
        
            
                
            
        

    
		
			

			Tobias Radloff

			SCHWARZSPEICHER

		

	
		
			

		

		
			
				
					[image: Spreeside%20Innen.tif]
				

				
					[image: Spreeside%20Innen.tif]
				

			

			

			

			SPREESIDE Verlag

			SPREESIDE ist ein Verlag der Eyfalia Publishing GmbH

			53902 Bad Münstereifel

			Erste Auflage

			Copyright © 2013 by

			Eyfalia Publishing Verlag/ Edition Spreeside 

			Lektorat: Kerstin Fricke, Berlin

			Satz: Ralf Berszuck, Erkrath

			Umschlaggestaltung: Ralf Berszuck, Erkrath

			Umschlagillustration: Arndt Drechsler, Rohr in Nb.
eBook-Umetzung: Michael Sieger, Erkrath

			Alle Rechte, auch die der fotomechanischen und

			elektronischen Wiedergabe, vorbehalten.

			ISBN: 978-3-939994-32-9

			Sie finden uns im Internet unter

			www.spreeside.de 

			Weitere Informationen zu

			Schwarzspeicher finden Sie unter

			www.spreeside.de/schwarzspeicher

		

	
		
			

		

		
			Für K,

			die einzige Person,

			für die ich mir vorstellen könnte,

			auf meine Geheimnisse zu verzichten.

		

	
		
			

		

		
			»Jeder Mensch ist ein Mond und hat eine dunkle Seite, die er niemandem zeigt.«

			—Mark Twain

		

	
		
			

		

	
		
			/// Neoberlin, 2. November 2084

			

			Es war einer dieser Tage, an denen die letzte bewohnbare Stadt auf dem Planeten noch hässlicher war als sonst. Die Plattenbauten ragten wie Grabsteine in den oxidgelben Himmel. Aus den Straßenlautsprechern summte die Stimme des Obersten Direktors wie das Rauschen eines toten Funkkanals. Zu allem Überfluss hatte Nieselregen eingesetzt, nicht sauer genug, um auf der Haut zu brennen, aber zu trüb, um nicht zu jucken.

			Connor wischte sich mit dem Handschuh einen Tropfen von der Schutzbrille. Er hasste Neoberlin. Selbst die Kontaminierte Zone Brandenburg war besser als dieser Moloch. Aber er konnte nicht fort. Nicht solange der Direktor die kläglichen Reste der Menschheit tyrannisierte. Nicht solange Marys Mörder noch lebte.

			Mit einem letzten Blick über die nächtliche Straße betrat er die Treppe. Ein riesiges, geborstenes »Z« lag quer über den Stufen, zwischen denen Unkraut hervorwucherte. Connor stieg vorsichtig darüber hinweg und legte den Kopf in den Nacken, falls weitere Buchstaben lose sein sollten. Aber der Rest der ENTRAL- UND LANDESBIBLIOTHEK hielt.

			Lilith drehte sich zu ihm um, bevor sie seine Schritte hätte hören können. Ihre pupillenlosen Augen waren groß und weiß wie Untertassen. Wie immer sandte ihr Blick einen Schauer über Connors Rücken. »Und?«

			»Ich habe keine Verfolger entdeckt. Aber das heißt nicht, dass sie uns nicht auf den Fersen sind. Wie weit seid ihr?«

			Han Pritcher kniete vor dem zweiflügligen Portal und schien gute Lust zu haben, seinen elektronischen Dietrich an die Wand zu schmeißen und es stattdessen mit einer Granate zu versuchen. »Das Schloss ist total verrostet«, knurrte er an der Zigarre zwischen seinen Lippen vorbei. »Hier ist seit Jahrzehnten niemand durchgegangen.«

			»Dann wird es Zeit, meinst du nicht?« Connor warf einen Blick zurück auf die Straße. Sie war leer. Noch.

			»Du kannst es gerne selbst versuchen.«

			»Ich will dir nicht die Schau stehlen.«

			Han machte ein abfälliges Geräusch und beugte sich wieder über das Schloss. Sein Kopf verschwand in einer Wolke aus Zigarrenrauch. Als sie sich verzog, stand die Tür offen und in seinem Gesicht ein breites Grinsen. »Wer sagt‘s denn.«

			Lilith verzog die Mundwinkel. »Na endlich.«

			Han holte Luft für eine spitze Bemerkung, aber Connor schnitt ihm das Wort ab. »Schluss jetzt! Ihr wisst, was auf dem Spiel steht.« Er nahm sein Gaußgewehr vom Rücken und ging voran.

			Der Oberste Direktor war im Begriff, den Gehorsam zur ersten Bürgertugend zu küren, als sie die Endlosschleife hinter sich ließen und in das Museum für Druckwerke und Bücher eintauchten. Bis auf das Trippeln der Mäuse war es still. Staubflocken tanzten im Licht der Lampen, und die Füße der drei Widerstandskämpfer ließen längliche Spuren auf dem Boden des Museums zurück.

			Der Büchersaal war groß wie eine Kathedrale. Staunend sah Connor sich um. Vom Mittelgang zweigten in engen Abständen Regale ab, in denen Bücher standen, unfassbar viele Bücher, eins neben dem anderen, aneinandergereiht vom Boden bis unter die Decke. Ein trockener, nicht unangenehmer Geruch lag in der Luft und erinnerte ihn an das Knistern von Papier und daran, unter der Bettdecke zu lesen. Interessant. Connor hatte sich nie als jemanden gesehen, der unter der Bettdecke gelesen hatte.

			»Und wie sollen wir hier die Formel finden?« Han pustete die Staubschicht von einem Buch und musste niesen.

			Lilith legte den Finger an die Lippen. »Da hinten ist was.«

			Sie gingen hinter einem Regal in Deckung. Connor schob seine Waffe zwischen zwei Büchern hindurch und spähte den Gang entlang. Als er den Restlichtfilter seines Zielfernrohrs zuschaltete, erkannte er den Umriss. Sofort tippte er sich mit der flachen Hand an die Schläfe – das Zeichen für Denkstille.

			Die Gedankendrohne schwebte durch den Korridor. Durch das Fernrohr konnte Connor jedes Staubkorn auf ihrem roten Kameraauge sehen. Sie ließ die telepathischen Antennen im Suchmodus kreisen, und aus ihrem Hinterleib ragte der unterarmlange Lauf eines Partikelblasters.

			»Hornisse«, flüsterte Connor. »Sie hat uns noch nicht geortet.«

			»Was tun wir?«, fragte Lilith ebenso leise.

			»Wir hüten unsere Gedanken, bis wir mit ihr fertig sind. Han spielt den Köder. Du unterdrückst den Funkverkehr, und ich erledige den Rest.«

			Han guckte säuerlich, widersprach aber nicht. Er sammelte sich kurz und trat dann in den Mittelgang. Der Geruch von Tabakersatz blieb hinter ihm zurück.

			Als die Hornisse Han ortete, schwebte sie näher und fokussierte die Antennen auf ihn. Han verzog das Gesicht. Connor wusste, wie es war, wenn eine Drohne die eigenen Gedanken scannte. Es lag irgendwo zwischen einem eingebildeten Juckreiz und dem Gefühl, wenn man bemerkt, dass man aus Unachtsamkeit ein Geheimnis verraten hat.

			»Lilith, mach hin«, murmelte Han, ohne die Augen von der Drohne zu nehmen.

			»Ich sehe sie nicht richtig. Sie hält sich zu dicht an den Regalen. Du musst sie in die Gangmitte locken.«

			Han bewegte sich nach rechts. Die Psi-Antennen folgten seiner Bewegung, aber die Drohne blieb im Schutz der Regale. Sie war zu gut programmiert, um grundlos einen taktischen Vorteil aufzugeben.

			»Das klappt so nicht.« Connor deutete Richtung Decke. »Lilith, du musst auf das Regal klettern. Von oben hast du eine direkte Sichtlinie.«

			»Na toll«, knurrte sie. »Warum muss bei jedem Plan irgendwas dazwischenkommen? Kann er nicht bloß ein einziges Mal …«

			»Du kannst gleich selbst den Köder spielen!«, zischte Han.

			»Tolle Idee. Wenn die Hornisse Telepathie ortet, ist im Handumdrehen die Gedankenpolizei hier. Dann finden wir das Mittel gegen den Neurovirus nie und ein gewisser Rädelsführer ist mächtig sauer auf uns«, murrte Lilith, erklomm aber gehorsam das Bücherregal. Die Regalbretter knarrten bedenklich.

			»Apropos Rädelsführer: Ich weiß jetzt, was am Ende passiert.« Han war hörbar froh, der Drohne einen unverfänglichen Gedanken entgegensetzen zu können. »Ihr wisst schon, die große Überraschung, die jedes Mal auf uns wartet, wenn wir denken, wir haben die Sache durchschaut. Und zwar vermute ich, dass dieser Typ … Wie hieß er noch?«

			Connor verdrehte die Augen. »Lundi. Der Anführer der Resistance heißt Lundi. Schreib‘s dir endlich auf!«

			»Und verschone uns mit deinen Theorien«, schnaufte Lilith über ihm.

			Han ignorierte sie beide. »Also, ich denke, wir finden heraus, dass dieser Lundi und der Oberste Direktor in Wahrheit ein und dieselbe Person sind. Ist doch logisch. Warum trifft Lundi sich nie mit uns persönlich? Weil dann sein ganzer Schwindel auffliegt. Ich sage euch, wenn wir ihm die Formel für diesen Antivirus beschafft haben, lässt er uns von der Gepo in die Kontaminierte Zone werfen. Oder er ballert uns gleich selbst die Gehirne raus. Und dann – Scheiße, den Gedanken hat sie gehört.«

			»Sie haben ein Gedankenverbrechen begangen. Sie sind festgenommen.« Die Hornisse fuhr ein Paar Handschellen aus.

			Connor hörte Han bei dem Versuch keuchen, jeden Gedanken an Gewalt aus seinem Kopf zu verdrängen, aber eine Drohne wieder abzuschütteln, die illegales Gedankengut geortet hatte, war so gut wie aussichtslos. Das wusste Han ebenso gut wie er. »Schieß!«

			Er hatte sie genau im Visier, drückte aber nicht ab. »Es ist zu früh. Unter Beschuss gibt sie Alarm, und dann sind wir geliefert.«

			»Soll Lilith eben die Zentrale hacken und den Funkspruch löschen«, zischte Han. »Das Ding hat einen verdammten Partikelblaster!«

			Wie auf Zuruf begann der Blasterlauf der Hornisse zu glühen, als die Partikelquelle sich auf 6.000 Grad Schusstemperatur erhitzte. »Sie sind festgenommen. Leisten Sie keinen Widerstand.«

			»Ich soll mein Gehirn von den neuronalen Firewalls der Zentrale zu Hackfleisch verarbeiten lassen? Nein, danke!« Ihr gepresster Tonfall verriet Connor, dass Lilith dabei war, ihre Psi-Kräfte zu kanalisieren. Telepathie kostete viel Kraft, vor allem, wenn es schnell gehen musste.

			»Wie lange noch?«, fragte er.

			»Eine Runde.«

			So viel Zeit hatte Han nicht. Connor tat das Einzige, was ihm in den Sinn kam, um seinem Gefährten ein paar Sekunden zu erkaufen: Er dachte an Mary. Er rief sich den Klang ihrer Stimme in Erinnerung. Wie der Wind in ihrem Haar gespielt hatte. Das Leuchten in ihren Augen, den Geschmack ihrer Lippen. Er hatte ganz vergessen, wie gern er sie geküsst hatte.

			Die Drohne schwenkte abrupt herum. Liebe war nicht illegaler als Gewalt, aber so viel leichter zu orten. Im Innern des Blasters loderte es. Ach, Mary …

			Lilith rief: »Jetzt!«

			Die Kugel durchschlug die Panzerung der Drohne und zerstörte ihr Schwebemodul. Sie krachte zu Boden. Sofort war Han über ihr und versenkte einen Nanowurm in der Öffnung, aus der sie ihr vorderes Beinpaar ausfahren wollte. »Friss das, Blechzecke!«

			Die Hornisse wand sich wie unter Schmerzen, als der Wurm sich durch ihr Siliziumgehirn fraß. Connor glaubte zu sehen, wie ihre Funkantenne bei dem vergeblichen Versuch zitterte, Alarm zu schlagen. Eine Runde später erlosch das rote Auge. Die Drohne war erledigt.

			Lilith landete federnd neben Connor auf dem Boden. »Das war verdammt knapp, aber ich konnte ihren Alarmruf unterdrü…« Sie sah ihn an und erschrak. Ihre Augen wurden noch weißer, falls das überhaupt möglich war. »Connor, hör auf! Hör auf, an sie zu denken!«

			Er wollte es ja. Mit allen Tricks versuchte er, Mary aus seinen Gedanken zu drängen. An gar nichts denken. An Schokolade denken. Sich zum Lachen bringen. Er hatte keine Chance. Zwei Jahre lang hatte er kein einziges Mal an sie gedacht, aus Angst vor der Gedankenpolizei und ihren Sensoren, die jeden Quadratmeter von Neoberlin überwachten und jeden verbotenen Gedanken orten konnten. Und jetzt, wo er seine geliebte Mary zum ersten Mal nach so langer Zeit wieder vor seinem geistigen Auge sah, sollte er sich einfach umdrehen und gehen? Keine Chance. Ein Verdurstender macht keinen Bogen um die rettende Quelle.

			Er sah, wie Lilith ihre Kräfte sammelte, obwohl sie beide wussten, dass eine Abschirmung zu lange dauern würde, um den Alarm zu verhindern. Er spürte, wie Han ihn ohrfeigte, um ihn zur Besinnung zu bringen. Aber er hörte nicht auf zu lächeln.

			Dann gingen die Sirenen an. Der Büchersaal versank in rotem Alarmlicht, und unter der Decke knisterte ein Lautsprecher: »Hier spricht die Gedankenpolizei. Sie beherbergen schädliches Gedankengut und werden als Opfer einer neuroviralen Infektion behandelt. Eine lobotomische Einheit ist unterwegs. Bewahren Sie Ruhe und leisten Sie keinen Widerstand. Hier spricht die Gedankenpolizei …«

			Han und Lilith starrten ihn an. Connor stierte zurück. Er hatte nicht nur ihre einzige Gelegenheit zunichte gemacht, das Gegenmittel für den Neurovirus zu finden, der die Menschheit so gut wie ausgerottet hatte. Er hatte überdies auch seine Chance verspielt, den Schwur zu erfüllen, den er an Marys Grab geleistet hatte.

			Und aus dem Kopfhörer hörte er David sagen: »So, Leute, an dieser Stelle machen wir Schluss für heute.«

			

			

			Meph war so tief im Spiel versunken, dass er fest damit rechnete, sich inmitten rot erleuchteter Regalreihen wiederzufinden. Aber anstelle der allgegenwärtigen Gedankenkontrolle von Neoberlin umgab ihn wieder das vertraute Halbdunkel des PC-Baang-Internetcafés. Die Luft roch nach Achselschweiß und der Abwärme der Hardwarelüfter, und in der Nachbarkabine schnarchte ein Typ. Er war zurück im friedlichen Berlin der Gegenwart. Er war zu Hause.

			Es war spät geworden. Seine Augen brannten, und er drehte die Helligkeit seines Pads etwas herunter. Über der Linse des 3D-Projektors flimmerten die futuristischen Straßenschluchten der erdachten Welt von Thought Police, in deren Tiefen eine Handvoll Widerstandskämpfer vor den Einheiten der Gedankenpolizei floh. Meph hatte die Szenerie selbst gestaltet, mit einer von David erstellten Grafikdatei als einziger Vorlage. Im Vordergrund blendete sein Pad Connors Spielwerte und kleine Statusfenster für seine Mitspieler ein.

			»Komm schon, David. Nur noch ein paar Minuten.« Ben sprach wieder normal. Offenbar hatte er den Stift aus dem Mund genommen, mit dem er die Zigarre seines Alter Egos Han zu simulieren pflegte.

			»Sagen wir lieber eine halbe Stunde. So lange brauchen wir mindestens, um aus dem Schlamassel rauszukommen, den Meph uns eingebrockt hat.« Dank des Stimmfilters in ihrer Audioverbindung klang Agnes immer noch dunkel und geheimnisvoll wie Lilith, aber ihr Tonfall war nun der einer streberhaften Schülerin, die statt der erwarteten Eins eine Drei bekommen hatte. Von ihrer MyLife-Seite wusste Meph, dass sie tatsächlich noch zur Schule ging.

			»Meine Stimme geht gleich flöten«, wehrte David ab. »Vergesst nicht, als Spielleiter rede ich so viel wie ihr drei zusammen.«

			Meph gähnte ungeniert in sein Headset. »Ich bin auch froh, wenn wir für heute Schluss machen. Ich bin so müde, wie David sich anhört.« Außerdem wollte er Agnes eins auswischen, weil sie ihn wegen Connors Missgeschick angefahren hatte.

			»Da habt ihr‘s. Danke, Meph. Wir hören uns nächste Woche.« Auf Mephs Bildschirm wechselte der Status von »David (Spielleiter)« von aktiv zu nicht angemeldet.

			Meph verabschiedete sich von Agnes und Ben und unterbrach ebenfalls die Verbindung. Wieder musste er gähnen. Gleichzeitig kribbelte sein Körper vor Unruhe. Die Ereignisse im Spiel und die letzte Rize hatten ihn so aufgedreht, dass an Schlaf nicht zu denken war, nicht bevor er ein Stündchen oder zwei durchs Netz gestreift war. Aber vorher brauchte er ein wenig frische Luft.

			Meph zog seine Kevlarweste an, setzte den gepanzerten Helm auf und befestigte sorgfältig den Kinnriemen, bevor er seine Schlafkabine verließ und vor die Tür des I-Cafés trat.

			

		

	
		
			/// Erster Teil: 
Identitätskontrolle

			

			/// Beitrag von: cosima_hauser

			/// Für meine Begriffe laufen die Diskussionen in diesem Forum gehörig aus dem Ruder. Ich denke, wir sollten die Dinge alle mit etwas mehr Distanz betrachten. Geht mal eine Weile offline, geht nach draußen, spazieren (falls das Sicherheitsbarometer es gestattet). Danach pflichtet ihr mir hoffentlich bei, wie abstrus viele der Verschwörungstheorien sind, die hier verbreitet werden. Westphal nur eine Marionette der Wirtschaftsbosse? Ephraims Anschlag in Wahrheit das Werk unserer Geheimdienste? Ich bitte euch.

			Bedenkt das Medium, über das wir uns austauschen. Ich habe in meinen Studien nachweisen können, wie stark jeder Onlinediskussion die Tendenz zum Extrem innewohnt: weg von Genauigkeit und Faktentreue, hin zu Vereinfachungen und voreiligen Schlüssen, das Ganze durchsetzt mit persönlichen Angriffen (Godwin‘s Law). Schwarmintelligenz ist nur ein anderer Begriff für die Dummheit der Herde. Darum rate ich, jedes Wort, das auf diesen Seiten verbreitet wird, mit Vorsicht zu genießen …

			/// Zu diesem Beitrag liegen 1.034 Antworten vor.

			

			

			

			

		

	
		
			///1

			

			Auf dem Bild herrscht Nacht; jene Art von Nacht, die sich nur über Millionenstädte senkt und die lichter ist als anderswo der Tag. In den Straßen oszillieren Leuchtgase in Millionen von Straßenlampen und Reklamen. Sie strahlen stärker als die Sonne an einem verhangenen Morgen, doch ihr Licht verschiebt die Farben in eine dem Auge unangenehme Richtung, bis alles zu grell zum Hinsehen ist oder zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen.

			Die Kamera zeigt aus dem Inneren eines fahrenden Autos nach draußen. Am Rand der Schnellstraße huschen Laternenmasten vorbei. Rücklichter hinterlassen rote Zwillingsstreifen. Als ein Wagen aufblendet, spiegelt sich einige Augenblicke lang das Gesicht eines jungen Mannes in der Seitenscheibe. Er sieht krank und ausgezehrt aus, aber der Eindruck täuscht. Im Widerschein der 3D-Projektion auf seinem Schoß wirken seine Züge härter und die Ringe um seine Augen dunkler, als sie sind.

			Das Licht wechselt. Für einen Moment tritt in seinen Augen etwas an die Oberfläche, das sonst verborgen bleibt, eine seltsame Traurigkeit, oder die Sehnsucht nach etwas, von dem er selbst nicht weiß, dass er es vermisst. Dann löst sich die Spiegelung auf und das Gesicht verschmilzt mit der Nacht.

			

			

			»Kennen Sie die Geschichte von dem Mann, der von Computern umgebracht wurde?«

			Ein Scheinwerfer neben seinem Fenster zwang Meph, die Augen zusammenzukneifen. Er unterdrückte ein Gähnen und streckte sich, so gut das auf dem Rücksitz eines fahrenden Autos möglich war. Der Fahrer beobachtete ihn im Rückspiegel und wertete die Bewegung als Interesse. »Sie haben davon gehört? Sein Name war Li.« Sein Englisch war verständlich, aber mit jenem singenden Akzent, den Meph aus den Sprachkanälen von chinesischen Onlinespielen kannte.

			Er schüttelte den Kopf. Ein weiterer Fehler. Der Druck hinter seiner Stirn verstärkte sich.

			»Dann werde ich Ihnen von ihm erzählen. Warten Sie, ich habe ein Bild von ihm.« Der Mann beugte sich über den Beifahrersitz und kramte im Handschuhfach. Das Taxi steuerte bedrohlich auf die Leitplanke zu. Kurz bevor der Wagen sie berührte, riss der Fahrer gekonnt das Lenkrad herum. Ein Auto hupte. Er quittierte es mit ausgestrecktem Mittelfinger, dann reichte er einen Zeitungsausriss nach hinten.

			Meph starrte demonstrativ auf das Pad auf seinen Knien, doch der Mann auf dem Fahrersitz wedelte so eindringlich mit dem Artikel, dass er nicht anders konnte, als es entgegenzunehmen. Beiläufig registrierte er, wie dünn und leicht Zeitungspapier war. Fremde Schriftzeichen umrahmten das Bild eines Asiaten. Nach ein paar Sekunden gab Meph den Artikel zurück und versuchte, sich wieder auf sein MyLife-Profil zu konzentrieren.

			»Li war als Zeuge vor Gericht geladen«, erzählte der Chinese. »Jemand hatte ihn bestohlen. Aber unsere Gerichtsgebäude sind groß, und Li landete im falschen Saal. Als er seinen Namen nannte, wurde er von zwei Gerichtsdienern gepackt. Sie müssen wissen, dass der Name Li in China sehr häufig vorkommt.«

			Der Bildschirm verschwamm vor Mephs Augen. Der Jetlag hatte ihn jetzt voll im Griff. Er resignierte, klappte das Pad zu und legte es so auf seinen Rucksack, dass die Kameralinse weiterhin aus dem Fenster zeigte. Dann ließ er sich ins Polster sinken und sah den Türmen von Schanghai dabei zu, wie sie mit 100 km/h näher kamen und sich dabei sanft gegeneinander verschoben.

			»Auch der Angeklagte, dessen Mordfall in dem Saal verhandelt werden sollte, hieß Li. Der Richter verwechselte die beiden Lis, und der Zeuge sah sich plötzlich des Mordes angeklagt. Die Verhandlung …«

			»Ist das eine dieser Internetlegenden?«, unterbrach Meph ihn mit widerwilligem Interesse. »Man kann zwei Menschen nicht einfach verwechseln. Hatten sie dasselbe Geburtsdatum, die gleichen Fingerabdrücke?«

			»Damit kann man tricksen. Darum haben wir in China eine moderne Möglichkeit der Identifikation entwickelt. Vielleicht haben Sie davon gehört.« Der Fahrer rollte den Ärmel seines T-Shirts hoch und deutete auf seinen Oberarm, auf dem nicht das Geringste zu sehen war. »Jeder Chinese bekommt einen Funkchip unter die Haut gespritzt, wie ein Ausweis, den man nicht verlieren kann. Auf jedem Chip sind der Name und eine persönliche Identifikationsnummer gespeichert. Lokal, meine ich. Wissen Sie, was ich meine?«

			»Natürlich. Was soll die Frage?«

			»Na ja, Sie sagten, Sie sind aus Deutschland.«

			»Ja. Und?«

			»Sie wissen schon – schwarzspeicher.«

			Meph hatte nicht gewusst, dass dieses Wort bereits Eingang in die englische Sprache gefunden hatte. Zwar gab es im Englischen auch angst und weltschmerz. Allerdings existierten diese Worte nicht erst seit drei Jahren.

			»Ich weiß, was lokaler Speicher ist«, sagte er. »Das Gesetz hat uns nicht alle auf einen Schlag dumm gemacht.«

			Der Mann am Lenkrad räusperte sich. »Ich bitte um Entschuldigung. Nun, jedenfalls kann man bei uns jeden Menschen anhand der gespeicherten Informationen auf seinem Chip identifizieren. Doch nicht nur die Namen der beiden Lis, auch ihre ID-Nummern waren identisch, oder zumindest beinahe. Sie unterschieden sich nur an einer Stelle. Als der Richter die Nummer von Lis Chip auslas, glaubte er, der Eintrag in der elektronischen Gerichtsakte sei fehlerhaft. Er korrigierte die Nummer, sodass sie mit der aus Lis Chip übereinstimmte. Dann begann die Verhandlung. Das Urteil war schnell gefällt, denn die neuen Entscheidungsalgorithmen nehmen unseren Richtern viel Arbeit ab. Li wurde zum Tod verurteilt.«

			»Wurde das Urteil an Ort und Stelle vollstreckt?«, warf Meph skeptisch ein. »Sonst hätte der Irrtum früher oder später auffliegen müssen.«

			»Das stimmt. Doch als der wahre Mörder Li in Handschellen ins Gebäude gebracht wurde, rief der Pförtner dessen persönliche Akte auf, um zu überprüfen, in welchem Saal seine Verhandlung stattfand. Zu diesem Zeitpunkt hatte der Richter die Akte über den Mordfall allerdings schon geändert. Sie müssen wissen, dass bei uns – genau wie bei Ihnen – alle Daten in der Cloud liegen, auf zentralen, von überall zugänglichen Datenspeichern. Als der Täter eintraf, war die Mordanklage schon aus seiner Datei verschwunden. Die Beamten sahen, dass nichts gegen ihn vorlag, und waren gezwungen, ihn freizulassen. Bedauerlich, finden Sie nicht?«

			Meph schwieg.

			»Als die Frau des unschuldigen Li erfuhr, dass ihr Mann in der Todeszelle saß, wandte sie sich an den Richter, ans Fernsehen, sogar an den Gouverneur. Doch niemand konnte ihr helfen. In ihrer Verzweiflung stellte sie eine Videodatei ins Internet, in der sie die Geschichte ihres Mannes erzählte. Der Clip verbreitete sich erst in China, dann auf der ganzen Welt.«

			»Moment, den Clip kenne ich.« Meph fiel eine Videomail ein, die er Anfang des Jahres bekommen hatte und in der eine Chinesin über irgendeine Justizpanne berichtete. Er hatte sie nach ein paar Sekunden weggeklickt. Er hasste Untertitel. »Dann ist die Geschichte wahr?«

			»Natürlich. Das sagte ich doch.«

			»Was geschah dann?«

			»Das Video schlug hohe Wellen. Sogar der Gouverneur sah es. Weil er ein ehrbarer Mann ist, stellte er Li nicht nur eine Begnadigung aus, sondern setzte außerdem durch, dass die Änderung in der Gerichtsakte rückgängig gemacht wurde. Als die Begnadigung eintraf, war der Gefängnisdirektor jedoch unsicher, für wen sie bestimmt war. In der Zwischenzeit hatte man nämlich den anderen Li, der fälschlicherweise freigelassen worden war, wegen eines weiteren Mordes verhaftet, und diesmal kam ihm keine Verwechslung zu Hilfe. Als die Begnadigung erlassen wurde, saßen die Namensvettern im selben Gefängnis, und der Direktor wollte in dieser Angelegenheit auf keinen Fall einen Fehler machen. Also verglich er die Gerichtsakten der beiden Lis. In der einen fand er zwei Morde, in der anderen keinen. Weil er aber wusste, dass der unschuldige Li wegen Mordes verurteilt worden war, folgerte er, dass er derjenige mit der Mordakte sein muss.«

			»Weil er nicht wusste, dass der Gouverneur die Akten bereits hatte ändern lassen.« Meph musste grinsen. Das war wirklich bedauerlich.

			»Der falsche Li wurde am nächsten Morgen hingerichtet.«

			Der Fahrer schwieg einen Moment, um dann lächelnd hinzuzufügen: »Aber er ist nicht umsonst gestorben.«

			»Haben Sie die herkömmlichen Ausweise wieder eingeführt?«

			»Unsere ID-Nummern haben jetzt acht Stellen mehr. Damit ist praktisch ausgeschlossen, dass es noch einmal zu einer derartigen Verwechslung kommt.«

			Er sah erwartungsvoll in den Rückspiegel. Meph gähnte mit geschlossenem Mund und versuchte, seinem unruhigen Gehirn einen klugen Kommentar abzuringen. »Dann wurde er aber nicht von Computern umgebracht, sondern von Menschen.«

			»Wirklich? Keiner der Beteiligten trachtete Li nach dem Leben. Alle Vorschriften wurden eingehalten, niemand fügte ihm absichtlich Schaden zu. Wer hat ihn also getötet? Der Richter? Der Gefängnisdirektor?«

			Meph zuckte die Achseln. »Tot ist er trotzdem.«

			Sie näherten sich dem Stadtkern von Schanghai. Links und rechts huschten die immer gleichen Bürotürme an ihnen vorbei. Die Stadt sah aus wie ein einfallslos gestaltetes Computerspiel.

			»In welches Hotel darf ich Sie bringen?«

			Meph blinzelte gegen die Müdigkeit an. Er hatte während des gesamten Fluges die Breitbandverbindung ausgereizt und brauchte dringend Schlaf. Oder eine Rize, damit er noch sein MyLife-Profil auf den neuesten Stand bringen konnte. »Fahren Sie mich zu einem Internetcafé irgendwo im Zentrum. Eins mit Schlafkabinen.«

			Der Blick des Fahrers strich über die Businessclass-Banderole an Mephs Rucksack. »Irgendeins?«

			»Gibt es bei Ihnen die Baang-Kette?«, erkundigte sich Meph. »Ich habe da einen Account.«

			Der Fahrer tippte etwas in sein Navigationspad und folgte den auf seiner Windschutzscheibe eingeblendeten Pfeilen. Auch Mephs Gedanken wechselten die Spur und landeten bei dem kleinen Plastikröhrchen, das in seiner Reisetasche im Kofferraum schlummerte. Er hatte es in einer luftdichten Plastiktüte tief in einem Paar schmutziger Socken versteckt; diesen Trick wandte er manchmal bei Thought Police an, wenn Connor die Chemoscanner der Hundedrohnen täuschen musste. Der Zoll am Flughafen hatte sein Gepäck nicht beanstandet, aber im Netz hatte Meph gelesen, dass chinesische Beamte manchmal Fundstücke für sich behielten. Hoffentlich hatten sie ihm nicht seine Rize geklaut.

			»Was hatte man ihm eigentlich gestohlen?«, fragte er. »Dem toten Li, meine ich.«

			»Ein Handy.« Der Taxifahrer drehte sich im Sitz um und tippte sich mit der Hand ans Ohr. »Sie wissen schon, der Vorläufer des Pads. Li wollte es einem Museum stiften.«

			

			Das Bild ist schwarz. In der Mitte steht: »Der Teilnehmer ist offline.«

			

			Meph vergewisserte sich, dass seine Padkamera wirklich ausgeschaltet war, ehe er an die Wohnungstür klopfte. Die Frau, die ihm öffnete, hatte europäische Gesichtszüge und trug ihr chinesisch geschnittenes Kleid mit der Selbstverständlichkeit einer gebürtigen Asiatin. »Ja, bitte?«

			»Äh, guten Tag. Frau Hauser? Mein Name ist Meph, ich meine, Martin Effenberger.« Sein Englisch war holprig im Vergleich zu ihrem.

			Übergangslos wechselte sie ins Deutsche. »Natürlich. Wie schön, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben. Treten Sie ein!«

			Ihre Wohnung war hell und geräumig. Runde Durchgänge führten von der Diele in die angrenzenden Räume. Möbelstücke aus dunklem Holz betonten das vorherrschende Weiß. Meph ließ den Blick schweifen und nahm Details in sich auf, die er für ein neues Design verwenden konnte.

			»Setzen wir uns doch einen Moment ins Wohnzimmer, Herr Effenberger«, sagte Frau Hauser hinter ihm.

			Er lächelte verlegen. »Einfach nur Meph.«

			»Dann müssen Sie mich Cosima nennen.« Sie reichte ihm die Hand. »Gehen Sie einfach durch, Meph. Ich bin sofort bei Ihnen.«

			Das Wohnzimmer war so groß wie das gesamte PC-Baang in Spandau, aber viel heller. Die Vormittagssonne malte Muster auf den Boden. Auf dem Fensterbrett stand ein digitaler Fotoprojektor. Soeben wechselte das Bild, die Chinesische Mauer löste sich auf und machte einer 3D-Aufnahme von Cosima Hausers Familie Platz.

			Meph trat näher. Das Bild zeigte seine lächelnde Gastgeberin neben einem chinesischen Mann. Auf ihrem Schoß saß ein Mädchen, dessen Gesicht die verschiedenartigen Züge seiner Eltern vereinte. Alle drei sahen glücklich aus.

			Der Duft von grünem Tee stieg ihm in die Nase. Cosima stand mit einer dampfenden Kanne hinter ihm. »Das ist eins meiner liebsten Bilder. Wie sehr Radha seitdem gewachsen ist.«

			Meph fühlte sich ertappt. »Ich wollte nicht …« Hastig stellte er den Projektor an seinen Platz zurück.

			»Das macht doch nichts. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen den Rest der Bilder. Leider können Sie meine Familie nicht persönlich kennenlernen. Mein Mann und Radha besuchen seine Eltern.«

			»Ist schon in Ordnung.«

			Sie setzten sich an einen niedrigen, schwarz lackierten Tisch. Cosima füllte Tee in winzige Tassen und machte Small Talk. Sie war gut darin und erleichterte es Meph, sich in ihrer Gegenwart wohl zu fühlen.

			»Der Flug war großartig«, schwärmte er auf ihre entsprechende Frage hin. »Die Netzverbindung war breiter als alles, was ich bisher erlebt habe. Nun, es war ja auch Business Class.« Er zögerte. »Sie wissen aber, dass das nicht nötig gewesen wäre. Normalerweise arbeite ich online.«

			»Ich weiß. Aber ich wollte Sie unbedingt persönlich kennen lernen. Betrachten Sie es als eine Maßnahme, um gegenseitiges Vertrauen zu schaffen. Schließlich werden Sie mir so nahe kommen wie niemand sonst – falls ich mich dafür entscheide, heißt das.«

			Meph nippte schweigend an seinem Tee.

			»Erzählen Sie etwas über sich«, bat Cosima.

			Damit hatte er nicht gerechnet. »Über mich? Was wollen Sie denn wissen?«

			»Ich weiß nicht. Ich möchte Sie eben kennenlernen.«

			»Nun, meinen Namen kennen Sie ja bereits. Meph ist mein Nickname, seit ich alt genug bin, mich in einem Chatroom anzumelden. Irgendwann fasste er auch in der echten Welt Fuß, und heute nennt mich jeder so.«

			»Haben Sie Familie?«

			»Nicht mehr. Mein Vater starb, als ich sehr klein war. Meine Mutter dann vor ein paar Jahren. Krebs.«

			»Das tut mir leid.«

			Er nickte. »Was wollen Sie noch wissen?«

			»Alles, was Sie noch über sich verraten mögen.«

			Meph legte sein Pad auf den Tisch, sodass die Kameralinse nach oben zeigte. »Ich mache Ihnen einen besseren Vorschlag. Das Bild meiner Padkamera steht live im Netz. Es verrät Ihnen alles, was es über mich zu erfahren gibt. Sie können Tag und Nacht darauf zugreifen. Nur heute nicht«, fügte er hinzu. »Diskretion.«

			Sie sah Meph an, so wie man die kreischenden Menschen in einer Achterbahn aus sicherer Entfernung beobachtete. »Ich kenne die einschlägigen Seiten, aber ich habe noch nie einen Livestreamer persönlich getroffen. Jeder Mensch auf der Welt kann sehen, wo Sie sind und was Sie dort machen?«

			»Ja.«

			»Und Sie tun das freiwillig? Es macht Ihnen nichts aus, dass die ganze Welt Ihnen beim Frühstück zuschaut?«

			Meph zuckte die Achseln. »Wer sieht mir denn zu? Mein Leben ist zum Wegklicken langweilig. Werden Sie sich etwa anschauen, was ich morgen zum Frühstück esse?«

			Cosima schüttelte den Kopf. »Wohl kaum.«

			»Na also.«

			»Aber jetzt ist die Kamera aus?«

			»Ja. Immerhin ist das, was ich tue, streng genommen illegal.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Wer anderen Zugang zum eigenen Personal Online Drive gewährt oder unbefugt auf den Pod eines anderen zugreift, macht sich strafbar«, zitierte er aus dem Gedächtnis. »Wussten Sie das nicht?«

			Sie schüttelte den Kopf und nickte gleich darauf. »Ich hätte es mir denken können. Das muss aus einem der jüngeren Sicherheitsgesetze stammen. Hier kriege ich von der ganzen Sache nicht viel mit.«

			»Für Sie sollte das aber kein Problem sein«, wandte Meph ein. »Sie leben schließlich nicht in Deutschland.«

			»Ach, die alten Begriffe von Raum und Grenze verlieren doch immer mehr an Bedeutung. Solange ich deutsche Staatsbürgerin bin, sind meine Daten auf einer Festplattenfarm im Emsland oder in der Lausitz gespeichert. Ob ich in Schanghai lebe oder in Stuttgart, spielt dabei doch keine Rolle. Darauf zugreifen kann ich an jedem Ort auf der Welt, an dem ich Netzempfang habe. Also überall.«

			»Wie gesagt, ich petze schon nicht.«

			»Damit wären Sie auch schlecht beraten.« Sie lachte, wohl um ihren Worten jede Schärfe zu nehmen, die Meph in sie hineinlesen mochte, und schenkte Tee nach. Während er sich die Lippen daran verbrannte, verspürte er das Bedürfnis, sich und seine Arbeit zu verteidigen.

			»Sie brauchen sich nicht die geringsten Sorgen um Ihre Daten zu machen. Sehen Sie«, er stellte die Tasse ab und zählte an den Fingern auf: »Ihre Musikdateien sind kopiergeschützt. Das heißt, ich könnte sie gar nicht auf meinen eigenen Pod kopieren. Ihre Bücher, Filme, TV-Aufzeichnungen: Alle auf die gleiche Weise gesichert. Ich könnte mich an Ihrer MyLife-Seite zu schaffen machen, aber damit würde ich Ihr Vertrauen verspielen und meinen Ruf im Netz gefährden. Aus dem gleichen Grund können Sie sich darauf verlassen, dass ich Ihre Zugangsdaten für Onlinespiele und Shoppingseiten in Ruhe lassen werde. Und die wirklich wichtigen Daten sind ohnehin gesondert verschlüsselt: Geburtsurkunde, Führerschein, elektronischer Pass, Finanz- und Steuerdaten, Krankenakten und so weiter. Diese Dateien kann ich gar nicht öffnen, ohne dass Sie es mit einem Fingerabdruck bestätigen. Sie haben also nichts zu befürchten.«

			»Was ist mit meinen privaten Dateien? Briefe, Tagebücher, solche Sachen?«

			»Was soll damit sein?« Er deutete zum Fensterbrett. »Sie zeigen mir doch auch freiwillig Ihre Fotos.«

			»Nun … Das ist etwas anderes. Woher weiß ich, dass Sie nicht in meinen Geheimnissen herumschnüffeln?«

			»Die interessieren mich nicht.«

			»Kommt es denn darauf an? Sie hätten jedenfalls Zugriff auf all diese Daten.«

			Meph wurde nicht schlau aus Cosima Hauser. Ihre Haltung zum Netz kannte er sonst nur von der anderen Seite des digitalen Grabens, von Medienleuten, Politikern und Alten. »Darf ich Sie etwas fragen? Wenn Sie so … Wenn Ihnen Ihre Daten so viel bedeuten, warum bin ich dann hier?«

			Sie lächelte. »Sprechen Sie es ruhig aus. Sie halten mich für altmodisch. Nein, Sie brauchen sich nicht dafür zu entschuldigen. Ich weiß doch selbst, wie sehr sich die Welt in den letzten fünfzehn, zwanzig Jahren gewandelt hat. Schließlich profitiere ich davon mehr als viele andere.«

			»Sie meinen Ihre Videoaufsätze.«

			»Sie verfolgen sie?«

			Meph nickte, blieb jedoch vorsichtig. Eben im Aufzug hatte er Cosima Hausers Namen getriggert und die ersten zehn Suchergebnisse überflogen.

			»Ich könnte kaum über die Auswirkungen des allgegenwärtigen Internets auf Individuum und Gesellschaft sprechen, geschweige denn damit berühmt werden, wenn das Netz gar nicht existierte. Und meine Bekanntheit ist auch der Grund, warum ich mich an Sie gewandt habe. Ich werde bald sechsstellig.«

			»Einhunderttausend Friends auf MyLife?«, staunte er. »Und ich dachte, ich sei bekannt. Ich bin noch nicht einmal ein Zehntausender.«

			»Mit meinem Essay über die Digitalen Schafe habe ich wohl einen Nerv getroffen. Möglicherweise habe ich mich in den Netznutzern getäuscht. Vielleicht sind sie doch mehr als gelangweiltes Vieh, das bloß unterhalten werden will. Aber vielleicht betrachten sie mich auch einfach nur als ein Maskottchen. Cosima Hauser, der jüngste Hype, den man unbedingt in seiner Friends-Liste haben muss.«

			Sie winkte ab. »Wie dem auch sei. Ich habe lange mit mir gerungen und schließlich eingesehen, dass mein Pod etwas hermachen muss, wenn ich mich im Netz behaupten will. Meine Publikumsvorträge halte ich ja auch nicht im Pyjama. Und so kam ich auf Sie. Ihre Designs sind einfach die besten, die ich kenne.«

			Meph spürte, wie er rot wurde. »Die Standardoberfläche ist aber auch wirklich scheußlich. Ich kenne niemanden, der heutzutage noch einen echten Schreibtisch hat.«

			»Ich habe einen. Aber er ist eindeutig hübscher als die Standardoberfläche eines Pods.«

			Meph lachte höflich. Auf dem Fensterbrett projizierte der elektronische Bilderrahmen wieder Cosimas Familienporträt in die Luft. Die gespeicherten Bilder waren einmal durchgelaufen und begannen von Neuem.

			»Meph«, sagte Cosima, »ich denke, es wird Zeit, dass Sie mit Ihrer Arbeit beginnen.«

			Er gab sich Mühe, sich seine Erleichterung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. »Sehr gerne. Dann konnte ich Ihre Zweifel also ausräumen?«

			»Das nicht. Aber Sie haben dieses unbedingte Vertrauen in das Netz, das mich beeindruckt. Ich bin nicht so jung wie Sie, wissen Sie. Ich erinnere mich noch an die Zeit, als es noch kein Internet gab.«

			»War es wirklich so schlimm, wie man sagt?«

			Sie lachte auf. »Da sehen Sie, was ich meine. Im Gespräch mit Ihnen fühle ich mich wie jemand, der seine Holzschuhe in den Webstuhl wirft, um den Fortschritt aufzuhalten. Aber ich will kein Maschinenstürmer sein. Also, tun Sie Ihr Werk.«

			»Sehr gerne. Am besten fange ich sofort an.«

			Während Meph seiner Klientin in ihr Arbeitszimmer folgte, frohlockte er innerlich. Cosima Hauser zahlte besser als all seine bisherigen Kunden. Noch besser war ihre Sechsstelligkeit. Allein die Mundpropaganda würde seinen Status im Netz spürbar verbessern. Mit etwas Glück gewann er sogar neue Kunden dazu. Am glücklichsten war er jedoch darüber, dass er endlich wieder unter fremder Kennung online gehen konnte. Das letzte Mal lag schon einige Wochen zurück.

			Cosimas Schreibtisch war aus dunklem Holz. Die Einlegearbeiten auf der Platte zeigten Orchideen und kleine Vögel mit langen Schnäbeln. Sie hatte recht, er war wirklich hübscher als die Standardoberfläche. Ihr Pad lag schon bereit, ein ultramodernes eGalaxy, eins aus der neuen Fünfband-Generation mit erweiterter Reichweite. Sie legte den Zeigefinger auf den Sensor, um sich einzuloggen. Sofort projizierte das Pad die mausgraue Benutzeroberfläche eines bundesdeutschen Standardpods in die Luft. Die anachronistischen Icons hatten die Form von Aktenordnern, Papierstapeln, Büroklammern und Stiften. Cosimas Hand verharrte sekundenlang über dem Pad. Dann schob sie es Meph mit einer Bewegung hin, die sowohl entschlossen als auch resigniert hätte sein können.

			Er hatte schon Dutzende von Pods gestaltet, und Cosimas war aufgeräumter als die meisten. Seine Finger huschten schneller über die berührungsempfindliche Tastatur, als ihnen das Auge folgen konnte. Dialogfenster und getippte Kommandos blitzten über das Projektionsgebiet wie in einem hektisch geschnittenen Musikvideo. Dennoch sah sie ihm beinahe eine Stunde über die Schulter, ehe sie sich unter einem Vorwand zurückzog.

			Meph arbeitete volle fünfzehn Minuten lang allein weiter, ehe er die Finger vom Pad nahm und lauschte. Bis auf seinen eigenen Puls hörte er nichts. Er stand auf, ging zur Tür und horchte erneut. Das gedämpfte Plätschern eines TV-Projektors drang zu ihm hinein. Behutsam schloss er die Tür und verdunkelte das Fenster. Das Pad war eine Insel aus Licht in der Schwärze. Mephs Finger schlossen sich um das Röhrchen in seiner Tasche. Es roch nach schmutzigen Socken. Er schüttelte sich eine Rize in die Handfläche und betrachtete sie wie einen Kieselstein in einem Zen-Garten. Dann legte er den Kopf in den Nacken und schluckte sie trocken.

			Er musste nicht lange warten, bis sein Gehirn in den konzentrierten Modus schaltete. Die Welt schrumpfte auf die Größe des eGalaxy zusammen, bis sie weit wie das Netz war, samtenem Schwarz und kleinen leuchtenden Punkten glich, die sich zu immer neuen Mustern anordneten. Cosima, das Zimmer, alles hörte auf, wichtig zu sein. Mephs Gedanken schossen dahin wie kleine Raumschiffe auf Autopilot. Er raste auf einer Expressroute durch das Universum, vorbei an Icons und Code, an Sternen und Planeten, die jedem seiner Befehle gehorchten. Es gab nichts mehr außer der Datenwolke und Cosimas Identität, mit der er darauf zugriff – eine ganze Galaxie unter seinen Fingerspitzen.

			Es war Zeit, nach Hause zu gehen.

			Meph hatte das Risiko mehrmals sorgfältig abgewogen; es war höher als sonst, aber immer noch gering, solange er den Zugriff auf ein paar Minuten beschränkte. Seine Finger bewegten sich beinahe ohne sein Zutun, als er die Adresse eingab. Die vertraute Tür, die er selbst entworfen hatte, erschien vor ihm, und einen Augenblick später war er da, wo er hingehörte.

			Mit ein paar Handbewegungen sauste Cosima durch das Weltall. Kleine Sonnen huschten wie aufgereihte Perlen durch die Luft. Sie tippte aufs Geratewohl einen Spiralarm an. Er zoomte heran und explodierte zu Dutzenden von Sternen. Als sie die Schriftzüge unter den einzelnen Objekten las, lachte sie auf. Sie berührte einen Gasriesen, und das Pad projizierte ihr jüngstes Videoessay in die Luft über dem Schreibtisch.

			»Es ist wunderschön.«

			Meph unterdrückte ein Gähnen. »Danke. Ich habe zwei zusätzliche Stunden damit zugebracht, die Texturen zu verfeinern, weil die Auflösung Ihres Projektors so hoch ist.« Das war nur zur Hälfte gelogen. Die zweite Stunde hatte er tatsächlich an den Sternoberflächen gefeilt, um der holografischen Detailtiefe des eGalaxy gerecht zu werden.

			»Auch du bist ein digitales Schaf, genau wie ich und alle anderen sogenannten Netzbürger«, kam Cosimas Stimme aus den Padlautsprechern.

			Die echte Cosima schob das Essay in den Hintergrund und kehrte zur 3D-Galaxie des Startbildes zurück. Etwas am Rand der Darstellung erregte ihre Aufmerksamkeit. »Was ist das? Es sieht aus wie ein Sternbild.«

			»Fische. Ihr Sternzeichen. Das steht auf Ihrer MyLife-Seite«, beantwortete Meph die unausgesprochene Frage. »Dahinter finden Sie alle privaten Dateien, Fotos, Briefe und so weiter. Ich habe keine einzige dieser Dateien geöffnet. Sie können es im Zugriffsprotokoll überprüfen.«

			»Ich glaube Ihnen.«

			Als sie das Design zur Genüge erkundet hatte, lehnte sich Cosima zurück und schwieg. Friedlich, beinahe andächtig saßen sie nebeneinander wie Sterngucker auf einer nächtlichen Sommerwiese. Im Licht des eGalaxy war ihr Gesicht hart und kalt wie Porzellan.

			»Schauen Sie, eine Sternschnuppe!«

			Er zuckte zusammen. »Hmm? Ja. Ich habe sie so programmiert, dass sie in zufälligen Intervallen erscheint, aber mindestens …«

			»Das will ich gar nicht wissen. Wünschen Sie sich lieber etwas.«

			Wieder schwiegen sie eine Weile.

			»Ist es nicht eigenartig?«, meinte Cosima schließlich. »Ein ganzes Leben in diesem winzigen Gerät. Wie viele Schubladen und Kisten früher dafür nötig waren.«

			»Die gute alte Zeit.« Meph gähnte erneut.

			»Oh, bitte entschuldigen Sie. Ich philosophiere hier vor mich hin, während Sie kurz davor sind, einzuschlafen. Dabei ist Ihre Arbeit hier getan. Nochmals vielen Dank, Meph.«

			Sie stand auf und faltete das Pad mit einer routinierten Bewegung zusammen. Auch er erhob sich. »Wegen des Geldes …«

			»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Mit diesem Bezahlservice aus Island kenne ich mich zwar nicht aus, aber es wird schon schiefgehen. Ich überweise das Geld noch heute Abend.«

			»Das wäre nett.« Meph deutete auf das eGalaxy, das jetzt bequem in Cosimas Hand passte. »Bevor ich zurückfliege, muss ich mir unbedingt so ein Schmuckstück zulegen.«

			Ein Taxi brachte ihn zurück in das I-Café, in dem er eine Schlafkabine gemietet hatte. Heute Nacht standen gleich zwei junge Männer hinter dem Tresen. Einer von ihnen schoss dahinter hervor, kaum dass Meph eingetreten war. Es war derselbe, den er schon vergangene Nacht hier gesehen hatte.

			»Meph, mein Friend!«, rief er auf Englisch.

			Meph kramte in seinem Gedächtnis. »Bala, richtig?«

			»Bala!«, korrigierte der andere und strich das T-Shirt glatt, das über seinem Bauch spannte. »Warum hast du nicht schon gestern gesagt, wer du bist?«

			»Wer ich bin?«

			»Ich wusste, dass ich den Namen Meph schon mal gehört habe. Also habe dich getriggert. Als ich auf deine Designs stieß, fiel mir wieder ein, dass Yu Feng eins davon auf ihrem Pod hat. Du weißt schon, diese Unterwasserwelt.«

			»Aquarius?«

			»Yu Feng liebt es! Sie ist meine Freundin. Hier, ich habe ein Bild von ihr.« Balas Pad sprang wie von selbst in seine Hand. Meph sah nicht hin. Er war zu müde, um sich Honig ums Maul schmieren zu lassen.

			»Ist schon in Ordnung.«

			»Was führt dich nach Schanghai?«

			»Arbeit.«

			»Ein neues Design?«

			Meph schüttelte unbestimmt den Kopf, während er sich an Bala vorbei schob.

			Das Baang war zur Hälfte besetzt, trotzdem herrschte bis auf das Knarzen der Ledersessel Stille. Mit ihren Grafikhelmen sahen die Spieler aus wie gesichtslose Weltraumkrieger, doch durch ihre Schläuche strömte keine Atemluft, sondern Datenpakete. Explosionen zuckten über die Kontrollmonitore an den Wänden, Schlaglichter der ewigen Schlachtfelder in den Weiten des Netzes. Wenn einer der Cyberkrieger von einem Feuerball zerfetzt wurde, zuckte sein Spieler ungeduldig mit dem Abzugsfinger, bis das Spiel ihn wieder auferstehen ließ. Keiner bemerkte, wie Meph vorbeiging und sich in seinen Schlafsessel fallen ließ. Diese Zeit war ihm am liebsten – nachts, wenn die analogen Menschen schliefen.

			»Meph, schau mal!«

			Mit mehr Schwung als nötig drehte er seinen Sessel herum. »Hör mal, Bala, wenn es dir nichts …«

			»Ich bin in deinem Livestream.« Bala streckte ihm sein Pad entgegen, ein schickes koreanisches Modell. Auf dem Projektor hielt ein kleiner Bala Meph sein Pad vor das Gesicht.

			»Fein.« Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte Meph den kuriosen Impuls, sein Pad samt Kamera auszuschalten.

			Bala tippte auf sein Pad und hielt es Meph erneut hin. »Und jetzt bist du in meinem.« Diesmal zeigte das Bild Meph im Sessel sitzend, unrasiert, mit müden Augen und einem Teefleck auf dem T-Shirt.

			Irritiert beugte er sich vor und bewegte die Hand vor der Linse an Balas Pad hin und her. »Womit nimmst du das auf? Deine Padkamera ist es nicht.«

			Bala löste ein knopfgroßes Gerät von seinem T-Shirt und hielt es Meph hin. »Drahtlos, unauffällig, und die Batterie hält praktisch ewig. Hier, ich schenke sie dir.«

			»Bist du sicher?«

			»Es ist mir eine Ehre.«

			Meph nahm die Kamera und bedankte sich. Dabei fiel ihm etwas ein. »Hör mal, du kennst dich doch hier in der Gegend aus. Weißt du, wo ich günstig das neue eGalaxy bekomme?«

			Bala machte große Augen. »Vielleicht sollte ich auch Paddesigner werden.«

			»Ja, vielleicht. Also?«

			»Du hast Glück. Ein Friend von mir hat Beziehungen. Dir macht er bestimmt einen guten Preis. Ich rufe ihn gleich an.«

			»Aber es darf keine Festplatte haben. Du weißt schon, schwarzspeicher.«

			Bala nickte und ging davon. Meph atmete erleichtert auf.

			Die nächste halbe Stunde verbrachte er damit, sich auf den neuesten Stand im Netz zu bringen. Auf MyLife hatte Bala um Aufnahme als Friend gebeten. Meph tippte auf ›OK‹ und nahm auch zwei weitere Chinesen auf, vermutlich Friends von Bala.

			Er machte gerade ein paar Designskizzen und hörte sich dabei durch die japanischen Downloadcharts, als Olli anklopfte. Meph drehte die Musik leise und akzeptierte die Verbindung. Ollis durchscheinender Kopf und Torso erschienen in der Luft. Das Bild war unscharf und flimmerte. Mephs altes SEC Primer hatte wirklich einen miesen Projektor. Hoffentlich hatte Bala Erfolg.

			»China? Wo du dich wieder rumtreibst, Mann.« Olli hatte seine 3D-Brille auf. Im Hintergrund knallten Schüsse. Für ein Gespräch unter Friends hielt er sein Spiel nicht an.

			»Weit weg von dir und deiner muffigen Klitsche. Was spielst du?«

			»Brainshock, hört man das nicht? Ownage!«, brüllte Olli einen unsichtbaren Gegner an. »Hör zu, ich habe morgen Abend ein Turnier, und mein Spotter ist abgesprungen. Jetzt brauche ich jemand anderen, der mir sagt, wo sich die anderen Spieler rumtreiben.«

			»Morgen Abend sitze ich im Flieger.«

			»Ich dachte, du hast extra Lufthansa gebucht, weil die in allen Maschinen Breitband anbieten.«

			»Ja, aber morgen ist Samstag, und ich spiele Thought Police. Ich weiß nicht, ob wir schon fertig sind, wenn es bei dir losgeht.«

			»Spielst du immer noch diesen Retro-Mist?«

			»Retro? Es spielt in der Zukunft.«

			»Es hat keine Grafik, nicht mal 2D. Mehr retro geht nicht.«

			»Es ist …«

			»Du Bastard! Warte, bin gleich wieder da.« Ollis Kontrollhandschuhe bewegten sich schneller, als Mephs Projektor sie darstellen konnte, und das Geballer klang wie der Auftakt zum Dritten Weltkrieg.

			Meph nutzte die Gelegenheit, um eine Videomail zu öffnen, die Bala ihm geschickt hatte. Er erkannte den Clip schon nach wenigen Sekunden. Cat Tail Girl war alt, aber sie war nicht umsonst ein Klassiker, und so ließ Meph sie weiterlaufen.

			Nach einer Weile konnte Olli wieder reden. »Dann spiel halt dein Retro-Rollenspiel. Wenn du willst, kannst du dir das Turnier ja nebenbei anschauen. Ich habe noch Tickets.«

			»Vertickst du die Dinger nicht mehr übers Netz?«, fragte Meph. Vor ihm wackelte Cat Tail Girl mit den nackten Teeniehüften. Der Stoffschwanz pendelte zwischen ihren Beinen hin und her.

			»Ich bin nicht alle Tickets losgeworden, weil Westphal zur gleichen Zeit wie das Turnier läuft. Hoffentlich macht er mir nicht die Bandbreite kaputt. Ha! Headshot!«

			»Wenn du welche übrig hast, schick mir eins. Vielleicht schaue ich mal rein.«

			»Okay.«

			Meph wollte Olli noch frohes Schlachten wünschen, aber der hatte die Verbindung schon getrennt.

			Die lustige Stelle bei Cat Tail Girl stand bevor. Meph drehte den Ton auf und musste enttäuscht feststellen, dass jemand die Originaltonspur entfernt und Musik über den Clip gelegt hatte. Das Mädchen bewegte stumm die Lippen, ein nackter, zugedröhnter Fisch in einem New-Noise-Aquarium, dem der beste Teil seiner Selbsterniedrigung erspart blieb. Meph löschte den Clip und wandte sich der nächsten Nachricht zu.

			Er putzte sich gerade die Zähne, als Bala zu ihm kam und verkündete, dass sein Friend ein eGalaxy ohne Festplatte aufgetrieben hatte, das bereits modifiziert war. »So kannst du es mit jedem Netzbetreiber benutzen«, erklärte Bala und strich sich zufrieden über den Bauch. »Er trifft sich noch heute Nacht mit uns. Wir warten nur noch auf Yu Feng, dann fahren wir los.«

			Meph spuckte ins Waschbecken. »Können wir ihn nicht morgen treffen? Ich bin todmüde.«

			»Im Dance Dance Revolution wird es dir gefallen. Es ist der perfekte Ort, um dein neues Design zu feiern.«

			»Ich bin kein Disco-Typ. Außerdem …«

			Mephs Blick fiel auf das Mädchen, das soeben durch die Tür des Baang trat. Mit ihren großen Augen hätte sie einem japanischen Videospiel entsprungen sein können. Bala legte ihr den Arm um die Hüfte. »Das ist meine Freundin. Yu Feng, sag Hallo zu Meph, dem berühmten Poddesigner.«

			Ihre Hand war so klein, dass sie in seiner fast verschwand. »Ich bin geehrt.«

			Meph stammelte etwas. Yu Feng errötete und schlug die Augen nieder. Er kam sich vor wie ein Idiot.

			Sie wandte sich an Bala. »Der Motor läuft. Seid ihr so weit?«

			»Meph will lieber …«

			»Wir sind so weit«, unterbrach ihn Meph. »Ich muss mich nur noch schnell umziehen.«

			Von der Tür des Clubs wand sich eine Menschenschlange um den halben Block. Bala drehte sich zu Meph um und erklärte, dass einer der Türsteher sein Cousin sei und dass sie daher nicht warten mussten. Dann suchte er in seinen Taschen herum, wobei er leise und unverständlich fluchte.

			Etwas am Anblick der Wartenden war ungewohnt. Endlich kam Meph darauf. »Niemand hier trägt einen Helm.«

			Yu Feng blinzelte. »Wie bitte?«

			»Nicht so wichtig.« Das Gelächter der beiden, als er vorhin mit seiner Weste aus dem Bad gekommen war, klang ihm noch in den Ohren.

			Vorne wurde Bala endlich fündig. Er legte einen winzigen Gegenstand in Mephs Hand. »Herzlichen Glückwunsch zum neuen Design. Das ist unser Geschenk an dich.«

			Er blickte auf die unschuldige kleine Pille hinab. »Was ist das?«

			Yu Feng schloss seine Finger mit den ihren. Ihre Haut war angenehm kühl. »Es ist gut. Vertrau mir.«

			Meph sah ihr eine Sekunde lang in die Augen, dann warf er die Pille ein. Bala reichte ihm eine Wasserflasche. »Lasst uns gehen. Die Nacht ist jung!«

			Auf halbem Weg über den Parkplatz trat jemand Meph aus vollem Lauf ins Rückgrat. Die Farben begannen von innen heraus zu leuchten, und auf jedem Quadratzentimeter seiner Haut konnte er den Stoff seiner Kleidung spüren. Yu Feng wandte ihm den Kopf zu, und ihre offenen Haare folgten der Bewegung in Superzeitlupe. Aus der Disco wummerten Bässe. Seine Muskeln setzten sich von selbst in Bewegung. Bala und Yu Feng mussten ihn fast mit sich schleifen, damit er nicht an Ort und Stelle zu tanzen begann.

			Eine Tür.

			Von innen algorithmisch erzeugte Beats und Riffs. Unter der Türritze zuckt Neonlicht.

			Der Türsteher, breitschultrig, grimmig, wie überall auf der Welt.

			Ein Scanner auf dem Oberarm. Ein rotes Lämpchen.

			Ein Stich.

			Grünes Licht. Die Tür öffnet sich.

			Die Musik umfasst seinen Körper, hüllt ihn ein wie ein Kokon. In seinen Adern das Gewummer der Computerbässe, stroboskopische Blitze in den Nervenbahnen. Um ihn herum tanzt die Menge, alle im Takt, jeder für sich. Neben ihm biegt Yu Feng ihren Körper in perfekt animierten Bewegungsabläufen. Wie real sie aussieht. Er könnte sie anfassen, jetzt und hier, aber da sind schon andere Hände auf ihr. So reißt er nur die Arme in die Luft und schreit. Sein Ruf verhallt in zweihundert Schlägen pro Minute, niemand kann ihn hören. Nicht einmal er selbst.
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			Als Kommissar Stephans von der Arbeit kam, stand seine Frau in der offenen Haustür und redete auf einen Polizisten ein. Stephans hörte nicht, was Conny sagte, aber er konnte durch den Regen und die Dunkelheit hindurch erkennen, dass sie wütend war. Er erwog, im Wagen sitzen zu bleiben, bis der Beamte sich verzogen hatte. Doch je mehr Connys Temperament die Oberhand gewann, desto kleiner wurde seine Hoffnung auf einen ruhigen Samstagabend.

			Als sie kurz davor war, mit bloßen Gesten den Tatbestand der Beamtenbeleidigung zu erfüllen, fischte Stephans ächzend seinen Dienstausweis aus dem Handschuhfach. Regentropfen platschten auf die kahle Stelle auf seinem Scheitel und durchnässten seinen Mantel. Durch das Rauschen klang die Stimme seiner Frau, als würde sie aus einem Keller kommen. Stephans ließ die Tür des Audis geräuschvoll ins Schloss fallen. Conny hielt inne. Er setzte seinen massigen Körper in Bewegung und heftete sich im Laufen den Ausweis ans Revers, wobei er vergaß, auf die Pfützen zu achten. Als er das Vordach erreichte, war er von oben und unten durchnässt.

			Zwei finstere Mienen empfingen ihn. Der Polizist taxierte ihn und versuchte, von Stephans Erscheinung auf die Menge an Ärger zu schließen, die sein Hinzukommen bedeutete. Connys Gesichtsausdruck räumte dagegen jeden Zweifel aus, wessen Schuld die Angelegenheit war, um die es gerade ging. Stephans wollte ihr schon einen Kuss auf die Wange geben. Gerade noch rechtzeitig bemerkte er ihre aufeinander gepressten Lippen und drehte den Kopf, sodass sich lediglich ihre Wangen flüchtig berührten. »Hallo, Liebes.«

			Conny erwiderte nichts. Also ignorierte Stephans sie und sprach den Polizisten mit dessen korrektem Rang an. »Und Ihnen einen guten Abend, Herr Oberwachtmeister.«

			»Krüger, n‘Abend.« Krüger trug den Helm vorschriftswidrig unter dem Arm. Seine Schläfen waren grau, und sein Blick verriet Stephans, dass Conny jegliche Geduld, die Krüger in langen Dienstjahren gewonnen haben mochte, aufgebraucht hatte. »Ick schätze, Sie sind Herr Stephans?«

			»Kommissar Stephans.« Die angedeutete Bewegung, mit der er Krügers Aufmerksamkeit auf den IKM-Ausweis lenkte, hatte er lange üben müssen, aber der Aufwand lohnte sich immer wieder aufs Neue.

			Die Augen des Polizisten weiteten sich. »Sie jehören zum Ministerium?«

			»Im Moment bin ich außer Dienst.«

			Krügers Reaktion verriet Stephans, dass dieser begriffen hatte, dass sich dieser Zustand jederzeit ändern konnte. Obwohl er es bereits ahnte, fragte Stephans: »Was ist denn passiert?«

			Krüger leckte sich die Lippen. »Also, im Grunde jar nischt. ‘ne Lappalie. Gegen 17 Uhr kam eine Meldung rein …«

			»Sie haben deine Mutter aufgegriffen. Sie hatte schon wieder kein Pad dabei!«, brauste Conny auf. »Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst ihr klarmachen, dass das nicht geht!«

			»Nicht jetzt, Liebes.«

			»Das sagst du jedes Mal, und drei Tage später …«

			»Schluss jetzt!«, erklärte er in dem Tonfall, den Lisa seine Verhörstimme nannte; nicht lauter als gewöhnlich, aber so jäh und scharf, dass er für einen Moment jeden Widerspruch lähmte. Dann, sanfter: »Bitte, lass mich das regeln. Wir reden später, in Ordnung?«

			Conny versetzte ihm einen wütenden Schlag auf den Oberarm und stürmte ins Haus. Stephans seufzte stumm. Der ruhige Abend war passé.

			»Bitte entschuldigen Sie diese …« Drinnen wurde eine Tür zugeknallt. Stephans widerstand der Versuchung, Krüger das Grinsen auszutreiben, aber er war der Einzige, der ihm heute keinen Ärger mehr machen würde.

			»Constanze … meine Frau hat recht. Es ist wirklich meine Schuld. Ich drücke mich schon viel zu lange vor einem ernsten Gespräch mit meiner Mutter. Sie hat doch nichts angestellt?«

			»Ach was. Wie jesagt, ‘ne Lappalie. Ihre Mutter wurde lediglich jemeldet, weil sie Zeichen der Verwirrung erkennen ließ.«

			»So?«

			»Sie war ohne Pad auf der Straße. Und ohne Schutz.« Krüger klopfte sich auf seine kevlarverstärkte Brust. »Zu ihrer Sicherheit hab‘ ick mich ihrer anjenommen. Ihre Adresse musste sie aus dem Kopf nennen, weil sie sich nicht ausweisen konnte. Aber machen Sie sich mal keene Sorgen wejen der Anzeige. Die Sache ist schon vergessen.«

			»Wo fiel sie denn auf?«

			»In einem Blumenladen auf dem Kaiserdamm. Sie hat Glück jehabt, dass der Verkäufer die Polizei jeholt hat und nicht die Greifer von Krupp…, äh, ick meene, nicht das Antiterrorkommando des IKM.«

			»Einer alten Dame wegen, die Blumen kauft? Kanonen auf Spatzen, wenn Sie mich fragen.« Stephans tat belustigt. Das war keine leichte Aufgabe, wenn man Eiswasser in den Schuhen hatte.

			»Wenn Sie das sagen … Na, Sie wissen sicherlich am besten, in welchen Zeiten wir leben. Wer heutzutage bar bezahlt, muss sich nicht wundern, wenn man ihn für einen Schattenmenschen hält. Schließlich läuft Ephraim immer noch frei herum.« Krüger warf Stephans einen verschwörerischen Blick zu. »Aber über den wissen Sie natürlich mehr als unsereins.«

			Stephans hütete sich zuzugeben, dass er das bezweifelte.

			Nachdem er Krüger ein paar Sekunden angeschwiegen hatte, erinnerte der sich daran, wem er gegenüberstand. »Also … Ick sollte besser mal. Schließlich will ick nachher nicht den großen Auftritt Ihres Chefs verpassen. Also, noch ‘nen schönen Abend, Herr Kommissar.« Er wollte den Helm aufsetzen und verhedderte sich im Kinnriemen.

			»Ihnen auch, Krüger. Und denken Sie daran, nicht jeder, der den alten Zeiten nachhängt, ist ein Gefährder.«

			Stephans schloss die Tür, ohne die Antwort abzuwarten. Drinnen beeilte er sich, Mantel und Splitterweste auszuziehen und die Schuhe von den Füßen zu zerren. Auf dem Weg ins Bad hinterließ er nasse Spuren auf den Fliesen. Einige Minuten und viel warmes Wasser später humpelte er zurück in den Flur. Seine Füße stachen wie von tausend Stecknadeln.

			Vor der Garderobe wartete Lisa auf ihn. Sie hielt seinen Dienstausweis in der Hand. »Papa, darf ich mir den hier ausborgen?«

			»Ich freue mich auch, dich zu sehen, meine Kleine. Wofür brauchst du ihn denn?«

			»Die anderen in meiner Klasse lachen mich immer aus, wenn ich erzähle, dass du fürs IKM arbeitest und Terroristen jagst. Sie behaupten, ich lüge. Aber wenn ich ihnen das hier zeige, müssen sie mir glauben.«

			»Ach so. Ich dachte schon, es geht um etwas Wichtiges.« Er wollte ins Wohnzimmer wanken, aber Lisa verstellte ihm den Weg und stemmte die Fäuste in die Hüften. Sie kam eindeutig nach ihrer Mutter.

			»Es ist wichtig! Natalie hat einen Clip auf ihrem Pod, in dem ihr Vater ihr das Cockpit von einem echten Flugzeug zeigt. Und meine anderen Friends haben auch alle Videos davon, was ihre Eltern machen. Nur über mich machen sie Witze, weil du mir nie etwas von deiner Arbeit mitbringst.«

			»Du sollst nicht damit angeben, was deine Eltern machen. Was soll ich dir überhaupt mitbringen? Einen Gefährder? Willst du den mit in die Schule nehmen, in Handschellen und so?«

			»Nein, das hier reicht.« Sie wedelte mit dem Ausweis herum.

			»Na, dann bin ich ja beruhigt.« Stephans klemmte sich die quiekende Achtjährige samt Ausweis unter den Arm und stapfte mit ihr ins Wohnzimmer. Dort ließ er sich aufs Sofa fallen und bugsierte sie auf seinen Schoß.

			»Lisa, mein Dienstausweis ist kein Spielzeug«, sagte er ernst. »Ich darf ihn nicht einfach verleihen.«

			»Ich brauche ihn ja auch nur bis morgen Abend.«

			»Und wie soll ich dann morgen zur Arbeit gehen? Ohne Ausweis kann ich nicht ins Ministerium. Wenn ich es trotzdem versuche, denken meine Kollegen womöglich noch, dass ich ein Gefährder bin.«

			»Dann komm doch einfach in der großen Pause auf den Schulhof, da gebe ich dir den Ausweis zurück. Außerdem kannst du dann endlich mal ausschlafen. Oma sagt, du arbeitest zu viel.«

			Als Erwiderung brummte Stephans etwas Unverständliches.

			»Was?«

			»Hör mal, Lisa, das klingt wirklich verlockend, aber leider wird daraus nichts. Dieser Ausweis ist so wichtig, dass ich ihn niemand anderem geben darf. Nicht einmal meiner Tochter. Ich kriege sonst großen Ärger.«

			»Mehr, als du gerade mit Mama hast?«

			Er musste lachen. »Auf jeden Fall eine Menge. Also?«

			Widerstrebend reichte Lisa ihm den Ausweis, ließ ihn aber noch nicht los. »Dafür versprichst du mir, dass du mir etwas von deiner Arbeit mitbringst, was ich in der Schule zeigen kann.«

			»Versprechen kann ich es nicht. Aber ich werde sehen, was ich tun kann.«

			»Wenn du es nicht machst, streiche ich dich von meiner Friends-Liste!«

			»Meinetwegen, solange du mir nicht die Freundschaft kündigst.«

			»Aber das habe ich doch … He!«

			Stephans nutzte die Gelegenheit, um ihr den Ausweis abzunehmen und erst Lisa und dann sich selbst hinzustellen. Die Stecknadeln waren weniger geworden, und er konnte wieder halbwegs normale Schritte machen. Prompt rannte er Tim über den Haufen, der plötzlich vor ihm stand. Er nahm nicht einmal im Fallen den Blick von seinem Pad. Erst als er auf dem Hintern landete, sah er verdutzt auf.

			»Tim!« Erschrocken zog Stephans seinen Sohn auf die Beine. »Du musst beim Laufen nach vorne schauen!«

			»Nicht so doll. Du machst Paddy kaputt!« Tim angelte nach seinem Pad, das ihm an einem Band um den Hals baumelte, und fuhr hektisch mit dem Fingern über den Bildschirm.

			»Ich habe dir schon hundert Mal gesagt, du sollst Paddy beim Laufen zuklappen.« Stephans war es längst leid geworden, sich darüber lustig zu machen, dass Tim seinem Pad einen Namen gegeben hatte.

			»Was ist denn das?« Lisa hob einen Gegenstand auf, der ihrem Bruder bei dem Zusammenstoß heruntergefallen war.

			Tim sah nicht einmal hin. »Oma sagt, da sind alte Fotos drauf, aber Paddy kann das Signal nicht finden. Wo schaltet man es ein, Dad?«

			Lisa machte ein abfälliges Geräusch. »Du weißt aber auch gar nichts. Das Ding ist so alt, bestimmt funktioniert es noch mit Kabel. Du musst nur die Buchse suchen.«

			Sie drehte das Album in den Händen. Halb belustigt, halb irritiert nahm Stephans es ihr ab. »Früher hatten die Menschen Angst vor Krieg und Arbeitslosigkeit, aber eure Generation fürchtet sich nur noch vor dem Netzausfall, wie?«

			Er öffnete den Druckknopf, der den Einband zusammenhielt, schlug das Fotoalbum auf und hielt es den beiden hin. Tim stöhnte gequält auf. »Die sind ja analog. Total random!«

			»Das ist nicht random, was immer das heißt, das bin ich. Als Jugendlicher.«

			Aber Tim war schon wieder in Paddy vertieft.

			»Papi, du hattest ja mal Haare«, bemerkte Lisa. »Das Bild muss ich haben. Halt das mal.« Sie zückte ihr eigenes Pad und fotografierte eins der Albumfotos ab. Sie zoomte in die Aufnahme hinein, um Details zu betrachten. »Was ist das denn für ein hässliches Ding hinter dir?«

			Stephans hielt das Album ins Licht, um zu sehen, was sie meinte. »Das ist mein erster PC. Ein 386er.«

			»PC? Ist das eine Art Pad?«

			»So ungefähr, nur schwerer. Und jetzt ist erstmal Schluss mit den Fragen. Ich muss heute Abend noch andere Familienmitglieder zufriedenstellen. Ihr könnt euch so lange weiter die Fotos ansehen. Aber schön vorsichtig.«

			Die beiden Kinder blickten sich an und verdrehten die Augen. Tim sagte: »Mann, Dad, wir verraten schon nichts.«

			»Was verraten?«

			Tim sah ihn an, als habe er gefragt, wer ihr Vater sei. »Den lokalen Speicher natürlich. Da sind Bilder drauf gespeichert, und im Kindergarten singen wir immer«, er sang ein paar Takte: »›Lokaler Speicher ist schwarzer Speicher, mit dem Pod geht alles leichter …‹«

			Stephans stand mit offenem Mund da. Er wusste, dass seine Kinder Fische im digitalen Wasser des modernen Alltags waren, aber dass sie Gefahr liefen, keine Analogluft mehr schnappen zu können, war ihm neu, und es beunruhigte ihn. Er würde mit ihnen über den Unterschied zwischen Datenspeichern und Druckwerken sprechen müssen, und zwar bald. Aber eins nach dem anderen.

			Eleonore Stephans sah nicht von ihrer Patience auf, als er ihr Zimmer betrat. »Wenn du hier bist, um mir eine Predigt zu halten, kannst du dir die Mühe sparen«, sagte sie kühl.

			Schweigend setzte er sich ihr gegenüber. Im Zimmer fehlte etwas. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass keine frischen Blumen auf dem Tisch standen. Nur die Tulpen der vorigen Woche ließen in stummer Sympathie mit ihrer Besitzerin die Köpfe hängen.

			Die Patience war so gut wie gewonnen, erkannte Stephans. Seine Mutter schob die abgegriffenen Karten über den Tisch und baute einen Katzenschwanz nach dem anderen ab. Ihre Züge waren präzise und zeugten von Übersicht. Sie war nicht vergesslich. Sie war bloß stur.

			Aber nicht stur genug. Als die Patience gewonnen und der Talon erschöpft war, hielt sie es nicht mehr aus. »Schweigen, Hanno? Ist das deine jüngste Verhörtechnik, um eine Verstockte zum Reden zu bringen?«

			»Ich freue mich einfach auf den Moment, an dem ich endlich Feierabend habe. Leider ist da diese Sache, die wir vorher klären müssen.«

			»Und die wäre?«

			Stephans legte das Siemens Silver auf den Tisch, das mit den großen Tasten. Conny und er hatten es seiner Mutter letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt. »Das lag auf der Kommode im Flur.«

			»Wo ich es hingelegt habe. Hier ist es im Weg.« Sie räumte das Pad zur Seite, um die Karten neu zu mischen.

			Stephans schob es zurück in die Tischmitte und ließ die Hand darauf liegen. »Mutter, wenn du ohne dieses Gerät aus dem Haus gehst, verunsicherst du deine Mitmenschen und machst dich strafbar. Du magst vom Schwarzspeichergesetz halten, was du willst. Daran halten musst du dich trotzdem.«

			Sie funkelte ihn an. »Ich verunsichere meine Mitmenschen? Seit fünfzig Jahren kaufe ich meine Blumen in ein und demselben Laden. Ich bezahle immer den gewünschten Preis, auch wenn der sich seit damals verdoppelt und verdreifacht hat. Und heute ruft dieser neue Fatzke von Verkäufer die Polizei! Womit habe ich ihn verunsichert? Dass ich freiwillig seine Wucherpreise bezahle?«

			»Kaum ein Geschäft akzeptiert noch Bargeld. Das ist eben so.«

			»Das ist ausgemachter Blödsinn. Ich habe immer bar bezahlt, und niemand hat sich je beschwert.«

			»Wie oft muss ich dir noch erklären, warum Bargeld in Verruf geraten ist? Es ist nicht nachvollziehbar. Es ist nicht sicher. Die Terrorgefahr gebietet es, dass wir zurückverfolgen können, wer wann was gekauft hat. Ist das so schwer zu begreifen?«

			»Hör doch auf«, ereiferte sich seine Mutter. »Glaubst du, ich will jemanden mit einem Strauß Lilien in die Luft sprengen?« Sie gestikulierte so wild, dass sie ein paar Karten vom Tisch fegte. »Wir wissen doch beide, wer dahintersteckt. Westphal hat den Leuten so lange eingeredet, dass hinter jeder Ecke Gefahr lauert, dass sie nicht einmal mehr einer alten Frau von nebenan trauen. Und für so einen gibst du dich her!«

			Stephans konnte seinen Geduldsfaden reißen hören. »Fang bitte nicht wieder damit an, Mutter. Ich bitte dich lediglich, dein Pad mitzunehmen, wenn du das Haus verlässt. Ist es zu viel verlangt, dass du dich an die Gesetze hältst?«

			»Ich wehre mich bloß dagegen, schikaniert zu werden.«

			»Wenn du glaubst, schikaniert zu werden, dann richte deinen Protest an die richtige Adresse, aber lass Conny und mich damit zufrieden.«

			»Wer arbeitet denn in dem Ministerium, aus dem die ganzen Gesetze stammen? Doch wohl der Herr Kommissar. Und meine Schwiegertochter keift mir nicht wegen eines teuren elektronischen Spielzeugs die Ohren voll, sondern weil ich mich weigere, einen kugelsicheren Helm zu tragen. Damit bin ich ihren Kindern ein schlechtes Vorbild, sagt sie. Wo leben wir denn, im Wilden Westen?«

			»Conny hat zu diesem Thema nun einmal andere Ansichten als du. Warum könnt ihr nicht vernünftig darüber reden?«

			»Sag das nicht mir. Ich bin jedenfalls nicht dazu verpflichtet, mir mit diesem hässlichen Ding täglich aufs Neue die Frisur zu ruinieren.«

			»Du kannst einer Mutter kaum vorwerfen, ihre Kinder beschützen zu wollen.« Stephans biss sich auf die Zunge, aber es war zu spät.

			»Das sagt der Richtige. Ich habe wieder und wieder versucht, dir die Stelle im Ministerium auszureden. Aber du wusstest es ja besser.«

			»Hättest du lieber das Haus verloren?«

			»Ich hätte es gar nicht erst verpfändet.«

			Stephans schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Er hatte diesen Streit satt. Sie hatten ihn viel zu oft ausgetragen, und jedes Mal zog er den Kürzeren. Es war ihm selbst ein Rätsel. Er hatte Mörder dazu gebracht, ihre dunkelsten Sünden zu gestehen, er hatte Verzweifelte vom Selbstmord abgehalten, sogar Conny konnte er um den Finger wickeln, wenn es darauf ankam. Nur gegen seine Mutter kam er nicht an.

			»Ich bitte dich«, unternahm er einen letzten Anlauf. »Ich habe einen durchgearbeiteten Samstag hinter mir und muss mich dringend ausruhen. Lass uns einen Handel abschließen«, schlug er rasch vor, ehe sie eine spitze Bemerkung machen konnte. »Du hast ab sofort dein Pad in der Handtasche, und zwar freiwillig und ohne Ausnahme. Im Gegenzug sorge ich dafür, dass Conny dich wegen des Helms in Ruhe lässt. Abgemacht?«

			Eleonores Schweigen stellte seine Geduld auf eine harte Probe. Er war schon im Begriff, mit der Faust auf den Tisch zu schlagen, als sie endlich einwilligte. »Meinetwegen.«

			Stephans atmete erleichtert aus. Sie beugte sich vor und tätschelte seine Hand. »Du siehst müde aus, Hanno. Bist du sicher, dass die viele Arbeit dir gut tut?«

			»Das lass mal meine Sorge sein.«

			Er entzog ihr seine Hand, sodass nur noch ihre auf dem Siemens ruhte. Murrend zog sie es zu sich heran. »Schon gut. Man wird wohl noch etwas sagen dürfen.«

			Er hatte die Türklinke schon in der Hand, als er sich noch einmal umdrehte. »Montag rufe ich bei deinem Blumenladen an. Von meiner Dienstnummer. Danach werden sie es sich überlegen, ob sie deinetwegen nochmal die Polizei rufen.«

			»Wie? Ja, danke.« Sie war schon wieder am Mischen. »Seht ihr euch nachher Gianna und Gäste an?«

			»Ich weiß nicht. Wirst du es gucken?«

			Sie verzog das Gesicht. »Bin ich verrückt? Wenn ich nur Westphals Visage sehe, bin ich schon auf hundertachtzig.«

			»Na ja, ein paar Minuten werden wir wohl reinschauen. Immerhin ist er mein oberster Dienstherr.« Und außerdem konnte er so den Abend mit Conny alleine genießen. Er musste bei ihr nur noch die Wogen glätten.

			Conny lag auf dem Bett und sah nicht auf, sondern tat so, als interessiere sie sich brennend für die Seifenoper auf ihrem Pad. Der Fernseher an der Wand war dunkel. Stephans überlegte, wann sie ihn das letzte Mal benutzt hatten. Es musste Jahre her sein. Trotzdem hatte er noch nie daran gedacht, das Gerät abzuschaffen.

			Er setzte sich neben Conny und nahm ihr sanft das Pad aus der Hand. Sie runzelte die Stirn, dann begann sie, ihrem Zorn auf ihn Luft zu machen. Stephans beging nicht den Fehler, sich zu verteidigen oder zu rechtfertigen, sondern sprach mit Conny wie mit einer Geiselnehmerin. Er ließ sie reden, unterbrach sie nicht und widersprach nicht. Manchmal machte er eine kurze Bemerkung, in der er sich in Sätzen zu seiner Schuld bekannte, die er stets ohne die Wörter »nein« und »nicht« formulierte. Wenn sie eins brauchte, reichte er ihr ein Taschentuch. Das Schwierigste war, nicht mit den Gedanken abzuschweifen oder es sich zumindest nicht anmerken zu lassen.

			»Na gut, ich nehme deine Entschuldigung an«, erklärte Conny nach ein paar Minuten. »Aber wehe, du wagst es noch einmal, so mit mir zu reden.«

			»Ja, Liebes. Ich werde es mir zu Herzen nehmen.« Er wollte ihr den Arm um die Schulter legen, doch sie ließ es nicht zu.

			»Ich meine es ernst! Das nächste Mal kommst du nicht so leicht davon.«

			»Vier Wochenenden lang die Kinder ins Bett zu bringen nennst du leicht? Das ist grausam!« Das war der Nachteil der Geiselnehmer-Strategie: Stephans nahm sich damit jeden Verhandlungsspielraum. Wenigstens erfüllte seine gespielte Entrüstung ihren Zweck. Als er Conny abermals an sich zog, ließ sie es geschehen.

			Früher hatte Stephans sich manchmal schäbig gefühlt, wenn er seine Verhörtechniken im Privatleben einsetzte. Er hatte Fenninger davon erzählt, aber der hatte ihn nur ausgelacht. »Hanno, du bist ein Trottel«, hatte er gesagt. »Jeder Beruf bringt einen Vorteil mit sich. Der Bäcker isst morgens frische Brötchen, der Techstore-Mitarbeiter bekommt die neusten Pads zum Einkaufspreis, und die Journalisten wissen schon jetzt, was in einer Stunde in den Newsblogs zu lesen sein wird. Und ein Kommissar des IKM weiß eben, wie man ein Gespräch so führt, dass der andere glaubt, die Oberhand zu behalten. Kein Mensch wirft dem Bäcker oder dem Schreiberling seine Pfründe vor. Wofür schämst du dich also?«

			Connys Stimme riss Stephans aus seinen Gedanken. »Hast du mit deiner Mutter geredet?«

			»Lass uns später drüber reden. Im Moment möchte ich lie…«

			Die Tür flog auf, und Tim stürmte heulend ins Zimmer. Hinter ihm gellte Lisas Stimme quer durch den Flur: »Er lügt, ich habe überhaupt nichts damit zu tun!«

			»Gehörst du nicht bald ins Bett, kleiner Mann? Hier, Papa kümmert sich um dich.« Conny schob Tim in Richtung ihres Mannes und grinste. Stephans verdrehte die Augen.

			Anderthalb Stunden später schloss er behutsam die Kinderzimmertür hinter sich und ging die Treppe hinunter. Der große Projektor im Wohnzimmer lief auf halber Lautstärke. Conny sah nicht hin, sondern war in ihr Pad vertieft. Als er sich neben ihr aufs Sofa fallen ließ, klappte sie es eine Spur schneller als nötig zu. »Schlafen sie?«

			»Ich habe Tim angedroht, Paddy zur Adoption freizugeben. Dann war Ruhe.«

			Stephans wollte Conny von dem Fotoalbum erzählen, doch in diesem Moment brachte eine Burgerreklame seinen Magen zum Knurren. »Es ist noch Auflauf da. Soll ich ihn dir aufwärmen?«

			Conny stand auf, ohne seine Antwort abzuwarten. Ihr Pad nahm sie mit.

			Der Auflauf – Nudeln, Pilze, Sahnesoße – schmeckte hervorragend. Conny besaß ein Talent, das Stephans völlig abging: Sie konnte Speisen abschmecken. Heute hatte er allerdings so großen Hunger, dass er sich selbst von Dosenravioli einen Nachschlag geholt hätte. Während sich die zweite Portion im Mikrowellenherd drehte, brachte er zwei Flaschen Berliner Kindl ins Wohnzimmer. Als Conny es sah, runzelte sie die Stirn.

			»Keine Gläser? Wenn das deine Mutter sieht.«

			Stephans öffnete den Mund, als wollte er etwas entgegnen, überlegte es sich dann aber scheinbar anders und kehrte in die Küche zurück. Er ließ die beiden Biergläser auf der Anrichte stehen und begann mit einer raschen Durchsuchung der Küchenschränke. Das Summen der Mikrowelle übertönte das Türenklappern.

			Connys Pad lag hinter der Kaffeedose. Kein schlechtes Versteck; die Dose war rot und silbern, genau wie ihr Ssangyong FemOn. Stephans klappte es auf. Auf halbem Weg bekam er Skrupel und schloss es wieder. Es war sein Beruf, anderen Leuten nachzuspionieren, aber Conny war nicht irgendjemand. Andererseits: Musste er nicht wissen, was sie ihm verheimlichte, gerade weil sie seine Frau war?

			Er wollte das FemOn soeben zum zweiten Mal aufklappen, als ein lautes Ping ertönte. Der nächste Gang war fertig. »Was ist denn jetzt mit den Gläsern?«, rief Conny aus dem Wohnzimmer.

			Stephans legte ihr Pad hinter die Kaffeedose zurück, nahm sein Essen und kehrte zurück ins Wohnzimmer. Conny wartete, bis er es sich bequem gemacht hatte, bevor sie ihn daran erinnerte, dass er die Gläser vergessen hatte.

			Ein paar Minuten später schob er den leeren Teller von sich und ließ sich zufrieden ins Polster sinken. Im Fernsehen lief gerade Werbung für die Antiterrorhotline. »Mein Nachbar verhält sich auffällig. Wem kann ich mich anvertrauen?«, fragte in besorgtem Tonfall ein Mann, der durchschnittlicher aussah als alle, denen Stephans je begegnet war.

			Der Durchschnittsmann machte seinem weiblichen Pendant Platz. »Meine Kollegin macht manchmal seltsame Bemerkungen. Ich glaube, sie sympathisiert mit dem Terror. Wer kann mir helfen?« Schließlich eine tiefe, Vertrauen erweckende Stimme aus dem Off: »Die Antiterrorhotline des Bundesministeriums für Information und Kooperation. Jederzeit erreichbar über den Hotline-Button an Ihrem Pad. Vergessen Sie nicht: Sie sind gesetzlich zur Mithilfe verpflichtet – denn Schweigen gefährdet Leben.«

			Bei diesen Worten blitzte für den Bruchteil einer Sekunde das Bild des fallenden Funkturms auf, fast zu kurz, um es bewusst wahrzunehmen, aber nur fast. Es wurde von den Kontaktdaten und dem Logo des IKM abgelöst: Helm und Schild, deren Umrisse den Grenzen Deutschlands nachempfunden waren.

			Üblicherweise war die finale Botschaft eines Werbespots eine gute Sekunde lang zu sehen, bevor der nächste Spot begann, doch Helm und Schild verschwanden nicht, sondern prangten auf dem Bildschirm, als wollten sie für immer das Wohnzimmer beherrschen. Der letzte Satz hallte nach wie verklingender Donner: Denn Schweigen gefährdet Leben. Conny räusperte sich, und Stephans musste an sich halten, um nicht auf dem Sofa hin und her zu rutschen. Wenn sie noch Uhren mit Zeigern besessen hätten, sie hätten sie ticken gehört.

			Endlich wechselte das Bild, und die ersten Töne der Titelmelodie von Gianna und Gäste ertönten. Stephans atmete auf. Dass er wusste, wie die Psychotricks funktionierten, änderte nichts an der Tatsache, dass sie auch bei ihm wirkten.

			Gianna trug heute ein sonnenblumengelbes, mit Kevlar verstärktes Kleid, das seine Schutzwirkung grob verfehlte, indem es die lebenswichtige Stelle über dem Herzen freiließ. Als ihren ersten Gast kündigte sie einen kritischen Blogger an und vollbrachte dabei das Kunststück, während der sechs Sätze umfassenden Anmoderation zweimal die Beine zu überkreuzen. Entlang der Ränder der Projektion liefen Terrorschlagzeilen, Werbung für Panzerglashersteller und die Nummern der Gefahrenhotlines.

			Der Gast war ein junger Mann mit dunklen Haaren, verlegenem Lächeln und einem Anzug, bei dem Stephans erwartete, noch das Preisschild daran hängen zu sehen. Seinen Applaus konnte man mit viel gutem Willen verhalten nennen. Gianna stellte ihn als Werner Achatius vor, ein Name, der Stephans irgendwie bekannt vorkam.

			»Werner – ich darf doch Werner sagen –, viele unserer Zuschauer werden Ihren Namen kennen«, begann sie. Ihre Stimme klang nach verrauchter Eckkneipe und Italo-Pop. »Ihr Vater war Professor Harald Achatius, der ehemalige Präsident des Bundesverfassungsgerichts. Er wurde vor drei Jahren von Ephraim getötet. Es muss schrecklich für Sie gewesen sein, immerhin waren Sie damals erst … wie alt waren Sie?«

			»Einundzwanzig. Mein Vater …«

			»So jung! Sie Armer. Sie müssen am Boden zerstört gewesen sein, als Sie die Nachricht erhielten, nicht wahr?« Sie legte ihm die Hand auf den Arm und ließ ihre perfekten Zähne aufblitzen, wie es nur ehemalige Supermodels können. Achatius zuckte zusammen. Neben Gianna Messina wirkte er wie ein pubertierender Jüngling in der Tanzstunde.

			»Äh … Natürlich, ja. Wissen Sie, es war ja nicht nur mein Vater, der damals ums Leben kam. Vierzehn seiner Kollegen hielten sich mit ihm im Turm auf. Viele hatten ihre Familie dabei. Ich musste um sie alle trauern.«

			»Ich verstehe. Das muss schrecklich für Sie gewesen sein. Haben Sie Gott verflucht, dass er während der Geburtstagsfeier Ihres Vaters ein solches Blutbad geschehen ließ?«

			Achatius zögerte. »Ich weiß nicht, ob das eine Frage ist, die …«

			»Nur keine Angst vor der Wahrheit.« Gianna beugte sich so weit zu ihm hinüber, dass er ihren Atem auf seinen Lippen spüren musste. »Lassen Sie es einfach heraus. Sie waren jung. Jeder wird Sie verstehen.«

			Er sah alarmiert nach links und rechts. »Also, ich … ich weiß wirklich nicht … Ich dachte, ich bin hier, um über das Schwarzspeichergesetz zu reden.« Mit einer sichtbaren Willensanstrengung befreite er seinen Arm und wich so weit zurück, wie es der Sessel erlaubte.

			Gianna ließ sich nichts anmerken. Mit den Worten »Worüber sollten Sie denn sonst reden wollen?« rückte sie ihr Dekolleté zurecht. Unter dem Blick, mit dem sie ihren Gast streifte, zuckte er abermals zusammen.

			»Herr Achatius, Sie beschäftigen sich schon länger mit diesem Thema, nicht wahr? In Ihrem Weblog im Internet halten Sie sich nicht zurück mit Kritik an dem Gesetz – und an dem Mann, der es geschaffen hat und der heute ebenfalls bei mir zu Gast ist.«

			»Ja. Auf meiner Seite unter …«, begann Achatius, aber Gianna ließ ihn nicht ausreden.

			»Tempus fugit, Herr Achatius, und schließlich wollen wir auch noch die Anrufe unserer Zuschauer live in die Sendung durchstellen. Bevor wir also Herrn Westphal begrüßen, wollen wir uns in einem kurzen Film seinen Werdegang anschauen.«

			Der Einspieler war wenig mehr als ein Zusammenschnitt der ikonenhaften Bilder von vor drei Jahren. Die pixelige Aufnahme des Tanklastzugs, aufgezeichnet von der Überwachungskamera einer Autowaschanlage in der Karl-Liebknecht-Straße. Schnitt. Die rollende Bombe rast über den Alexanderplatz und in den Fuß des Fernsehturms. Schnitt. Hundert Meter hohe Dieselflammen lecken an der Stahlbetonsäule und bringen die Scheiben des Kugelrestaurants zum Leuchten. Schnitt. Der Turm bricht im Fallen auseinander, und seine schiere Größe verleiht dem Sturz eine perverse Eleganz, die von der getragenen Hintergrundmusik noch unterstrichen wird. Schnitt. Aufprall und Explosion in Zeitlupe. Der Fall sieht nicht halb so spektakulär aus wie eine Katastrophenszene aus Hollywood, obwohl er für fast zweitausend Menschen den Tod bedeutete, oder, wie die Feuilletons behaupteten, gerade deswegen. Schnitt. Weinende Menschen auf dem Ground Zero, die Gesichter friedhofsgrau von Staub und Entsetzen. Dazu »My heart will go on« von Celine Dion.

			Das letzte Gesicht war Westphals. Man hatte ihm die Hände notdürftig verbunden, und seine Augen waren trüb vor Schmerzmitteln und Trauer. Im Grunde waren es diese Bilder gewesen, die ihn vom scheiternden Politiker zum Helden gemacht hatten, rief sich Stephans ins Gedächtnis. Westphal war damals Staatssekretär im Justizministerium gewesen und hatte sich mit seiner Initiative Recht auf Sicherheit so gut wie jeden Juristen in Deutschland zum Feind gemacht. Sein Rücktritt galt schon als beschlossene Sache. Aber dann stand er, der härteste Hund Berlins, vor den Trümmern, in denen zwei Senate des Bundesverfassungsgerichts untergegangen waren, und weinte wie ein Schlosshund. Auf den Bildern menschelte es derart, dass sie ihn ins Herz der Nation katapultierten.

			Einen Tag später übertrug der Bundeskanzler ihm die Untersuchung des Anschlags. Nach nur einer Woche schloss Westphal sie ab und gab Deutschlands Bin Laden einen Namen. Stephans erinnerte sich noch gut daran, wie er zum ersten Mal von Ephraim gehört hatte. Auf eine rätselhafte Art und Weise war das eine Befreiung gewesen. Bis zu dem Anschlag auf den Funkturm hatte er nie an seiner Sicherheit oder an der seiner Familie gezweifelt. New York, Madrid, London, Madrid II – die Bilder der zerfetzten Körper und weinenden Menschen kamen immer von weit weg. Doch an diesem 16. Oktober lernten die Deutschen, dass auch sie verwundbar waren, und sie erstarrten wie Dornröschen. Niemand wusste, wie lange der lähmende Schlaf angehalten hätte, wenn nicht Westphal das Land wachgeküsst hätte, indem er ihm jemanden zum Hassen gab.

			In der Folgezeit ging nichts ohne ihn. Westphal spielte die entscheidende Rolle bei der Neuernennung der Verfassungsrichter, seine Gesetzespakete wurden im Eiltempo durchs Parlament gewunken, und seine Umfragewerte ließen nur den Schluss zu, dass er der nächste Kanzler werden musste. Doch er überraschte aufs Neue, indem auf die Kandidatur verzichtete und sich mit der Leitung des neu geschaffenen Informations- und Kooperationsministeriums begnügte. Der Boulevard titelte: »Jesus und Rommel in einer Person.« Westphals Status als des Volkes Liebling war endgültig gesichert.

			Der Einspieler endete mit Westphals Vereidigung als Minister. Dann strahlte Gianna wieder in die Kamera. »Meine Damen und Herren, begrüßen Sie mit mir den stillen Wächter über unsere Sicherheit, den schlimmsten Albtraum aller Terroristen und Gefährder. Ein großer Applaus für Bundesinformationsminister Joseph Westphal!«

			In dem tiefen Ledersessel wirkte er klein und verloren. Sein unbewegtes Gesicht hätte eine Maske sein können, nur seine Augen wirkten lebendig: Sie bohrten sich in die Kamera, als könne er durch sie hindurchsehen. Der Kameramann verringerte den Zoom, und die Bewegung erinnerte Stephans an ein zurückweichendes Tier.

			Westphals Applaus wollte nicht aufhören, obwohl Gianna alles versuchte, um ihn zu beenden. Erst als der Minister den Blick übers Publikum schweifen ließ und die Lippen zu einem schmalen Lächeln verzog, beruhigte es sich. Gianna nutzte die Gelegenheit und ergriff das Wort. »Herzlich willkommen, Herr Westphal. Ich freue mich, dass Sie uns wieder einmal mit Ihrer Anwesenheit beehren.«

			Und mit Ihrem Quotenschub, ergänzte Stephans in Gedanken.

			»Vielen Dank, Frau Messina.«

			»Herr Westphal, lassen Sie mich mit der Frage beginnen, die uns alle am meisten interessiert: Wann schnappen Sie endlich das Phantom, das Deutschland in Atem hält? Wann bringen Sie Ephraim hinter Schloss und Riegel?«

			Westphals Stirn lag in Falten. Fenninger hatte Stephans einmal seine Theorie präsentiert, derzufolge der Minister sich nur ein einziges Mal in seinem Leben würde entspannen können, und dann für immer.

			»Zum aktuellen Stand der Ermittlungen kann ich leider nichts sagen«, erklärte der Minister. »Ich darf Ihnen jedoch versichern, dass meine Mitarbeiter und ich alles in unserer Macht Stehende tun, um seiner habhaft zu werden.«

			»Das weiß ich. Dennoch ist Ephraim auch nach drei Jahren noch auf freiem Fuß. Was entgegnen Sie den Menschen, die Angst um ihre Sicherheit haben?«

			»Es gibt keinen akuten Grund zur Sorge. Gerne würde ich absoluten Schutz garantieren, aber das liegt leider nicht in meiner Macht. Niemand kann das. Dessen ungeachtet ist ein terroristischer Anschlag heute, anders als vor drei Jahren, kaum vorstellbar. Ihn durchzuführen ist praktisch unmöglich. Dafür sorgen nicht zuletzt die Gesetze, die der Bundestag seitdem verabschiedet hat und die unsere Sicherheit entscheidend verbessern.«

			Sie berührte ihn am Arm. Ihr Nagellack war im gleichen Gelbton gehalten wie ihr Kleid. »Sie reden vom Schwarzspeichergesetz.«

			»Unter anderem.« Westphal räusperte sich und griff nach seinem Wasserglas. Er hatte Mühe, es mit seiner versehrten Hand festzuhalten. Die Kamera schwenkte respektvoll zu Achatius, der mit zusammengezogenen Augenbrauen dasaß. Als sie zu Westphal zurückkehrte, waren die gelb lackierten Fingernägel von seinem Arm verschwunden. »Aber es ist das Schwarzspeichergesetz, das viele als zentral für die aktuelle Sicherheitspolitik unseres Landes bezeichnen.«

			»Können Sie das unseren Zuschauern näher erläutern?«

			»Gern. Das Schwarzspeichergesetz ist ein wichtiges Element in unserem Kampf gegen den Terror. Wie Sie wissen, sind die elektronische Datenverarbeitung und -speicherung aus der heutigen Zeit nicht mehr wegzudenken. Terroristen möchten sich das gerne zunutze machen. Indem wir Speicherkarten, Festplatten und jede andere Form von lokalem Datenspeicher aus dem Verkehr zogen, haben wir ihresgleichen die Möglichkeit genommen, Daten im Verborgenen zu sammeln. Hätte Ephraim, sagen wir, Informationen zur Statik des Fernsehturms auf seine persönliche Onlinefestplatte heruntergeladen, hätten wir diese abgefangen und wären rechtzeitig auf ihn aufmerksam geworden.«

			»Ja, weil Ihre Behörde sämtliche Pods überwacht«, warf Achatius ungefragt ein.

			»Mutiger Kerl«, merkte Conny an. Stephans gab ihr innerlich recht.

			Die Kamera zeigte Westphal, der sich umständlich in seinem Sessel herumdrehte, bis er dem anderen ins Gesicht sehen konnte. »Herr Achatius. Sehen Sie mir bitte nach, dass ich Ihnen nicht die Hand reiche. Lassen Sie mich Ihnen dennoch mein ehrliches Beileid aussprechen. Ihr Verlust ist der von uns allen.«

			Das Publikum raunte. Achatius murmelte ein verlegenes Dankeschön.

			»Ich habe Ihren Vater gekannt und respektiert. Sein Tod hinterlässt eine Lücke, die nicht zu füllen ist.«

			»Ach ja? Sie haben sie doch längst mit Ihren Marionetten gefüllt«, entgegnete Achatius.

			Im Publikum sog jemand scharf die Luft ein. Das war nicht mutig, dachte Stephans, sondern dumm.

			»Ich kann Ihnen nicht folgen«, erwiderte Westphal gelassen.

			»Nehmen wir das Bundesverfassungsgericht. Nach dem Anschlag mussten zwei komplette Senate neu besetzt werden. Sie haben dafür gesorgt, dass zum großen Teil Richter ernannt wurden, die Ihnen wohl gesonnen sind. So konnten Sie sicher sein, dass alle Verfassungsklagen gegen Ihre Gesetze scheitern würden, obwohl es offensichtlich ist, dass sie nicht mit dem Grundgesetz zu vereinbaren sind.«

			»Sie wollen behaupten, die Mehrzahl der Bundesverfassungsrichter gehorche nicht ihrem Gewissen und ihrer Urteilskraft, sondern dem, was ich ihnen sage?« Westphal runzelte die Stirn. »Ich nehme an, dass Sie Beweise für diese Anschuldigungen haben?«

			»Ich besitze Augen und Ohren, um zu sehen, was in diesem Land vor sich geht. In meinem Blog … liste ich eine Vielzahl von Beobachtungen auf, die meine Aussagen stützen.« Achatius redete hitzig und schnell. Nur dort, wo die Sprachalgorithmen die Adresse seiner Webseite automatisch herausschnitten, entstand eine Pause, die nicht in die Satzmelodie passte.

			»Herr Achatius, ich muss Sie verwarnen«, schaltete sich Gianna ein. »Dies ist eine Livesendung im öffentlich-rechtlichen Netzfernsehen. Wir legen hier Wert auf Anstand und Höflichkeit. Herr Westphal, bitte entschuldigen Sie die Entgleisungen dieses ungestümen jungen Mannes. Wenn Sie das Gespräch lieber ohne ihn fortsetzen wollen …«

			»Nein, nein, lassen Sie nur«, widersprach der Minister. »Ich halte es mit Voltaire, wissen Sie? Ich mag verdammen, was du sagst, aber ich werde mich dafür einsetzen, dass du es sagen darfst.«

			Als der Szenenapplaus des Ministers verklang, fuhr Achatius fort: »Sie können sich als Hüter der Freiheit gerieren, aber die Wahrheit ist, dass Sie sie im Namen der Sicherheit immer weiter einschränken. Die Stimmung in unserem Land ist geprägt von Angst. Der Grund dafür ist nicht Ephraim, sondern Ihr Schwarzspeichergesetz und das ganze Informationskontrollministerium.« (»Kooperationsministerium«, brummte Westphal.) »Ihre vermeintliche Sicherheit ist in Wirklichkeit das genaue Gegenteil. Jeder ist verdächtig. Die Menschen wagen sich nur noch in Panzerkleidung vor die Tür. Keiner traut mehr seinem Nachbarn, und sogar die Toiletten werden kameraüberwacht. Parallel dazu haben Sie mit dem Verbot von lokalen Speichermedien und der flächendeckenden Einführung der Pods die Infrastruktur für einen Schnüffelstaat geschaffen, der seinesgleichen sucht. Das IKM überwacht die Daten sämtlicher Bundesbürger. Sie haben Zugriff auf alle Informationen über jeden beliebigen Deutschen. Die wahre Gefahr droht nicht von Ephraim, sondern von Ihnen.«

			Er schwieg erschöpft. Stephans hatte den Eindruck, dass Achatius lange darauf gewartet hatte, all das loszuwerden. Jetzt machte er denselben Eindruck wie ein Chirurg, der noch nicht weiß, ob sein Patient wieder aus der Narkose erwachen wird.

			»Das sind eine Menge Anschuldigungen, die Sie da vorbringen«, sagte Westphal langsam. »Nein, lassen Sie nur, Frau Messina. Ich bin froh über die Gelegenheit, mit einigen seiner Irrtümer aufzuräumen. Herr Achatius, ich …«

			»Irrtümer? Es sind kei…«

			»Ich habe Sie ausreden lassen!«, schnitt der Minister ihm das Wort ab. »Nun gewähren Sie mir dieselbe Freundlichkeit, wenn ich bitten darf!«

			Er sprach im Plauderton weiter, aber Achatius unterbrach ihn nicht noch einmal. »Ihnen unterläuft zum Beispiel ein gravierender Irrtum, wenn Sie behaupten, ich hätte die Pods eingeführt. Richtig ist, dass private Firmen Onlinefestplatten schon lange vor dem Anschlag anboten, und zwar mit großem Erfolg. Pods hätten lokalen Speicher auch ohne das Schwarzspeichergesetz abgelöst. Mein Gesetz hat diesen Trend lediglich beschleunigt.«

			»Gleichzeitig räumt es Ihrer Behörde Zugang auf die gespeicherten Daten ein«, wandte Achatius ein. »Sie können jederzeit darauf zugreifen, ohne Spuren zu hinterlassen. Woher weiß ich, dass Sie sich vor der Sendung nicht meine Steuererklärung angesehen haben? Oder die Liste der Personen, mit denen ich in der letzten Zeit telefoniert habe?«

			»Es ist gesetzlich geregelt, wann die Durchsuchung eines Pods gestattet ist und wann nicht. Abgesehen davon mutet derartige Kritik aus Ihrem Mund reichlich fragwürdig an. Niemand muss auf Ihren Pod zugreifen, um etwas über Sie zu erfahren. Sie geben doch alles freiwillig preis. Soll ich einmal aus Ihrem Weblog zitieren?« Westphal klappte sein Pad auf. »Zum Beispiel hier, ein Eintrag von Donnerstag: ›Heute kam eine Einladung zu Giannas Talkshow. Ein Streitgespräch mit Kruppstahl persönlich. Endlich kann ich diesem Demagogen live den Kopf waschen, und zwar vor dreißig Millionen Menschen.‹ Sie haben eine hohe Meinung von sich, meinen Sie nicht?«

			Aus dem Publikum kamen Buhrufe und Gelächter. Gianna klatschte amüsiert in die Hände. Nur Achatius blieb still und bekam rote Flecken im Gesicht. Aber Westphal war noch nicht fertig mit ihm. »Vorhin hörte ich, wie Sie sich weigerten, Frau Messinas Frage zu beantworten. Das irritiert mich. Schließlich haben Sie längst öffentlich gemacht, was in Ihnen vorging, als Ihr Vater starb. Was schrieben Sie noch? ›Wer hat das zugelassen? Ich will ihn zurück, um jeden Preis. Sollen doch andere an seiner Stelle sterben, Tausende, Millionen. Ich werde ihnen keine Träne nachweinen.‹ Wissen Sie, bei solcher Offenherzigkeit muss Ihnen wirklich keiner mehr nachspionieren.«

			Er erntete Gelächter und Applaus. Auch Conny war amüsierte. »Dein Chef ist wirklich köstlich. Ich möchte nicht in der Haut des anderen stecken.«

			Das wollte Stephans auch nicht. Die Kamera hielt gnadenlos auf Achatius. Er war den Tränen nahe. »Das … Ich habe das nie veröffentlicht«, stammelte er. »Und wenn doch … Ich war jung und von Trauer überwältigt …«

			»Das Netz vergisst nichts«, erwiderte Gianna. »Haben Sie das nicht in der Grundschule gelernt?«

			Aber Achatius war noch nicht geschlagen. »Nur weil ich manchmal Persönliches von mir preisgebe, verwirke ich nicht mein Recht auf Privatsphäre. Das Schwarzspeichergesetz bewirkt das Gegenteil von dem, wofür es geschaffen wurde. Es sollte den Terrorismus bekämpfen. Stattdessen lässt es die Zahl der Schattenmenschen stetig ansteigen.«

			»Und woher wissen Sie das?«, fragte Westphal. »Es gibt keine Statistiken über Personen, die sich der Podpflicht verweigern. Es ist nicht einmal gesichert, dass die Schattenmenschen, wie Sie sie nennen, überhaupt existieren.«

			»Dass sie sich verstecken, heißt nicht, dass es sie nicht gibt.«

			»Herr Achatius, Sie sind verpflichtet, Informationen über Gefährder unverzüglich mit den Behörden zu teilen«, belehrte ihn Gianna. »Wenn Sie etwas über Schattenmenschen wissen, dann müssen Sie es Herrn Westphal auf der Stelle sagen.«

			»Das könnte Ihnen so passen. Er kann ja meinen Pod durchsuchen.« Dafür wurde er abermals ausgebuht.

			»Wenn es nötig ist, werde ich das tun, das können Sie mir glauben«, erwiderte Westphal. »Abgesehen davon hat sich das Schwarzspeichergesetz als überaus wirksam erwiesen. Es sorgt für eine effektive Überwachung der elektronischen Kommunikationskanäle, die von Gefährdern für die Planung ihrer Taten genutzt werden. So verhindert es neue Anschläge und ermöglicht regelmäßige Fahndungserfolge.«

			»Sie meinen diverse Festnahmen von Personen, die ohne Rechtsbeistand und ohne offizielle Anklage an unbekannten Orten festgehalten werden? Sie haben nicht einmal bekannt gegeben, wie viele Menschen Sie überhaupt festhalten und was ihnen vorgeworfen wird.«

			»Nichts, was ich tue, liegt außerhalb der Befugnisse, die der Gesetzgeber meinem Ministerium einräumt.«

			»Ein demokratisch legitimierter Polizeistaat ist immer noch ein Polizeistaat!«

			»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich tue nur meine Pflicht. Ich sorge dafür, dass nie wieder ein solcher Anschlag auf deutschem Boden geschieht.« Donnernder Applaus für Westphal.

			»Warum klatschen Sie denn?«, rief Achatius verzweifelt. »In den Jahren vor Ephraims Anschlag gab es auch keinen vergleichbaren Fall, und damals existierte das Schwarzspeichergesetz nur in seinen Träumen. Westphal ist eine Gefahr für Deutschland!«

			Die Studiogäste hielten den Atem an. Es war so still, dass Stephans glaubte, die Bits und Bytes der Livebilder rieseln zu hören, die von den Sendeservern zu den WLAN-Masten im ganzen Land übertragen wurden.

			Westphal machte eine abrupte Bewegung, und seine und Achatius‘ Nasenspitzen waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt. »Wie können Sie es wagen! Ich stand damals am Ground Zero! Ich grub mit bloßen Händen in den Trümmern, von einem einzigen Gedanken beherrscht: Ich hätte den Anschlag verhindern können. Ich hätte Ephraim stoppen können, wenn ich meine Vorstellung von Sicherheit rechtzeitig hätte durchsetzen können. Die notwendigen Gesetze lagen fertig in meiner Schublade, aber niemand wollte davon hören. Ich hätte die Menschen retten können …« Seine Stimme brach ab. Er brauchte einen Moment, bis er sich wieder in der Gewalt hatte. Er trug arg dick auf, fand Stephans.

			»Wissen Sie, was ich mir am Grab Ihres Vaters und all der anderen geschworen habe? Nie wieder soll eine Mutter mich fragen müssen, warum ich den Tod ihres Kindes nicht verhindert habe. Von diesem Ziel werde ich nicht abweichen. Wenn Sie eine bessere Strategie kennen, um Anschläge wie den von Ephraim zu verhindern, dann lassen Sie sie hören. Wenn nicht, dann halten Sie den Mund und lassen mich verdammt nochmal meine Arbeit tun!«

			Den Rest der Sendung sagte Achatius kein einziges Wort mehr.

			Sie hatten einander schon Gute Nacht gesagt, als Conny noch einmal das Licht anmachte. »Hanno, ich muss dir etwas sagen.«

			Er blinzelte. Das Fotoalbum fiel ihm wieder ein. »Ich dir auch.«

			Sie hörte ihn gar nicht, sondern hielt ihm ihr Pad hin. »Versprich mir, dass du dir erst alles in Ruhe ansiehst, ja?«

			Stephans rührte sich nicht. Conny war nervös, aber er konnte kein Anzeichen von schlechtem Gewissen entdecken.

			»Nun?«

			Er nahm ihr das Pad aus der Hand und klappte es auf. Der Projektor sprang an und stellte die Webseite einer Bill-Gates-Grundschule dar. Zufriedene Kinder lernten in lichtdurchfluteten Räumen, die wie Küchen oder Wohnzimmer aussahen.

			»Was sagst du? Wäre das nichts für Tim?«

			»Ich dachte, wir haben uns schon auf eine Schule für ihn geeinigt?«, entgegnete er vorsichtig.

			»Du hast ja noch gar nicht alles gesehen.« Conny startete einen 3D-Clip, und eine sympathische Dame zählte die Vorzüge dieser innovativen Schulform auf. Es dauerte eine Weile, bis Stephans begriff, worum es ging. »Es ist eine virtuelle Schule. Im Netz.«

			»Toll, nicht wahr?«, schwärmte Conny. »Tim macht sowieso alles mit Paddy. Warum soll er nicht auch damit zur Schule gehen?«

			Stephans überflog den Lehrplan. »Da lernt er ja nicht einmal mehr, mit der Hand zu schreiben.«

			»Das tut heute doch sowieso keiner mehr.«

			»Ich tue es. Meine Mutter auch.«

			»Sollen wir unsere Kinder vielleicht so wie ihre Großmutter erziehen? Außerdem …« Conny druckste herum. »Weißt du, Hanno, ich würde mich einfach besser fühlen, wenn unsere Kinder nicht so häufig aus dem Haus gehen müssten. Wir haben doch gerade eben erst gesehen, was für Leute da draußen herumlaufen.«

			Er verstand nicht, was sie meinte.

			»Na, du weißt schon. Dieser Blogger aus dem Netz-TV.«

			»Was ist mit ihm?«

			»Hast du vergessen, was Westphal vorgelesen hat? Dieser Kerl will Millionen von Menschen umbringen! Und wer weiß, wie viele es noch von seiner Sorte gibt. Ich möchte Tim jedenfalls in Sicherheit wissen, und wenn du ein guter Vater bist, willst du das auch.«

			Er ignorierte den Vorwurf. »Ich will meine Kinder aber nicht zu Hause einsperren. Wie soll er denn da Freunde finden?«

			»Er hat doch schon so viele.«

			»Freunde, nicht Friends. Er kann doch nicht immer nur über Kamera und Projektor kommunizieren. Außerdem ist unser Kind durchaus in der Lage, einen Schulweg von fünf Minuten zurückzulegen, ohne gleich erschossen zu werden.«

			Conny schlug die Hände vors Gesicht. »O Gott, sag so etwas nicht! Ich mache mir schon jetzt genug Sorgen, weil die Kleinen ihre Helme nicht mehr aufsetzen wollen. Ich hoffe, du hast deiner Mutter deswegen den Kopf gewaschen, sonst wollen die beiden bald auch keine Schutzwesten mehr anziehen.«

			Stephans kratzte sich am Kinn. »Tja, wegen meiner Mutter …«

			Sie starrte ihn entgeistert an. »Hast du dich etwa von ihr einwickeln lassen? Ich glaube es nicht! Sie hat also mal wieder die Oberhand behalten. Es ist doch immer das Gleiche mit dir! Du willst deiner Mutter einfach nicht …«

			»Conny, sie ist ein erwachsener Mensch. Du kannst sie nicht zwingen, einen Schutzhelm zu tragen, wenn sie nicht will.«

			»Du könntest es.«

			»Du weißt so gut wie ich, dass die Sache kompliziert ist.«

			»Was interessieren mich diese blöden Schulden? Es geht um unsere Kinder, Hanno! Ich dachte, wir sind ein Team. Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

			»Das ist nicht fair. Natürlich stehe ich auf deiner Seite, aber das heißt nicht, dass ich alles tue, was du dir in den Kopf setzt. Zum Beispiel werde ich mein Kind nicht auf eine virtuelle Schule schicken, wenn es drei Straßen weiter eine echte Grundschule gibt. Das ist eine Sache des Prinzips.«

			»Des Prinzips«, schnaubte sie. »Du mieser Heuchler! Tagsüber für die größte Spitzelorganisation im ganzen Land arbeiten, aber zu Hause auf Prinzipien beharren!«

			Sie war so zornig, dass Stephans der Mund offen stehen blieb. »Seit wann ist es verwerflich, im IKM zu arbeiten? Das ist eine demokratisch legitimierte Behörde.«

			»Ach ja? Glaubst du ernsthaft, dass Westphal die Gedanken dieses Wahnsinnigen durch eine echte Netzrecherche herausbekommen hat?«

			»Wie denn sonst?«

			»Er hat seinen Pod scannen lassen!«

			Stephans schüttelte den Kopf. »Podscans sind nur in begründeten Verdachtsfällen zulässig. Westphal hält sich an die Gesetze, erst recht an seine eigenen.«

			»Wenn du das wirklich glaubst …« Sie schüttelte verächtlich den Kopf und drehte ihm den Rücken zu.

			Stephans lag noch lange wach und redete sich ein, dass Conny unrecht hatte.
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			Das Bild zeigt Meph in einem bequemen Flugzeugsessel mit einem Kranich auf der Kopfstütze. Am linken Ohr trägt er ein Headset. Sein Blick ist verzückt und angespannt zugleich. Es ist der Blick, mit dem ein Mann eine schöne Frau betrachtet, die an ihm Interesse zeigt, obwohl er sie nur deshalb angesprochen hat, weil er sich sicher war, dass er abblitzen würde. Aber Mephs Augen ruhen auf keiner Frau, sondern auf dem Pad auf seinen Knien, einem schicken Designergerät, dessen weißer Schleiflack bereits den ersten Kratzer hat, aber trotzdem wahnsinnig edel aussieht. Wie durch Zufall ist die Kamera so positioniert, dass das Herstellerlogo gut zu erkennen ist.

			Niemand schaltet Mephs Livestream oft genug ein, um zu wissen, dass es Jahre her ist, dass er zum letzten Mal so glücklich aussah.

			»Der Büchersaal ist in düsteres rotes Licht getaucht. Die Lautsprecher wiederholen immer wieder die Durchsage der lobotomischen Einheit, die von den Sirenen auf der Straße untermalt wird. Die Gedankenpolizei ist euch über Connors Erinnerungen auf die Spur gekommen. Ihr starrt euch fassungslos an. Euch ist klar: Ihr habt nicht mehr viel Zeit.« David beendete die Zusammenfassung der letzten Spielsitzung, indem er eine Stoppuhr startete, und auf Mephs Pad erschien eine Anzeige und begann, von 0:00 die Sekunden hochzuzählen.

			»Na toll. Und was jetzt?« Agnes machte keinen Hehl daraus, wie sauer sie war.

			Meph antwortete nicht. Seine Finger strichen liebevoll über das eGalaxy. Das Bild war um Klassen besser als bei seinem SEC, in 2D wie in 3D. Der Projektor stellte die Straßenschluchten seines Designs so realistisch dar, als würden die Widerstandskämpfer im nächsten Moment herausspringen und ihre Flucht durchs Innere des Flugzeugs fortsetzen. Mit seinen zwei Ebenen und 700 Sitzen hätte der Airbus einen spannenden Schauplatz für eine Verfolgungsjagd abgegeben.

			»Meph, du Kabelsurfer, hörst du überhaupt zu? Du hast uns in die Scheiße geritten. Jetzt hilf uns wenigstens dabei, wieder rauskommen.«

			Agnes‘ aufgebrachte Worte holten Meph auf den Boden der Tatsachen zurück. »Ich hatte Pech«, verteidigte er sich. »Der Würfelgenerator hat für Connors Willenskraft beschissene Zahlen ausgespuckt. Wenn du nicht so lange gebraucht hättest, um auf das Regal zu klettern …«

			»Ticktack, Leute, die Zeit läuft«, warf Ben ein. »Streiten könnt ihr euch später.«

			»Und zwar in euren Rollen«, mahnte David.

			Agnes stummes Schmollen drang deutlich durch die Leitung. Meph verdrehte die Augen, holte tief Luft und sagte: »In Ordnung.« Dann, in Connors militärisch knappem Tonfall: »Gut. Lilith, Han, wir sitzen tief drin. Was schätzt ihr, wie lange noch, bis die Gepo hier ist?«

			»Vier Minuten«, antwortete Ben/Han, der nun wieder auf seiner Zigarre herumkaute.

			»Eher drei. Jedenfalls nicht lange. Und glaub ja nicht, die Sache ist geklärt, Connor.« Auch Agnes war endlich in Liliths Rolle angekommen.

			Meph kratzte sich am Arm. »Sagen wir dreieinhalb. Wir stehen bei 0:28, das heißt, wir haben gute drei Minuten, um das Gegenmittel zu finden und abzuhauen. Lilith, hack den Bibliothekscomputer.«

			»Bist du irre? Wir müssen hier weg!«

			»Sie mögen in unseren Köpfen sein, aber nicht in unseren Herzen. Wir sind dem Antivirus näher als je zuvor. Wenn wir ihn jetzt nicht finden, finden wir ihn nie. Das Schicksal der Menschheit ruht auf unseren Schultern.«

			Agnes konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. »Lilith denkt sich ihren Teil über dämliche Idealisten wie Connor, knöpft sich aber den Computer vor. Spielleiter?«

			»Um den Bibliotheksknoten zu knacken, ist eine Hackingprobe nötig«, sagte David. »Minus zwei, wegen der Hektik.«

			Agnes führte auf ihrem Pad den Würfelwurf durch. Über seinen Kopfhörer konnte Meph das Geräusch rollender Würfel hören, mit dem die Software den Vorgang untermalte. Er nutzte die Gelegenheit, um nach einer Stewardess Ausschau zu halten. Seit Balas Pille war er ständig durstig.

			Ehe er den Blick einer Flugbegleiterin erhaschen konnte, vermeldete Lilith Erfolg. »Ihr anderen beiden seht, wie eure Telepathin die Hände in der Luft bewegt«, sagte David. »Augenblicke später steht die Verbindung. Lilith, der Bibliothekscomputer liegt dir zu Füßen.«

			»Ich wende mich an Connor und sage: ›Was jetzt?‹«

			Meph überlegte. »Es muss ein Buch über neuronale Viren sein. Versuch es mit den Schlagworten Neuromedizin, Biotech, Neurovirus und so weiter.«

			»Ich übermittle die Suchanfrage.«

			David zufolge ergab ihre Anfrage etwa 12.000 Treffer. »Die meisten stehen in den Regalen 26, 31 und 80 bis 84.«

			Etwas an Davids Tonfall irritierte Meph. Ehe er darüber nachdenken konnte, meldete sich Han zu Wort: »Wir haben uns doch längst von außen reingehackt und den Inhalt jedes Buches durchsucht. Wenn in einem davon die Formel für den Antivirus steht, hätten wir ihn längst finden müssen.«

			»Und die Gepo lange vor uns«, ergänzte Lilith.

			Darüber hatte Meph auch schon nachgedacht, ohne eine Lösung zu finden. Doch im Taxi zum Flughafen war ihm wieder der Zeitungsartikel von der Hinfahrt eingefallen. »Papier«, murmelte er. »Wir haben zwar den Text jedes Buchs durchsucht, aber was ist mit den Büchern selbst? Ich vermute, man hat die Formel mit der Hand auf die Buchseiten geschrieben.«

			Schweigen. Fast glaubte Meph, in der Ferne die Sirenen der Gedankenpolizei zu hören, die auf dem Weg zu ihnen war. 1:10, 1:11 …

			»Angenommen, du hast recht«, sagte Han endlich, »woher wissen wir dann, in welchem Buch wir suchen müssen?«

			Darauf wusste Meph allerdings keine Antwort. »Ich hatte gehofft, ihr habt eine Idee.«

			»Hier ist eine«, meinte Lilith gehetzt. »Du fängst schon mal an, die 12.000 Treffer durchzublättern, und Han und ich verschwinden. Wenn die Lobo-Drohnen da sind, kannst du sie ja um Hilfe bitten.«

			»Denkt doch mal nach! Es muss ein Buch sein, das sofort ins Auge springt, wenn man weiß, wonach man suchen muss. Wer auch immer den Antivirus versteckt hat, wollte schließlich, dass man ihn findet.«

			Han schnalzte mit der Zunge. »Da ist was dran. Und mir fällt noch etwas ein: David würde unsere Charaktere nicht auf eine Mission schicken, die wir nicht erfüllen können. Er wird also darauf geachtet haben, dass wir das Buch durch Nachdenken finden können.« Wie immer dachte Ben noch eine Ecke weiter.

			»Unsaubere Vermengung von Spieler- und Charakterwissen. Dafür ziehe ich euch fünf Sekunden ab.« Mit diesen Worten stellte David die Stoppuhr vor.

			Meph verdrehte die Augen. Es war nicht zuletzt David zu verdanken, dass er so gerne Thought Police spielte. Er war ein ausgezeichneter Spielleiter, der es verstand, die düstere Welt von Neoberlin ganz ohne Grafikeffekte und Surround-Sound zum Leben zu erwecken, nur mit Worten und einem einzigen, selbst gezeichneten Bild. Bei den Abenteuern, die David sich für Connor und die anderen ausdachte, fieberte Meph auf eine Art und Weise mit, die er nur von guten Büchern und exzellenten Filmen kannte. Und selbst dieser Vergleich hinkte. Bei Thought Police saß Meph nicht im Publikum, sondern spielte eine Hauptrolle.

			Der einzige Wermutstropfen war Davids Pingeligkeit, die an Paranoia grenzte. Wenn er eine Regelverletzung ausmachte, zog er den Charakteren gnadenlos Erfahrungspunkte ab oder erhöhte den Zeitdruck. Meph fragte sich, was für ein Mensch David im echten Leben war. Mussten seine Friends und Kollegen ihn ebenfalls wie ein rohes Ei behandeln? Meph wusste nichts über ihn. Er kannte nicht einmal Davids MyLife-Seite, und er hatte mehr als einmal danach gesucht. Im Grunde wusste Meph nicht viel mehr über ihn, als wie seine Stimme klang.

			»Gut, dann eben auf die brachiale Tour«, rief Han. »Jeder nimmt sich ein Regal vor und blättert so viele Bücher wie möglich durch. Lilith, welches waren die Regale mit den meisten Treffern?«

			»Äh … 26, 32, nein warte …«

			»Der Bibliothekscomputer blendet vor Liliths Auge noch immer die Zahlen 26, 31 sowie 80 bis 84 ein«, korrigierte David. Wieder wunderte Meph sich, warum er die letzte Zahl derart betonte.

			Im nächsten Moment schlug er sich vor die Stirn. »Ich hab‘s!«

			In der Flugzeugkabine drehten sich mehrere Köpfe in seine Richtung. Leiser redete er weiter. »Ich weiß jetzt, in welchem Buch die Formel steckt. Lilith, such nach 1984.«

			»Ich gebe ein, was Connor sagt. Was ist das für ein Buch?«

			»So ein Überwachungsschinken aus dem letzten Jahrhundert. Musste ich in der Schule lesen. Connor hat die Holoverfilmung gesehen, behaupte ich jetzt mal.« Seine letzten Worte wählte er mit Bedacht. Und mit Erfolg: David ließ die Erklärung durchgehen, ohne ihnen weitere Sekunden abzuziehen.

			»Nineteen Eighty-Four von George Orwell. Regal 35, drittes Fach, Sektion B12«, verkündete der Spielleiter. Er klang eindeutig zufrieden, dass Meph sein Rätsel gelöst hatte.

			»Ich renne hin«, riefen die drei Spieler gleichzeitig. Die Stoppuhr stand bei 2:31. Meph ballte die Fäuste.

			»Ihr erreicht das Regal. Ein holografischer Pfeil markiert das gesuchte Buch. Mittlerweile könnt ihr aus den Sirenen das Brummen von Schwebekoptern heraushören. Euch bleiben nur noch Sekunden, bis die Gedankenpolizei eintrifft.«

			»Connor schnappt sich das Buch«, sagte Meph.

			»Du ziehst ein verstaubtes Taschenbuch aus dem Regal. Es scheint seit Jahren nicht mehr angefasst worden zu sein.«

			»Ich schlage es auf.«

			»Keine Zeit!«, rief Lilith.

			»Connor öffnet es«, beharrte Meph. Sie mussten wissen, ob darin wirklich das Gegenmittel versteckt war, nach dem sie seit fast zwei Jahren suchten.

			»Du öffnest das Buch und erkennst, dass jemand einen Hohlraum in die Seiten geschnitten hat. Und darin …«

			Mitten im Satz brach David ab.

			Mephs Hand fuhr zum Kopfhörer. »David? Seid ihr noch da?« Doch die Leitung blieb tot.

			Meph ballte erneut die Faust, diesmal allerdings vor Enttäuschung. Hätte er bloß das alte SEC genommen! Wenigstens so lange, bis er sicher war, dass das eGalaxy mit seinem drahtlosen Headset zurechtkam. Modifizierte Pads hatten manchmal Schwierigkeiten mit Peripheriegeräten.

			Es lag nicht an seinem Pad. Ein leiser Chor von »Hallo, hallo?«-Rufen erfüllte die Kabine und bewies, dass Meph nicht der einzige Passagier war, der Probleme mit seiner Netzverbindung hatte. Sein Vordermann fummelte nervös an seinem Kopfhörer herum, und auf der anderen Seite des Ganges tippte jemand so verbissen auf seinen Touchscreen, dass der Kunststoff knirschte. Ein Fluggast schwenkte sein Gerät gar hin und her, so wie man es früher mit terrestrischen Antennen gemacht hatte.

			»Haben Sie auch kein Netz?«

			Mephs Sitznachbar war ein Mann mit sicherheitsverstärktem Anzug und Manschettenknöpfen. Er hatte die Füße mit der Selbstverständlichkeit eines Vielfliegers hochgelegt. Hinter ihm strebte eine Stewardess in Richtung Galley und ignorierte die Rufe von den Sitzen.

			»Haben Sie Empfang?«, wiederholte der Vielflieger.

			Meph senkte den Blick und sah sich die Empfangsstärke des eGalaxy an. Dann überprüfte er sie ein zweites Mal, weil er nicht glauben konnte, was er sah. »Null Balken«, staunte er. »Random. Das letzte Mal hatte ich keinen Empfang, das war … Keine Ahnung. Es ist ewig her.«

			»Eben«, bestätigte ihn der andere. »Darum fliege ich immer in modernen Maschinen mit garantiertem Breitbandempfang. Über den Wolken online bleiben – Sie kennen ja die Slogans. Und dann so etwas, und auch noch genau dann, wenn Westphal gerade so einen Spinner in der Luft zerreißt. Stewardess? Entschuldigen Sie bitte …« Eine weitere Dame in blauweißem Kostüm eilte vorbei, ohne sich umzudrehen.

			Meph war sich nicht sicher, ob er lachen oder weinen sollte. Dass das Netz mitten in der entscheidenden TP-Sitzung ausfiel, war absurd genug. Aber dass es an Bord eines Flugzeugs geschah, dessen Werbung die permanente Netzverfügbarkeit garantierte, weckte in ihm ein Gefühl des Misstrauens. Er fühlte sich wie in einem dieser Webclips, deren Inhalt den Gesetzen der Physik zu widersprechen schien: Maiskörner, die unter den Strahlen einer Padantenne zu Popcorn werden und dergleichen. Obwohl all diese Clips Falschmeldungen waren, zweifelte er dennoch stets aufs Neue, ob dieser eine Clip nicht doch echt sein mochte. Aber jetzt war es andersherum: Diesmal argwöhnte Meph, dass es sich bei dem, was um ihn herum geschah, um einen aufwendigen Streich handelte.

			Seine Finger glitten über den Touchscreen und wählten seine MyLife-Seite an. Keine Verbindung. Die Stoppuhr von Thought Police war bei 2:59 eingefroren. Meph dachte an seinen Rucksack, der unerreichbar im Bauch der Maschine lag. Kein Netz und keine Rize. Das war wie unter Tage verschüttet sein, und dann geht die Grubenlampe kaputt.

			Sein Arm juckte. Er hatte Durst. Meph klingelte nach der Stewardess, aber niemand reagierte. Offenbar hatten die Flugbegleiter keine Lust, sich unter die aufgebrachten Passagiere zu begeben. Und dies war die Business Class. Ein Deck weiter quetschten sich 500 Fluggäste auf winzigen Sitzen zusammen. Bis eben hatten sie sich noch mit ihren Pods ablenken können. Vermutlich zündeten sie gerade die ersten Barrikaden an.

			Andererseits: Vielleicht waren die Router nicht auf allen Decks ausgefallen. Möglicherweise surften sie nebenan frohgemut weiter, spielten Onlinerollenspiele und sahen Ministern beim Zerreißen von Spinnern zu.

			Meph löste seinen Gurt und wollte gerade aufstehen, als wie auf Kommando die »Bitte Anschnallen«-Zeichen aufleuchteten. Der Pilot sagte etwas von Turbulenzen durch. Ernüchtert legte Meph den Gurt wieder an.

			»Die wollen doch nur, dass wir nicht meutern«, überlegte der Vielflieger.

			Meph zuckte mit den Achseln. »Oder es sind echte Turbulenzen. Ich würde ja das Wetter triggern, aber so …«

			Der andere klappte sein Pad zu und steckte es ein. »Wissen Sie, ohne Netz ist es auch ganz nett. Vor nicht allzu langer Zeit bedeutete ein Langstreckenflug acht Stunden Zeit, um einen fremden Menschen kennenzulernen. Wie heißen Sie?«

			Anstatt zu antworten, rief Meph das Menü von Compadre auf. Zum Glück lag das Programm noch im Arbeitsspeicher, weil Davids Thought-Police-Software damit die Kommunikation zwischen den Teilnehmern abwickelte. Meph führte einen ungezielten Scan aus. Das Ergebnis war eine Wolke aus Hunderten von Punkten, die alle Pads in Funkreichweite seines eGalaxy darstellten. Der Vielflieger sagte noch etwas, dann gab er es auf.

			Die nächste Viertelstunde verbrachte Meph damit, die georteten Pads der Reihe nach anzufunken. Nicht viele Benutzer waren unerfahren oder unvorsichtig genug, um die Anfrage nach einer Direktverbindung zu einem unbekannten Pad über den Fingersensor zu bestätigen, aber ein paar taten es doch. Mit jeder neuen Verbindung veränderte sich die Punktwolke, weil Mephs eGalaxy die Position der anderen Pads in Reichweite immer genauer bestimmen konnte. Doch das, was er gesucht hatte, fand er nicht; es gab keinen Empfang. Das Flugzeug war komplett vom Internet abgeschnitten. Meph schloss erschöpft die Augen. Ach, Mary …

			Er schrak hoch, als neben ihm Stimmen laut wurden. Zwei Passagiere hatten eine Stewardess im Gang abgefangen und bestürmten sie mit Vorwürfen. »Jede Minute ohne Netz kostet mich zehntausend Euro.«

			»Ihretwegen verpasse ich den Rest des Interviews.«

			»Ich will den Bordtechniker sprechen, und zwar sofort!«

			Ihr Lächeln war so starr, dass es schmerzen musste. »Ich versichere Ihnen, wir tun alles, was wir können, um die Störung zu beheben. Wenn Sie mich nun bitte …«

			Sie wollte unter dem ausgestreckten Arm des einen Mannes hindurchtauchen, aber er hielt sie fest. »Nichts da. Seit zwanzig Minuten hören wir nichts als Ausflüchte. Wie lange wollen Sie uns noch hinhalten?«

			»Au! Lassen Sie mich los oder …«

			»Oder was?« Er schwenkte wütend sein nutzloses Pad. »Wir lassen uns nicht länger abspeisen!«

			Von mehreren Seiten kam Applaus. Jemand rief: »Hört, hört!«

			Die Stewardess sah sich Hilfe suchend um. Ihr Blick traf den von Meph. »Sie da. Bitte helfen Sie mir. Tun Sie doch etwas!«

			Sämtliche Augenpaare in der Kabine richteten sich auf ihn. Meph spürte, wie er rot anlief, und das Kinn sank ihm auf die Brust.

			Im nächsten Augenblick erfüllte das laute Fiepen einer Rückkopplung die Kabine. Viele Passagiere hielten sich die Ohren zu. Die Stewardess nutzte den Moment, um sich loszureißen und in die Galley zu flüchten.

			»Meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Flugkapitän. Wie Sie sicherlich gemerkt haben, ist der Internetempfang aufgrund einer technischen Störung im gesamten Flugzeug ausgefallen. Alle Bemühungen, das Problem zu beheben, sind bisher gescheitert. Als letzte Möglichkeit versucht unser Techniker derzeit, unsere Backup-Kabelstränge zu rekonfigurieren, um das Netz darüber umzuleiten. Bitte haben Sie noch einen Moment Geduld. In Kürze lassen wir Sie wissen, ob das Manöver Erfolg hat.« Die Durchsage endete mit dem erneuten Ping des Anschnallen-Zeichens.

			Die rebellierenden Passagiere kehrten auf ihre Plätze zurück, wo sie warteten und dabei erwartungsvoll murmelten. Die Aussicht auf Netzzugang – das Abrakadabra des Informationszeitalters, dachte Meph, während er dasaß und versuchte, die Stewardess aus seinen Gedanken zu vertreiben. Aber ihren Blick, als sie begriffen hatte, dass er ihr nicht helfen würde, wurde er nicht los.

			Eine Minute später gingen in der Kabine die Lichter aus.

			Sie flogen mit einer Geschwindigkeit von fünfhundert Knoten die Stunde in 16.000 Fuß Höhe durch den großpakistanischen Luftraum, als der Funkspruch einging. »Sperber Eins und Zwo, climb drei vier zero, heading eins acht zero.«

			»Wilco, verlassen eins sechs zero für drei vier zero, heading eins acht zero«, kam Grohdes Rückmeldung aus dem Funkgerät. Auch Hauptmann Marcos Brent bestätigte den Befehl. Dann zog er die Nase von Sperber Zwo nach oben und zündete den Nachbrenner. Das Triebwerk des Tornados brüllte auf und begann, zehn Kilogramm Treibstoff pro Sekunde zu verbrennen. Rebekka wurde in den Sitz gepresst, als die mondhelle Wolkendecke nach unten wegkippte und der Sternenhimmel die Sichtkanzel ausfüllte. Vor ihnen loderte der Feuerschweif von Sperber Eins.

			Rebekkas Gesichtsfeld färbte sich an den Rändern dunkel, als die Beschleunigungskräfte das Blut aus ihrem Gehirn in ihre untere Körperhälfte drängten. Die Pumpen ihrer G-Hose sprangen an. Zwei enge Schläuche legten sich um ihre Beine, um das Blut am Hineinströmen zu hindern und die drohende Bewusstlosigkeit abzuwenden.

			Als die Maschine eine gute Steiggeschwindigkeit erreicht hatte, schaltete Marcos den Nachbrenner aus. Ohne das Brüllen erschien der normale Triebwerkslärm im Cockpit geradezu leise.

			»Weißt du, was los ist?«, fragte Rebekka durch das Interkom.

			»Vielleicht wollen sie testen, ob dieser Schrotthaufen eine solche Höhe noch schafft, ohne auseinanderzufallen.« Während Marcos das sagte, klopfte er dreimal an die Cockpitwand. Rebekka tat es ihm gleich.

			Der Tornado war ein hoffnungslos veralteter Flugzeugtyp, der schon vor Jahren hätte ausgemustert werden müssen. Noch in den 1980ern war mit der Entwicklung eines Nachfolgemodells begonnen worden. Doch seitdem hatte sich die politische Wetterlage oft verändert, zu oft für ein Projekt von solchem Umfang. Bonn und Berlin hatten Milliarden und Abermilliarden erst in den Jäger 90 und später den Eurofighter gepumpt, ohne dass je ein einsatztaugliches Ergebnis herausgekommen wäre. Und heute, da das IKM den Löwenanteil des bundesdeutschen Verteidigungshaushalts beanspruchte, lag die Ablösung der Tornados in weiterer Ferne denn je. Also blieb den Piloten und Waffensystemoffizieren keine Wahl, als Tag für Tag aufs Neue in ihre alten Maschinen zu klettern und zu hoffen, dass sie auch diesmal wieder heil unten ankommen würden. Wahrscheinlich würden die Bürokraten erst dann umdenken, wenn auch der letzte Tornado wegen Materialermüdung abgestürzt war, doch gewettet hätte Rebekka selbst darauf nicht.

			»Es hat also niemand etwas von einer Übung oder so gesagt?«, hakte sie nach. »Auf Schulzes Stube, meine ich.«

			»Wärst du dabei gewesen, müsstest du nicht fragen.«

			»Heißt das ja oder nein?«

			»Das heißt, ich weiß so viel wie du, nämlich nichts. Aber im Ernst, wo warst du gestern Abend? Ich dachte, Schulze und du hättet euch im Guten getrennt.«

			»Mir war nicht nach Feiern zumute«, wich sie aus. Jedes Wort an Bord wurde aufgezeichnet. Rebekka konnte darauf verzichten, dass die Wartungstechniker unten in Quetta nach der Landung mithörten, wie es um ihr Privatleben bestellt war.

			»Außerdem filmt Schulze doch immer mit seinem Pad und stellt die Videos auf seine MyLife-Seite«, fügte sie nach einer Weile hinzu. »Da kann ich mir anschauen, was ich verpasst habe.«

			Marcos lachte auf. »Das Beste findest du dort nicht, nämlich wie Ramelow nach zu viel Tequila einen Freudenschuss in die Decke abgeben wollte. Zum Glück konnten wir ihm die Dienstwaffe abnehmen, sonst hätte er sich den Hauptmann in die Haare schmieren können.«

			»Wenn du die Geschichte übers Interkom weitertratscht, kann er das bald nachholen«, gab Rebekka zurück. Dann stutzte sie. »Moment mal, Ramelow wird befördert? Der ist doch gerade erst Oberleutnant geworden. Ich warte seit Jahren darauf, Hauptmann zu werden.«

			»Hm. Konzentration jetzt, wir erreichen unsere Höhe.«

			Der Waffensystemoffizier saß hinter dem Piloten, weshalb Rebekka Marcos nicht ins Gesicht sehen konnte, aber sie begriff auch so, dass er das Thema absichtlich gewechselt hatte. Dennoch beließ sie es dabei. An Bord hatte der Pilot die Befehlsgewalt.

			Marcos gab über Funk durch, dass sie 34.000 Fuß erreicht hatten. Quetta antwortete sofort. »Sperber Eins und Zwo, nehmen Sie Angriffsformation ein und nähern Sie sich Flug LH 799.«

			Grohde in Sperber Eins bestätigte: »Wilco, nähern uns Flug LH 799 in Angriffsformation.« Auch Marcos gab eine Rückmeldung und beschleunigte. Dicht nebeneinander schossen die beiden Tornados auf ihr Ziel zu.

			Dem Radarschirm zufolge würden sie Flug 799 in ungefähr vier Minuten erreichen. Rebekka nutzte die Zeit für einen Routinecheck der Waffen- und Bordsysteme. Keine Warnmeldungen. Nicht schlecht, wenn man bedachte, dass sie in elftausend Metern Höhe in einem Haufen Altmetall saßen.

			»Was glaubst du, worum es hier geht?«, fragte sie Marcos.

			»Flugzeugentführung«, vermutete er. »Warum sonst die Angriffsformation?«

			»Hoffentlich ist bloß der Bordfunk ausgefallen. Wenn die Maschine nur halb so alt ist wie unsere, wäre das kein Wunder.« Rebekka klopfte wieder an die Cockpitstrebe.

			Flug 799 veränderte seine Gestalt. Der grüne Blip auf dem Radarschirm wurde zu einem hellen Punkt am Horizont, dann zu einem silbernen Querstrich, der das Mondlicht reflektierte. Schließlich hing die Passagiermaschine dicht vor ihnen in der Luft, ein fliegender Koloss aus Kunststoff, Stahl und Gottvertrauen.

			Sperber Eins setzte sich neben Flug 799, Marcos und Rebekka blieben dahinter. »Die Fenster sind dunkel«, meldete Grohde über Funk. »Im Cockpit scheint Bewegung zu sein, aber ich bin mir nicht sicher.« Rebekka hörte, wie er Kontakt mit dem Piloten aufzunehmen versuchte. Er erhielt keine Antwort.

			Vom Boden kam der Befehl, auf weitere Befehle zu warten.

			»Siehst du das?« Marcos deutete nach vorne, auf die Passagiermaschine.

			Rebekka brauchte einen Moment, um zu erkennen, was er meinte. »Sie wackelt mit den Flügelspitzen. Das sieht nicht aus wie Turbulenzen.«

			»Es könnte ein Trick der Entführer sein, um uns in Sicherheit zu wiegen.«

			»Warum sollten sie dann Funkstille bewahren?«

			Rebekka beobachtete, wie Flug 799 mit der schwerfälligen Eleganz eines Wals nach links und rechts kippte, mal schneller, mal langsamer. Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, es steckt ein System dahinter. Siehst du das? Kurz, lang … jetzt wieder kurz. Das ist Morsecode. Sie sprechen mit uns!« Hastig schlug sie ihr Bordhandbuch auf und kritzelte Striche und Punkte auf den erstbesten Seitenrand.

			»Ich habe keine Ahnung vom Morsealphabet«, gestand Marcos. »Du?«

			»Noch nicht.«

			In der Enge des Cockpits war es keine leichte Aufgabe, ihr Pad hervorzuholen, aufzuklappen und den rechten Handschuh auszuziehen, um den Fingersensor zu betätigen, zumal sie gleichzeitig auch noch die Morsezeichen des Flugzeugs aufschrieb. Endlich hatte Rebekka eine Verbindung zu ihrem Pod. Sie triggerte das Morsealphabet und klickte das oberste Suchergebnis an. Die Wikipedia lud Zeile für Zeile, Buchstabe für Buchstabe. Rebekka fühlte sich ins vergangene Jahrhundert zurückversetzt. Und dabei konnte sie froh sein, dass die vorsintflutlichen Kommunikationssysteme des Tornados überhaupt in der Lage waren, eine Internetverbindung weiterzuleiten.

			Im Zeitlupentempo tickerten die Sätze über den Bildschirm. »… ist ein Verfahren zur Übermittlung von Buchstaben und Zeichen …« Vielleicht hätte sie das Morsealphabet doch auswendig lernen sollen, dachte Rebekka.

			Sie trommelte unruhig mit den Fingern, bis die Seite endlich weit genug geladen war. Die Nachricht war alles andere als leicht zu übersetzen. Rebekka hatte den Verdacht, dass der Pilot von Flug 799 den Morsecode vor langer Zeit gelernt und dann nie wieder angewandt hatte.

			»Ich bekomme so etwas wie …CHT SCHIE… heraus«, sagte sie ins Interkom. »Ich denke, es soll ›Nicht schießen‹ heißen.«

			Marcos wiegte den Kopf hin und her. Es sah aus, als imitiere er die Bewegungen des Airbus vor ihnen. »Vielleicht heißt es auch etwas ganz anderes. Oder es sind tatsächlich Turbulenzen.«

			»Trotzdem müssen wir die Nachricht an die Basis weitergeben.«

			In diesem Moment knackte das Funkgerät. »Sperber Zwo, Feuer frei auf Flug 799.«

			Rebekka erschrak. »Was? Nein, wir brauchen mehr Zeit!«

			Marcos zögerte. Dann sagte er: »Ich weiß nicht. Flug 799 reagiert nicht. Wie es drinnen aussieht, wissen wir nicht. Die Maschine könnte führerlos oder in der Hand von Terroristen sein. In beiden Fällen ist es besser, sie über unbewohntem Gebiet abzuschießen.«

			»Aber sie sprechen mit uns!«

			»Du hast doch selbst gesagt, dass die Botschaft bestenfalls schwer zu verstehen ist. Was ist, wenn du dich irrst?«

			»Sperber Zwo«, wiederholte das Funkgerät. »Sie haben Feuer frei. Bestätigen Sie!«

			Marcos drückte die Sprechtaste. »Hier spricht Sperber Zwo.«

			»Und wenn ich recht habe? Marcos, das dürfen wir nicht tun.«

			»Bestätigen Sie, Sperber Zwo!«

			»Hier spricht Sperber Zwo. Wilco, eröffnen das Feuer auf Flug 799.«

			»Was tust du?«, rief Rebekka aus.

			»Wir haben einen Befehl erhalten.« Marcos vergrößerte den Abstand zu Flug 799, um sie außerhalb des Explosionsradius zu bringen. Er meinte es wirklich ernst.

			»Das ist Wahnsinn.« Rebekka drückte den Sprechknopf für die Funkverbindung zur Basis. »Hier spricht Sperber Zwo. Es besteht Kommunikation mit Flug 799. Man fordert uns auf, nicht zu schießen. Widerrufen Sie den Feuerbefehl!«

			»Schluss jetzt!« Marcos‘ Stimme bebte vor Wut. »Hier oben tust du, was ich dir sage!«

			»Willst du Hunderte von Zivilisten auf dem Gewissen haben?«

			»Du wirst Tausende auf dem Gewissen haben, wenn sie die Maschine in ein Atomkraftwerk oder den Regierungspalast lenken! Tu gefälligst deine Pflicht, oder ich sorge dafür, dass du bis an dein Lebensende Triebwerke polierst!«

			»Viele Menschen werden sterben. Wir können das verhindern!«

			»Genau das habe ich vor.« Er betätigte den Feuerknopf.

			Meph hatte immer geglaubt, im Augenblick seines Todes würde das Leben wie ein Film an ihm vorbeiziehen. Aber es war kein Film. Es war ein Computerspiel, eins mit fotorealistischer Grafik und bombastischem Sound.

			Die Notbeleuchtung tauchte die Kabine in gespenstisches blaues Licht, aber Meph sah die Panik in den Augen der Passagiere so deutlich wie seine eigene Hand. Schreie zerrten an seinen Trommelfellen und übertönten die Einschläge der Geschosse. Er spürte mehr, als dass er es hörte, wie der Rumpf des Airbus unter den Treffern erzitterte. Die Simulation war so perfekt, dass er verschmortes Plastik roch und fühlte, wie ihm seine Sauerstoffmaske gegen die Stirn schlug.

			Mit sieben oder acht Jahren hatte er einmal ein Netzteil aufgeschraubt, ohne vorher den Stecker zu ziehen, aber seine Mutter war hinzugekommen, bevor er sich einen Stromschlag hatte holen können. Und als der Fernsehturm fiel und Tausende unter sich begrub, saß er im PC-Baang in Spandau und feilte an Aquarius, mit dem er kurz darauf den Durchbruch schaffen sollte. Erst hier und jetzt war Mephs Leben zum ersten Mal in Gefahr. Aber er hatte keine Angst. Er war sauer. Es war nicht fair, dass sein Tod derart willkürlich sein sollte. Wenn er geahnt hätte, dass Flug 799 abgeschossen werden sollte, hätte er einen anderen buchen können. Wahrscheinlich hätte er es nicht getan, aber wenigstens wäre er nicht um eine Chance betrogen worden. So wurde sein Tod vom Zufallsgenerator bestimmt. Das war schlechtes Spieldesign.

			Er spürte, wie ihm die Realität zu entgleiten drohte. Er würde sterben, und gespeicherte Spielstände gab es nicht. Er sollte seine letzten Augenblicke für etwas Besseres nutzen als zum Durchdrehen. Doch in seinem Gehirn herrschte Systemabsturz. Die Prozessoren liefen unter Volllast, der Speicher war leer gefegt.

			Nicht ganz leer. Aus den wirbelnden Gedanken schälte sich ein Bild heraus, so wie eines dieser Stereobilder, die zunächst nur sinnlose Muster zeigen, bis man auf die richtige Weise daran vorbeischaut. Irgendwann setzt das Gehirn die in den Mustern enthaltenen Informationen zusammen und erzeugt eine dreidimensionale optische Täuschung, ein Bild, das gar nicht existiert: einen Vogel, der geisterhaft im Raum schwebt, oder eine Laserwaffe aus Silent Ninja.

			Was Meph sah, war ein menschliches Gesicht. Glatte blonde Haare ließen es schmaler wirken, als es war. Zu dem Gesicht gehörte eine Kopfbewegung, bei der man immer erst nachher wusste, ob sie Ja oder Nein bedeutet hatte, und eine helle Stimme, von der Meph geglaubt hatte, er hätte sie vergessen. Staunend erkannte er Maria.

			Das Flugzeug sackte ein Stück nach unten. Das eGalaxy machte einen Satz. Reflexartig griff Meph zu und fing es in der Luft auf. Eine Statusmeldung von Compadre füllte einen Teil der Projektion aus. Ein neues Pad befindet sich in Verbindungsreichweite. Möchten Sie eine Verbindung aufbauen?

			Verwirrt betrachtete Meph die dreidimensionale Punktwolke. Das Zittern seiner Hände übertrug sich auf die Projektion, aber das frisch geortete Pad war dennoch leicht auszumachen. Es war so weit von den anderen entfernt, dass es sich außerhalb des Airbus befinden musste. Aber da war nichts, abgesehen von den beiden Kampfjets, die im Begriff waren, sie abzuschießen. Möchten Sie eine Verbindung aufbauen?

			Seine Finger zitterten so sehr, dass es ihm erst im dritten Anlauf gelang, auf Ja zu tippen.

			Das Wummern der Bordkanone war verstummt, aber Rebekkas Kopf dröhnte weiter. Flug 799 zog eine dichte Rauchfahne hinter sich her. Die Maschine schlingerte, hielt sich aber in der Luft. Auf ihren Displays sah sie, wie Marcos die beiden Iris-T scharfmachte. Er wollte den Airbus also mit Raketen vom Himmel holen.

			Eine weitere Anzeige blinkte. Sie musste sich über die Augen wischen, um zu erkennen, dass ihr Pad sie aufforderte, den Fingersensor zu betätigen. Rebekka versuchte eine ganze Weile, ihren rechten Handschuh auszuziehen, bis sie bemerkte, dass sie ihn gar nicht mehr trug. Auf ihrem Bildschirm erschien ein neues Fenster, in dem rote Worte auf gelbem Grund blinkten. Jemand musste sie in fliegender Hast geschrieben haben, aber die Rechtschreibfehler taten dem Inhalt keinen Abbruch.

			»Feuer einstellen!«, schrie sie durchs Cockpit. »Sie haben technische Probleme! Marcos, hör auf zu schießen!«

			Als er nicht antwortete, packte sie seinen Helm und schüttelte ihn. Der Tornado geriet ins Schlingern. Mühsam brachte Marcos den Bomber wieder unter Kontrolle. »Blöde Schlampe! Willst du uns umbringen?«

			»Jemand an Bord von Flug 799 hat Kontakt zu mir aufgenommen. Er sagt, sie haben technische Probleme. Lies selbst!« Sie warf ihr Pad durch das enge Cockpit nach vorne. Es landete auf Marcos‘ Knien und fiel unbeachtet in den Fußraum.

			Als der Hauptmann sprach, bebte seine Stimme vor Wut. »Oberleutnant Meyer, noch ein einziges Wort und Sie werden es bereuen.« Sein Finger legte sich auf den Feuerknopf.

			Rebekka zog ihre Dienstwaffe aus dem Achselholster und presste sie von hinten gegen Marcos‘ Helm. Weil er nicht sehen konnte, was sie tat, lud sie die Pistole durch. Eine Patrone sprang klackernd durch das Cockpit.

			»Ich sagte, Feuer einstellen.«

			Sie spürte, wie er sich versteifte. »Du willst mich wirklich erschießen?« Brent versuchte, spöttisch zu klingen, aber es gelang ihm nicht.

			»Der Feuerbefehl ist hinfällig. Ich lasse nicht zu, dass du abdrückst.«

			»Du kannst den Tornado von deinem Sitz aus nicht steuern. Wenn du mich umbringst, stürzt du mit mir ab.«

			»Glaubst du, das interessiert mich jetzt noch?«, brüllte sie. Sie drückte die Mündung der Waffe fester gegen seinen Helm, damit er nicht merkte, wie heftig sie zitterte. »Nimm einfach den Finger vom Knopf, okay?«

			»Wie du willst.« Jeder Spott war aus Marcos‘ Stimme verschwunden. Vorsichtig nahm er beide Hände vom Steuerruder. »Ganz ruhig, Rebekka. Siehst du, ich tue, was du willst. Du kannst die Waffe wieder einstecken.«

			Sie tat nichts dergleichen.

			»Wie lange willst du mich bedrohen?«, fragte er. »Bis uns der Sprit ausgeht?«

			Trotz des Betriebslärms war es im Cockpit totenstill. Rebekka zählte ihre Herzschläge. Sie war bei dreiundvierzig angekommen, als das Funkgerät knackte. Vor Schreck biss sie sich auf die Lippe.

			»Hier spricht der Pilot von Flug 799. Stellen Sie das Feuer ein. Ich wiederhole: Feuer einstellen. Unsere gesamte Bordelektronik war ausgefallen, auch der Funk, aber die Situation ist unter Kontrolle. Es gibt keinen Grund, weiter zu schießen.«

			Hinter den Fenstern des Airbus brannte wieder Licht. Trotzdem nahm Rebekka die Pistole erst herunter, als die Basis den Feuerbefehl aufhob.
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			Mit festen Schritten, die ihre Unruhe kaschieren sollten, betrat Rebekka den Raum. In respektvollem Abstand vor dem Stabstisch blieb sie stehen und nahm Habachtstellung ein. Die große Tischplatte bestand aus dunklem Holz, das auf den ersten Blick wie Eiche aussah. An jedem Platz wies sie eine rechteckige Vertiefung mit den Abmessungen eines Siemens 2100 auf, dem Standardpad der Luftwaffe. Obwohl Rebekka von vier Personen erwartet wurde, waren nur drei Vertiefungen belegt.

			Die drei Uniformierten kannte sie. Der ohne Pad war Zivilist und saß ein Stück abseits. Alles an ihm war farblos. Gesicht und Hände wirkten bleich mit einem Stich in Bläuliche, und sein gemusterter schwarzer Anzug schien so wenig schwarz zu sein, dass Rebekka glaubte, durch ihn hindurchsehen zu können. Dann erkannte sie, dass das orientalische Muster von den Fliesen an der Wand hinter dem Mann stammte. Vor ihr befand sich eine 3D-Projektion. Der zugehörige Mensch hielt sich irgendwo anders auf; im Nebenraum oder auf der anderen Seite des Planeten. Verstohlen schaute Rebekka sich nach den Kameras um, die in diesem Moment ihr räumliches Bild erzeugten und innerhalb von Millisekunden an den Mann im Anzug sendeten.

			Oberst Kravcyk richtete das Wort an sie. »Oberleutnant Meyer, bitte nehmen Sie Platz.« Der Kommandant des Luftwaffenstützpunkts Quetta klang nicht besonders freundlich, aber das tat er nie.

			Rebekka setzte sich und legte die Hände auf die Oberschenkel. Sie wusste immer noch nicht, was sie erwartete. Die Feldjäger, die ihr nach der Landung die Pistole abgenommen und sie nicht aus den Augen gelassen hatten, waren nicht auf ihre Fragen eingegangen, aber Rebekka hatte den Eindruck, dass sie ihr ohnehin nicht hätten sagen können, was geschehen würde.

			»Wir werden Ihnen nun einige Fragen zu dem Vorfall von heute Mittag stellen.« General Dregger thronte hinter dem Stabstisch wie ein Burgherr auf den Zinnen seiner Festung. »Es wird von Ihnen erwartet, dass Sie vollständig und ehrlich antworten.«

			»Stehe ich unter Anklage?«, erkundigte sich Rebekka.

			»Und dass Sie nicht ständig dazwischenreden, ohne gefragt zu werden.«

			»Sie müssen sich keine Sorgen machen, Oberleutnant Meyer«, warf Major Seib ein. Er saß neben Dregger und nickte ihr aufmunternd zu. »Wir wollen lediglich herausfinden, was da oben passiert ist.« Gustav Seib war unter den Piloten und WSOs beliebt. Bei Rebekka hatte er mit seiner kumpelhaften Art nie Erfolg gehabt, aber sie respektierte ihn als Piloten und Staffelführer. Sie sah ihn an, warf einen kurzen Blick in Richtung des Zivilisten und hob fragend die Augenbrauen. Sie war sicher, dass er ihre unausgesprochene Frage verstanden hatte, aber Seib nickte ihr bloß ein weiteres Mal zu. Rebekka fragte sich, ob er damit ihr oder sich selbst Mut machen wollte.

			Dregger lehnte sich knarzend in seinem Stuhl zurück. »Oberleutnant Meyer, berichten Sie uns in Ihren Worten, was während Ihres heutigen Einsatzes geschehen ist. Beginnen Sie mit dem Moment, in dem Sie den Befehl zum Aufsteigen erhielten.«

			Rebekka begann zu erzählen, was im Cockpit des Tornados passiert war. Sie ließ nichts aus und beschönigte ihr eigenes Verhalten nicht. Es hätte ihr nicht geholfen. Garantiert hatten die Vier schon die Sprachaufzeichnung aus dem Cockpit gehört, und mit großer Sicherheit hatte auch Marcos schon auf diesem Stuhl gesessen. Wenn die hohen Tiere mehrere Soldaten an- oder verhörten, fingen sie immer mit dem Ranghöchsten an. Die Frage war nur: War dies hier eine Anhörung oder ein Verhör?

			Rebekka beendete ihren Bericht damit, wie Sperber Fünf und Sechs die Eskorte des Airbus übernahmen, damit Eins und Zwo zur Basis zurückkehren konnten. »Was von da an geschah, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich weiß nicht einmal, ob Flug 799 sicher den Boden erreicht hat.«

			»Die Maschine ist heil auf einem US-Flugfeld nahe Khuzdar gelandet«, erklärte Kravcyk. »Gott sei Dank gab es keine Toten. Einige Passagiere sind schwer verletzt, aber die meisten kamen mit Prellungen und dem Schrecken davon.« Die Erleichterung war dem Oberst deutlich anzumerken. Auch Rebekka vergaß für einen Moment, wie unwohl sie sich in ihrer Haut fühlte, und das in jeglicher Hinsicht. Man hatte ihr nach der Landung keine Gelegenheit gegeben, ihre Fliegermontur auszuziehen, und unter dem dicken Hightech-Stoff rann ihr seit Stunden der Schweiß am Körper herunter.

			»Wie konnte die gesamte Bordelektronik ausfallen?«, wollte sie wissen. »Ich dachte, die Sekundärsysteme sind physikalisch unabhängig von den Hauptsystemen.«

			Kravcyk zuckte die Achseln. »Wie es aussieht, hat der Bordingenieur versucht, eine ausgefallene Breitbandverbindung ins Internet mithilfe der Backup-Systeme wiederherzustellen. Daraufhin fraß sich der Fehler wie ein Virus durch sämtliche Computersysteme, bis gar nichts mehr ging.«

			Irgendwo auf der Welt zog der Mann im Anzug die Augenbrauen zusammen, bis sie einen durchgehenden Strich bildeten. Seine Projektion tat es ihm gleich. »Meine Herren, ich dachte, Sie stellen hier die Fragen.«

			General Dregger reckte das Kinn. »So ist es. Möchten Sie etwas hinzufügen, Herr Littek?«

			Der Angesprochene winkte ab. »Wenn es so weit ist, werden Sie es merken.«

			Littek … Den Namen hatte Rebekka schon mal gehört. Hieß nicht irgendein hohes Tier beim IKM so? Aber warum sollte sich das Ministerium für sie und Flug 799 interessieren?

			Der General legte einen Gegenstand vor sich auf den Tisch. Es war Rebekkas Pad, das im Cockpit zurückgeblieben war. »Oberleutnant, haben Sie während des Fluges dieses Gerät benutzt?«

			»Jawohl.«

			»Und ist Ihnen bewusst, dass die Einsatzbestimmungen der Luftwaffe Mitnahme und Gebrauch privater Telekommunikationsgeräte an Bord verbieten?«

			»Alle WSOs nehmen ihre Pads mit nach oben. Das müssen wir sogar, weil wir ansonsten nicht auf die militärischen Echtzeitdatenbanken zugreifen können. Die Bordsysteme des Tornados sind so alt, dass sie mit den modernen Datenprotokollen nichts anfangen können.«

			»Sie haben die Frage nicht beantwortet. Wussten Sie, dass Sie einen Regelverstoß begingen, als Sie Ihr Pad mit an Bord nahmen, oder wussten Sie es nicht?«

			Rebekka zögerte. Der Alte war der Befehlshaber des gesamten AfPak-Luftwaffenkontingents. Er musste wissen, dass seine Leute improvisieren mussten, weil der Tornado die Anforderungen an ein Kampfflugzeug des dritten Jahrtausends einfach nicht erfüllte.

			»Ich wusste es. Aber die kommandierenden Offiziere dulden Pads im Cockpit schon seit Jahren«, antwortete sie. »Major Seib kann Ihnen das bestätigen.«

			Seib musste plötzlich eine überaus wichtige Nachricht bekommen haben, denn er starrte angestrengt auf sein Pad. Rebekka begriff, dass sie von ihm keine Hilfe bekommen würde. In Gedanken rief sie sich eine Liste vor Augen und löschte einen der beiden Namen, die darauf standen.

			»Die Darstellung des Oberleutnants ist korrekt«, kam ihr Kravcyk zu Hilfe. »Der Gebrauch von Pads im Cockpit ist in unseren Tornadostaffeln üblich. Ich plädiere seit Jahren dafür, die Einsatzvorschriften entsprechend zu ändern, leider ohne Erfolg. Herr Littek, vielleicht können Sie ja Ihren Einfluss geltend machen, dass dieser Missstand bald ein Ende findet.«

			Littek ignorierte die Bemerkung. »Oberst Kravcyk, bitte helfen Sie mir, etwas zu verstehen. Ist es richtig, dass die Duldung von Pads im Cockpit nur für den Abruf von militärischen Datenbanken gilt, deren Inhalt einsatzrelevant ist?«

			»Ja. Wir reden von Satellitendaten, aktuellen Truppenstandorten und so weiter.«

			»Öffentlich zugängliche Netzseiten fallen also nicht darunter?«

			»Nein.«

			»Wenn Frau Meyer nun das Morsealphabet in der Wikipedia nachschlägt, einer Datenbank, die nicht nur öffentlich ist, sondern gar von jedem Netzbenutzer verändert werden kann, ist das dann von Ihrem Einsatzreglement gedeckt oder nicht?«

			Kravcyk antwortete nicht sofort. Als er es tat, schien er sich jedes Wort genau zu überlegen. »Warum hätte Oberleutnant Meyer die Wikipedia benutzen sollen, wenn sie das Morsealphabet auch im geschützten Netzbereich der Luftwaffe nachschlagen kann?«

			Das hatte Rebekka nicht gewusst. Sie dankte Kravcyk mit einem Blick. Vielleicht sollte sie ihrer gedanklichen Liste einen neuen Namen hinzufügen.

			»Ich habe hier Rebekka Meyers Podlog vorliegen«, sagte Littek. »Ihr letzter Zugriff auf einen der Luftwaffenserver fand um 21:18 Uhr statt, gut drei Stunden vor Beginn des Zwischenfalls. Dafür ist um 0:46 Uhr eine offene Suchanfrage nach dem Begriff ›Morsealphabet‹ protokolliert. Eine Minute später folgt der Aufruf der entsprechenden Wikipedia-Seite.«

			»Was fällt Ihnen ein, sich Zugriff auf meinen Pod zu verschaffen?«, fuhr Rebekka auf. Kravcyk warf einen warnenden Blick in ihre Richtung, und sie biss sich auf die Lippen.

			Litteks Abbild kräuselte die Mundwinkel. »Also, Herr Oberst, liegt in diesem Fall ein Verstoß gegen die Einsatzbestimmungen vor oder nicht?«

			Kravcyks Augen blitzten. Obwohl seine Haare so weiß waren wie die von Dregger, war er der lebende Beweis dafür, dass die Fliegerei einen Menschen jung halten konnte. »Von mir werden Sie kein Ja hören.«

			»Das ist auch nicht nötig.« Littek machte eine Handbewegung. Das Verhör durfte weitergehen. Dregger nickte gehorsam, und Rebekkas Magen sackte noch ein Stück weiter nach unten. Sie hatte gewusst, dass der Einfluss des IKM groß war, aber dass selbst gestandene Generäle vor dem Ministerium kuschten, überraschte sie trotzdem.

			»Oberleutnant Meyer, Ihrem Bericht zufolge geben Sie offen zu, die Ausführung eines direkten Befehls verweigert zu haben«, sagte Dregger.

			»Das ist korrekt.«

			»Und dass Sie Hauptmann Brent unter Einsatz Ihrer Dienstwaffe daran gehindert haben, demselben Befehl Folge zu leisten.«

			»Ja, weil ich ernsthafte Zweifel hatte, dass der Befehl auf der Basis aller verfügbaren Informationen gegeben worden war.« Bei diesen Worten sah Rebekka eindringlich zu Kravcyk hinüber.

			»Bitte erklären Sie das, Oberleutnant«, warf dieser ein, bevor Dregger die nächste Frage stellen konnte.

			»Jawohl, Herr Oberst.« Rebekka bedankte sich mit einem Blick. Kravcyk erwiderte ihn sorgenvoll. »Ich berichtete bereits von meiner Beobachtung, dass Flug 799 mit den Flügelspitzen Morsezeichen gab. Es gelang mir, die Nachricht zu entziffern, nicht vollständig, aber weit genug, um die Worte ›Nicht schießen‹ ausmachen zu können. Diese Information war am Boden unbekannt, als der Schießbefehl übermittelt wurde.«

			»Woher wussten Sie das?« Es war das erste Mal, dass Littek sich direkt an sie wandte. Sein Blick richtete sich auf einen Punkt dicht neben ihr. Es verunsicherte Rebekka, dass er ihr nicht in die Augen sah. Ob Littek schielte oder ob die 3D-Kameras hier im Raum falsch justiert waren und ihm ein versetztes Abbild des Raumes lieferten, spielte dabei keine Rolle.

			»Woher wusste ich was?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.

			»Nehmen wir an, diese Nachricht über die Flügelspitzen gab es wirklich. Woher wussten Sie, dass die Bodenstation sie nicht auch erhalten hatte?« 

			»Woher ich das wusste … Nun, als der Schießbefehl kam, hatten wir die Nachricht noch nicht über Funk durchgegeben.«

			»Und deshalb glaubten Sie, die Einzige zu sein, die davon wusste? Es gibt ein Dutzend Möglichkeiten, wie die Worte ›Nicht schießen‹ in die Basis hätten gelangen können, ohne dass Sie sich hätten bequemen müssen, Ihr Wissen mit Ihren Befehlshabern zu teilen: durch Sperber Eins, ein unabhängiges Funkgerät an Bord des Airbus oder einen der IKM-Satelliten, die mir jeden Rostfleck auf dem Rumpf von Flug 799 anzeigten, lange bevor Ihr Tornado die Maschine erreichte. Und bevor ich es vergesse: Meine Leute müssen das Morsealphabet übrigens nicht im Netz nachschlagen.«

			»Wenn Sie wirklich über die Nachricht Bescheid wussten, warum hat sich dann niemand die Mühe gemacht, Marcos und mir Bescheid zu geben?«, wandte Rebekka ein. »Ich musste annehmen, dass die Nachricht nicht angekommen war.«

			»Also waren Sie sich doch nicht sicher? Zuerst behaupten Sie, Sie wussten mit Sicherheit, dass die Nachricht nur Ihnen bekannt war. Jetzt ist es nur noch eine Annahme. Was stimmt denn nun?«

			»Ich … Ich wusste es nicht sicher. Aber ich hatte recht, nicht wahr? Niemand am Boden wusste, dass Flug 799 mit uns kommunizierte. So war es doch!«

			Hilfesuchend sah Rebekka die Offiziere an, doch von ihnen kam keine Hilfe. Seib begegnete ihrem Blick gar nicht erst, und auch Kravcyk schüttelte nur bekümmert den Kopf. Rebekka begriff, dass er sich für sie so weit aus dem Fenster gelehnt hatte, wie er konnte. Von jetzt an war sie auf sich allein gestellt.

			Kurz entschlossen änderte sie ihre Taktik. »Der Schießbefehl hätte 700 Menschen das Leben gekostet, unter denen viele deutsche Staatsbürger waren. Ich war durch mein Gewissen dazu verpflichtet, alles zu tun, um ihren Tod zu verhindern.«

			»Im Falle einer Flugzeugentführung hätten Sie durch diese Entscheidung den Tod von weitaus mehr Menschen verursachen können«, stellte Littek fest. »Denken Sie an das World Trade Center oder den Funkturm. Hätten Sie eine derartige Katastrophe mit Ihrem Gewissen vereinbaren können?«

			Rebekka verkniff sich die Bemerkung, dass der Funkturm nicht durch ein Flugzeug zum Einsturz gebracht worden war. »Ich stellte folgende Überlegung an: Vielleicht sind Terroristen an Bord von Flug 799. Vielleicht steuern sie ein Ziel mit einem derart großen Zerstörungspotenzial an, wie sie es skizzieren, auch wenn ich kein derartiges Ziel kenne, obwohl ich jeden Quadratkilometer im Mittleren Osten überflogen habe. Und vielleicht gelingt es den Terroristen, sich nicht abschießen zu lassen, bis sie dieses Ziel erreicht haben. In der ganzen Überlegung stecken so viele Vielleichts, dass es absolut fahrlässig und nicht mit meinem Gewissen zu vereinbaren gewesen wäre, den Befehl auszuführen.«

			Littek legte die Fingerspitzen aneinander. »Von der Minute an, in der die Verbindung zu Flug 799 abriss, nahm ein Dutzend Mitarbeiter der Task-Force ›Flugzeugentführung‹ des IKM ihre Arbeit auf. Diese handverlesenen Männer und Frauen sammelten jede erdenkliche Information über die Situation, werteten psychologische Profile von Crew und Passagieren aus, erstellten Bedrohungsszenarien und wurden dabei von computergestützten Entscheidungssystemen beraten. Diese Task-Force kam zu dem Ergebnis, dass die beste Vorgehensweise in einem Abschuss besteht. Glauben Sie wirklich, dass Sie schlauer sind als die besten Leute, die das IKM aufbieten kann?«

			Er wollte sie wirklich fertigmachen, dachte Rebekka, und es würde nicht mehr lange dauern, bis es ihm gelungen wäre.

			Mit einer Ruhe, die sie selbst überraschte, erwiderte sie: »Es ist eine Sache, in einem klimatisierten Bürogebäude zu sitzen und Daten auf einem Padprojektor abzurufen. Ich frage mich jedoch, was Ihre ach so brillanten Leute getan hätten, wenn sie im stickigen Cockpit eines Jahrzehnte alten Bombers gesessen hätten, den man notdürftig zum Jäger umgerüstet hat. Wenn sie den Feuerknopf selbst hätten betätigen müssen. Wenn sie nah genug am Geschehen gewesen wären, um die Hitze des Feuerballs zu spüren, der das Ende von Hunderten von Menschenleben besiegelt hätte.«

			»Meine Mitarbeiter hätten ihre Pflicht getan«, erklärte Littek, »so wie Hauptmann Brent sie getan hätte, wenn sie ihn nicht daran gehindert hätten.«

			Und endlich begriff Rebekka. Es war von Anfang an offensichtlich gewesen. Sie hatte es nur nicht wahrhaben wollen.

			»Ich habe keine Chance, nicht wahr? Das Ergebnis der Anhörung, oder wie Sie diese Farce hier nennen, steht längst fest. Sie wollen mich zum Sündenbock machen.«

			Alle Anwesenden schwiegen. Kravcyk besaß immerhin den Anstand, sich in seiner Haut sichtlich unwohl zu fühlen. Littek hingegen schien sich darüber zu amüsieren, wie lange es gedauert hatte, bis sie es begriffen hatte.

			Dregger schob sein Pad in ihre Richtung. »Oberleutnant Meyer, hier ist eine Erklärung, in der Sie Ihr Fehlverhalten eingestehen und Ihre unehrenhafte Entlassung akzeptieren. Im Gegenzug verzichtet die Luftwaffe auf die straf- und zivilrechtliche Verfolgung Ihrer Vergehen. Unterschreiben Sie und Sie können gehen.«

			Rebekka rührte sich nicht.

			»Tun Sie es«, riet Seib. »Offiziere Ihres Ranges haben schon wesentlich schlechtere Angebote bekommen. Und angenommen.«

			Sie setzte zu einer giftigen Antwort an, um sie im letzten Moment hinunterzuschlucken. Beschimpfungen halfen ihr nicht weiter, wenn sie aus dieser Sache irgendwie herauskommen wollte. Und einen letzten Trumpf hatte sie noch, auch wenn sie mehr als alles andere hoffte, dass sie ihn nicht würde ausspielen müssen.

			»Sie sollten sich gut überlegen, ob Sie mich wirklich für dieses Debakel verantwortlich machen wollen«, setzte sie an. »Oder wollen Sie riskieren, dass die Retterin von Flug 799 an die Öffentlichkeit geht? Die aufrechte Heldin, die sich einem mörderischen Befehl widersetzt – die Leute lieben solche Geschichten. Man wird Ihnen eine Menge unangenehmer Fragen stellen. Und dann können Sie nicht mehr auf Ihren Rang pochen, um die Antwort zu verweigern.«

			Rebekka war überrascht, wie ruhig sie blieb. Wer hätte gedacht, dass es so leicht war, anderen den Krieg zu erklären? Man brauchte bloß jemanden, der einen in die Enge trieb.

			»Die Retterin von Flug 799?«, wiederholte Littek langsam. »Den Retter, meinen Sie wohl eher.«

			»Ist Ihre Projektion von mir so schlecht?« Unwillkürlich streckte Rebekka die Brust heraus und kam sich gleich darauf lächerlich vor.

			»Marcos Brent. So lautet der Name des Helden von Flug 799. Wie war das noch bei Ihnen im Cockpit? Sie drehten plötzlich durch und schossen auf das Passagierflugzeug vor Ihnen, obwohl Sie den klaren Befehl hatten, nicht zu feuern. Zum Glück konnte Hauptmann Brent einen siebenhundertfachen Mord verhindern, indem er sich Ihnen widersetzte, selbst dann, als Sie Ihre Dienstwaffe auf ihn richteten.«

			»Was reden Sie denn da? Nur der Pilot kann die Bordkanone auslösen.«

			»Ist das so? Na, und wenn schon. Solche Details interessieren niemanden, wenn Gut und Böse so klar verteilt sind. Sie haben recht, wissen Sie: Die Leute lieben solche Geschichten.«

			»Niemand wird Ihnen glauben! Alle Beweise sprechen für meine Version der Geschichte. Der Funkverkehr mit der Basis, die Aufzeichnung des Interkom …« Aber noch während sie sprach, wusste Rebekka, was Littek antworten würde.

			»Welche Beweise? Das Interkom ist leider nicht aufgezeichnet worden. Technisches Versagen. Das kann bei alten Flugzeugen schon einmal vorkommen. Und was das Transkript Ihrer Funksprüche angeht – Sie sollten sich besser nicht darauf verlassen, dass es Ihre Geschichte stützt.«

			»Weil Sie es manipuliert haben.«

			Littek verzichtete auf eine Antwort.

			»Pods sind geduldig«, stieß Rebekka hervor. »Aber die Wahrheit können Sie nicht ungeschehen machen. Ich habe einen Zeugen. Marcos Brent war mit mir da oben. Er weiß, was geschehen ist, und er wird Ihre Lügengeschichte niemals bestätigen.«

			Littek sah demonstrativ an ihr vorbei. »Das hat er bereits. Mir liegt eine persönlich unterzeichnete Erklärung Ihres Piloten vor, in der er bestätigt, dass Sie Flug 799 abschießen wollten und dass er Sie daran gehindert hat.«

			»Das … Das ist nicht wahr«, stammelte sie. Flehend sah sie Kravcyk an. »Herr Oberst, sagen Sie, dass das nicht wahr ist!«

			Kravcyk stand wortlos auf und verließ den Raum.

			Zwei Gedanken ragten aus dem wirbelnden Chaos in Rebekkas Kopf heraus: Marcos hatte sie verraten. Und: Gut, dass sie ihr die Dienstwaffe abgenommen hatten.

			»Oberleutnant Meyer, unterzeichnen Sie, anstatt die Sache unnötig in die Länge zu ziehen. Sie haben nichts in der Hand.« Da war kein Triumph in Litteks Stimme. Er wollte die Angelegenheit einfach beenden.

			Und während Rebekka aufstand, um sich über Dreggers Pad zu beugen, löschte sie auf der Liste in ihrem Kopf den letzten Namen.

			Oberst Kravcyk war einer der wenigen, die an Rebekkas Stubentür klopften, um sich von ihr zu verabschieden, und er war der Einzige, der nicht die Augenbrauen hob, als er die zerknüllten Taschentücher sah, die auf dem Fußboden herumlagen.

			»Was wollen Sie?«, fuhr sie ihn an.

			»Darf ich eintreten? Es dauert nicht lange.«

			Sie spielte mit dem Gedanken, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, trat dann aber schweigend zur Seite. Kravcyk schloss die Tür hinter sich und nahm sein Barett ab. Er war kleiner als Rebekka, und auf seinem Kopf krochen die Geheimratsecken beharrlich aufeinander zu. Zum ersten Mal konnte sie ihm sein Alter ansehen.

			»Ich will Sie nicht kränken, indem ich Ihnen mein Mitgefühl ausspreche, Oberleutnant Meyer. Ich bin einer der Verantwortlichen für das, was geschehen ist, und dafür …«

			»Nennen Sie das Kind ruhig beim Namen«, schnitt sie ihm das Wort ab. Dienstgrade und Anstandsregeln waren ihr in diesem Augenblick herzlich egal. »Sie haben meine Karriere und meine Existenz zerstört. Sie haben mich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen!«

			»Vermutlich haben Sie recht. Wie dem auch sei, ich bin nicht zu Ihnen gekommen, um mich zu entschuldigen, sondern weil ich Sie um etwas bitten möchte.«

			Sie lachte ohne eine Spur von Humor. »Nach dem, was Sie vorhin getan haben, brauchen Sie nicht einmal nach dem Dreck unter meinen Fingernägeln zu fragen.«

			Er straffte sich. »Zügeln Sie sich. Sie sind verbittert, vermutlich verachten Sie mich aus tiefster Seele, aber vergessen Sie nicht, dass ich noch immer Ihr vorgesetzter Offizier bin.«

			»Nur noch bis Mitternacht. Dafür haben Sie selbst gesorgt, Herr Oberst. Ist das alles?«

			»Hören Sie, Sie haben allen Grund, mich zu hassen. Ebenso Brent, Dregger und den Rest der Luftwaffe gleich mit. Trotzdem …«

			»Es ist mir …«

			»Jetzt lassen Sie mich doch wenigstens einmal ausreden!«, bellte er. Rebekka verspürte Genugtuung, war aber klug genug, es nicht auf die Spitze zu treiben.

			»Ich mache es kurz«, versprach Kravcyk. »Hassen Sie, wen Sie wollen. Wenn Sie müssen, hassen Sie die ganze Welt, aber ich bitte Sie: Hassen Sie nicht die Fliegerei. Sie ist das größte Glück, das es gibt. Lassen Sie es sich nicht von der Politik verleiden.«

			Damit hatte Rebekka nicht gerechnet, und sie schwieg.

			Kravcyk knetete sein Barett in den Händen. Als er keine Antwort erhielt, ließ er die Schultern hängen. »Ich lasse Sie jetzt allein. Viel Glück auf Ihrem weiteren Weg.« Er wandte sich zum Gehen.

			»Der Schießbefehl«, sagte Rebekka, als er die Hand nach der Tür ausstreckte. »Kam er von der Luftwaffe oder aus dem IKM?«

			»Dazu darf ich nichts sagen.«

			Sie sah ihn an. Kravcyk hielt ihrem Blick eine ganze Weile stand, ehe er die Augen niederschlug. Er trat auf Armeslänge an sie heran und senkte seine Stimme zu einem Raunen, bei dem Rebekka sich fragte, ob man ihre Stube verwanzt hatte und wenn ja, seit wann. »Wer sich Gedanken darüber macht, wie scharf das Ministerium darauf drängte, die Verweigerung des Schießbefehls zu ahnden, der braucht diese Frage nicht zu stellen.«

			Rebekka nickte. Im Grunde hatte sie es bereits gewusst. »Und warum ich?«

			»Wie bitte?«

			»Warum ließen Sie ausgerechnet mich fallen? Genauso gut hätten Sie Hauptmann Brent zum Sündenbock machen können. Wahrscheinlich hätten Sie dafür sogar weniger lügen und manipulieren müssen. In jedem Fall hätten Sie die bessere Soldatin behalten.«

			»Meinen Sie? Er hat es immerhin zum Hauptmann gebracht, obwohl er zwei Jahre jünger ist als Sie.«

			»Tun Sie doch nicht so. Sie haben nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass Sie nichts auf den Dienstgrad geben. Ich bin … Ich war eine verdammt gute WSO, und ich weiß, dass Sie das wissen. Warum haben Sie trotzdem mich geopfert? Hatten Sie Angst, ich würde mich weigern, ihm den Dolch in den Rücken zu rammen?«

			»Glauben Sie, er hat es genossen?«, gab Kravcyk zurück. »Seien Sie froh, dass Sie nicht an seiner Stelle waren. So können Sie sich wenigstens einreden, dass Sie an seiner Stelle anders gehandelt hätten.«

			»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

			Der Oberst blinzelte. Seine Augen waren blau mit einem Anflug von Grau an den Rändern. »Sind Sie sicher, dass Sie wissen wollen, warum Sie dran glauben mussten? Warum Sie länger auf Ihre Beförderungen warten müssen als alle anderen? Die Antwort könnte Ihnen nicht gefallen.«

			Rebekka zuckte mit den Achseln. »Sie können mich heute nicht mehr erschüttern.«

			Er schenkte ihr einen eigenartigen Blick. »Aber sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.« Seufzend fuhr er fort: »Der Grund ist, dass niemand weiß, wer Sie wirklich sind.«

			»Was soll das heißen?«, fragte sie scharf. »Ich bin Rebekka Meyer, geboren am …«

			»Sie verstehen mich falsch. Wer ist diese Rebekka Meyer?«, wollte Kravcyk wissen. »Wer sind Sie? Warum haben Sie sich zum Beispiel dafür entschieden, Tag für Tag in einen Tornado zu steigen und Ihr Leben zu riskieren?«

			»Weil ich meinem Land dienen will, und weil ich schon als Kind davon geträu…«

			»Ich bitte Sie. Das sind doch alles Phrasen. Ich sehe es in Ihren Augen.«

			Rebekka sah weg. »Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig.« Ihr halb gepackter Koffer lag auf dem Bett, und sie begann, die Sachen von der linken auf die rechte Seite zu schieben. »Abgesehen davon sind es keine Phrasen. Sie haben nicht die geringste Ahnung, was in mir vorgeht.«

			»Stimmt genau. Und Sie sorgen dafür, dass es so bleibt«, erwiderte er. »Wissen Sie, bevor ich an Ihre Tür geklopft habe, war ich auf Ihrer MyLife-Seite. Sie ist leer. Es gibt dort kein Foto, keine Videoclips, nicht ein Wort zu Ihren Interessen. Keiner Ihrer Kameraden ist dort eingetragen, keine Familie, niemand. Sie haben keinen einzigen Friend.«

			»Ich brauche keinen Modebegriff für meine Freunde.«

			»Haben Sie denn welche?«

			Sie spürte Kravcyks Blick in ihrem Rücken. »Hören Sie auf, mich zu verurteilen und sagen Sie mir, was das alles mit meiner Eignung als Soldatin zu tun hat.«

			»Sie verstehen es wirklich nicht«, sagte Kravcyk mehr zu sich selbst als zu Rebekka. »Haben Sie eigentlich die Bilder von Marcos Brents Sohn gesehen? Zu niedlich, der Kleine.«

			Sie fuhr herum. »Was soll das heißen? Dass ich geopfert wurde, weil ich keine Kinder habe, um deren Bilder ins Netz zu stellen?«

			»Nein. Weil Sie überhaupt nichts von sich ins Netz stellen.« Kravcyk gestikulierte hilflos. »Ursprünglich wollte ich gar nicht persönlich herkommen. Ich hätte die Sache liebend gern mit einem Anruf erledigt, aber Sie sind immer offline. Ich habe versucht, Sie zu triggern. Wissen Sie, wie viele Treffer eine Suche nach Rebekka Meyer ergibt, von Ihrer leeren MyLife-Seite abgesehen?«

			Rebekka wusste es.

			»Keinen einzigen!« Kravcyk schien es selbst nicht glauben zu können. »Also habe ich ein wenig im Stützpunkt herumgefragt. Die meisten Ihrer Kameraden scheuen sich, Sie als eine von uns zu bezeichnen. Niemand weiß, ob Sie Geschwister haben oder was Sie in Ihrer Freizeit tun. Stattdessen erzählt man sich, wie Sie einmal mit Oberleutnant Schulze in Streit geraten sind, weil er ein Foto von Ihnen machen wollte, und dass Sie danach nie wieder auf einer Stubenfeier gewesen sind.«

			»Vielleicht schütze ich mich vor Leuten, die mir nachspionieren«, sagte sie mit erstickter Stimme.

			»Sie schützen sich nicht. Sie schotten sich ab. Sie tun so, als gäbe es kein Netz, als hätten sich die Regeln des Zusammenlebens in den vergangenen zwanzig Jahren nicht geändert. Haben Sie wirklich geglaubt, für uns andere würde es keinen Unterschied machen, dass wir niemals Ihr wahres Gesicht zu sehen bekommen?«

			Noch lange, nachdem Oberst Kravcyk gegangen war, starrte Rebekka ins Leere. Seit vielen Jahren war die Einsamkeit ihre beste Freundin, doch heute spendete sie keinen Trost, sondern nagte an ihr wie Getuschel auf dem Schulhof oder wie hämische Kommentare auf Hunderten von Webseiten. Aber Rebekka weinte nicht. Sie hatte keine Taschentücher mehr.
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			Meph zwängt sich durch einen hellen, von Werbeprojektoren gesäumten Tunnel. Menschen hasten an ihm vorbei, und der Autofokus kommt kaum damit hinterher, das Bild scharf zu halten. Meph ist Teil der Menge, aber er hat es nicht eilig. Die Kamera schwankt im Rhythmus seiner Schritte wie auf einem Fluss aus Helmen. Die der Männer sind mit Flammen oder Tarnmustern verziert und zeigen Markenbewusstsein. Die Modelle für Frauen sind schmaler und kommen in freundlichen Designs daher oder sind, dem aktuellen Trend folgend, auf die Haarfarbe der Trägerin abgestimmt. Diejenigen, die keinen Helm tragen, sind klar in der Minderheit und werden von den übrigen Passanten mit dem Misstrauen beäugt, das früher einmal torkelnden Betrunkenen und Hooligans vorbehalten war.

			Die Schlange vor der Sicherheitsschleuse ist lang. An Decke und Wänden behält eine Batterie von Kameras, Mikrofonen und Wärmebildsensoren die Wartenden im Blick. Das Schleusenpersonal trägt die gelben Jacken der BVG-Sicherheit und Elektroschocker an der Hüfte. Eines der Hinweisschilder fordert die Wartenden auf, das Helmvisier zu lüften, um der Gesichtserkennung die Arbeit zu erleichtern.

			Als Meph an der Reihe ist, betritt er den Körperscanner. Für einen Moment spiegelt er sich im Helm des Sicherheitsmannes. Meph ist müde, aber nicht unglücklich. Balas Knopfkamera ist ein winziger Fleck an seinem Kragen, der nicht auffällt, wenn man nicht genau weiß, wonach man sucht.

			Meph wird durchgewunken, nimmt seine Reisetasche aus dem Maul des Gepäckscanners und fährt eine Rolltreppe hinunter. Am unteren Ende der Treppe, wo der Bahnsteig anfängt, zeigt ein Wandprojektor den Fahrpreis von Tegel nach Spandau an, der gerade von Mephs Konto abgebucht wird. Weiter vorne fährt eine Bahn ein. Scheinwerferlicht flutet die Kamerablende und lässt Farben und Umrisse für kurze Zeit verschwimmen. Trotzdem lassen sich die Schilder ausmachen, die das Ende des Sicherheitsbereichs anzeigen, in dem Bild- und Tonaufnahmen bei Strafe verboten sind. Ein Passant hastet an Meph vorbei und setzt im Laufen sein Headset wieder auf, das er vor Betreten der Sicherheitsschleuse abgenommen hatte.

			Das Bild verwischt, als Meph die Kamera abnimmt und auf sein verunsichertes Gesicht richtet. Er schaut sich um, aber anscheinend hat niemand seinen Gesetzesverstoß bemerkt. Nach ein paar Sekunden atmet Meph erleichtert aus, und kurz darauf zeigt die Kamera wieder geradeaus, als sei nichts geschehen.

			Er hatte vier Stunden geschlafen, zwei Rize genommen und die Zahl seiner Friends um ein paar Tausend vergrößert, als jemand um eine Direktverbindung zu seinem Pad bat. Meph bestätigte per Fingerabdruck und war überrascht, als Davids Stimme aus dem Headset zu ihm sprach.

			»Ich wollte nur fragen, ob du in Ordnung bist. Ich habe erst nach einer Weile begriffen, warum deine Verbindung während des Spiels so plötzlich abgebrochen ist.«

			»Danke, mir geht es gut«, antwortete Meph. Richtig, sie waren mitten in der Welt von Thought Police gewesen, als am Himmel das Netz ausgefallen war.

			»Wirklich? Du bist fast draufgegangen.«

			»Wirklich«, sagte Meph, und es stimmte. Durch den Vorhang seiner Kabine drangen Schüsse und das Gemurmel der anderen Baang-Gäste zu ihm hinein. Er lehnte sich in seinem Schlafsessel zurück und legte die Füße hoch. Seine Gedanken waren klar und geordnet. Alles war, wie es sein sollte.

			»Na dann«, meinte David. »Ich wollte mich schon früher bei dir melden, aber du warst lange offline. Erst heute Morgen war dein Livestream wieder da.«

			Meph zog eine Grimasse. »Nach der Notlandung haben sie uns die Pads abgenommen, und in der Ersatzmaschine gab es kein Netz. Ich war 36 Stunden lang offline. Ich frage mich immer noch, wie ich das überlebt habe.«

			»Wer, die?«

			»Die uns befragt haben?« Meph kramte in seiner Erinnerung. »Soldaten, meine ich. Und Typen in Anzügen. Sie wollten wissen, ob ich etwas mit dem Systemausfall zu tun hatte.«

			»Waren sie vom IKM?«

			Meph zuckte die Achseln. Dann fiel ihm ein, dass David die Geste nicht sehen konnte, weil sie nicht über eine gewöhnliche Bild-Ton-Verbindung sprachen, und er fügte hinzu: »Kann sein. Warum willst du das wissen?«

			»Ich finde es bemerkenswert, wie man dich behandelt. Die hätten um ein Haar 700 Menschen vom Himmel gepustet, und als ihr mit dem Leben davonkommt, beschuldigen sie euch, Terroristen zu sein.«

			»Ach was. Dieser Beinahe-Abschuss ist das Beste, was mir je passiert ist. Seit sich auf MyLife herumspricht, dass ich einer der Passagiere von Flug 799 war, schießt die Zahl meiner Friends in die Höhe. Habe ich dich schon geaddet? Wenn du mir deinen Nickname sagst, mache ich es gleich jetzt. Ich gebe dir auch mein Thought-Police-Design zum Download frei.«

			David ging nicht darauf ein. »Dann ist es dir also egal, dass dein Leben beinahe durch Westphals Luftabwehrgesetz II beendet worden wäre?«

			Meph kratzte sich am Arm. »In den Newsblogs sagen sie, dass es eine einzelne Verrückte war, die auf uns geschossen hat.«

			»Und das glaubst du?«

			»Du klingst wie einer von diesen Spinnern, die eine gigantische Verschwörung wittern. Westphal hat das IKM aufgebaut, um die Macht an sich zu reißen! Er opfert jeden, der sich ihm in den Weg stellt! Diesen Quatsch glaubst du doch nicht ernsthaft.«

			»Du anscheinend nicht.«

			»Natürlich nicht. Ich kenne den Unterschied zwischen Spiel und Realität, und das hier ist nicht Thought Police.«

			»Noch nicht.«

			Meph betrachtete die leere Projektion seines Pads. »Ist das der Grund, warum du nicht über den Standardkanal bei mir anrufst? Weil du an die Große Netzverschwörung glaubst und daran, dass sie dir auf den Fersen sind?«

			David antwortete nicht sofort. Mit jeder Sekunde, die er schwieg, wuchs in Meph die Befürchtung, er könnte zu weit gegangen sein. Wenn David sich beleidigt fühlte, würde er ihn möglicherweise aus der TP-Runde werfen. Dann würde Meph nie erfahren, was zwischen den Seiten von 1984 versteckt war.

			»Lass gut sein«, erwiderte David schließlich. »Es ist eben jeder auf seine eigene Art irre.«

			»Sehe ich auch so. Übrigens, was ist denn nun in den Seiten von dem Buch versteckt gewesen?«

			»Bei Thought Police? Das erfährst du beim nächsten Mal, zusammen mit den anderen.«

			»Du warst gerade im Begriff, es zu sagen, als die Verbindung abbrach«, schmollte Meph. »Warum beendest du deinen Satz nicht einfach jetzt?«

			»Als du weg warst, haben wir nicht weitergespielt. Und jetzt soll ich dir etwas verraten, ohne dass die anderen beiden es mitkriegen?«

			Meph verzog das Gesicht. »Dann eben nicht.«

			»Jetzt guck nicht so enttäuscht. Fair ist fair.«

			»Woher weißt du, wie ich gucke?«

			Das Rätsel war nicht schwer zu lösen. Mephs Knopfkamera war über den Tisch gerollt, und das Objektiv zeigte direkt auf ihn. »Spinnst du? Raus aus meinem Livestream!«

			David lachte. »Er steht offen im Netz.«

			Meph ließ die flache Hand auf die Kamera fallen. Eine Gehäusekante grub sich schmerzhaft in seine Handfläche. »Wenn ich dich nicht sehen kann, sollst du mich auch nicht sehen. Fair ist fair.«

			Davids Lachen erstarb. Mit den Worten »Wie du willst« unterbrach er die Verbindung.

			Olli war online, ignorierte aber Mephs Anrufe. Nach dem zehnten oder zwölften Versuch gab Meph auf, verließ seine Kabine und ging nach vorne. Olli stand hinter dem Tresen und übte Raketensprünge. Hinter seiner 3D-Brille flackerten Lichter. Meph räusperte sich ein paar Mal. Als nichts geschah, stellte er sich neben Olli und tippte ihm auf die Schulter. Olli schob den Kopfhörer zur Seite, ohne dass seine Spielfigur aus dem Takt geriet. »Was?«

			»Kannst du mir einen Gefallen tun?«

			»Du weißt, Anschreiben läuft bei mir nicht.«

			»Darum geht‘s nicht.«

			Olli antwortete nicht sofort. Auf dem Kontrollmonitor beobachtete Meph, wie seine Spielfigur hochsprang, aus der Luft eine Rakete auf den Boden abschoss und sich von der virtuellen Druckwelle auf einen Mauervorsprung katapultieren ließ, der mit einem gewöhnlichen Sprung unerreichbar gewesen wäre. Oben angekommen kehrte Olli ansatzlos nach unten zurück und ritt eine neue Rakete. Es ging so schnell, dass man Kopfschmerzen riskierte, wenn man zu lange hinsah.

			»Was ist denn jetzt?«, fragte Meph.

			»Jetzt wart‘ doch mal ‘ne Sekunde.«

			Meph hatte Lust, eine Packung Kaugummi zu klauen, um Olli eins auszuwischen. Natürlich ließ er es bleiben. Wenn die Videokameras einen Warentransfer ohne gleichzeitigen Zahlungsvorgang registrierten, würden sie Alarm schlagen. Also vertrieb Meph sich die Zeit damit, Neuzugänge in Ollis Trophäensammlung zu suchen. Aber die projizierten Pokale, Siegertreppchen und Medaillen, die sich unter der Decke drehten, kannte er alle schon. Offenbar schnitt Olli in letzter Zeit nicht mehr so gut ab.

			»Hast du das hier schon gesehen?« Olli hatte endlich sein Spiel auf Pause gestellt und rieb sich die Augen, während er auf seinem Pad einen Nachrichtenclip startete. »Die haben sie identifiziert.«

			Es war ein Hintergrundbericht über den Beinaheabschuss von Flug 799. Zuerst kam ein kurzes Interview mit Marcos Brent, einem smart wirkenden Piloten aus dem deutschen AfPak-Kontingent, der einen der beteiligten Tornados gesteuert hatte. Dann wurde ein verwaschenes Bild der »irren Todesschützin« eingeblendet. Rebekka Meyer war eine dieser Personen, die man glaubte, irgendwo schon einmal gesehen zu haben. Sie hatte braune Haare, braune Augen und wäre hübsch gewesen, wenn sie nicht so streng zur Seite geschaut hätte.

			Meph richtete den Finger auf seine Beinahe-Mörderin und formte mit den Lippen das Wort »Peng.«

			»Sieht fies aus, oder?«, stellte Olli neben ihm fest. »Rambo mit Titten. Die lässt sich nichts vormachen.«

			»Das klingt, als fändest du sie cool.«

			»Du nicht? Sie hat etwas getan, anstatt auf eine Entscheidung von oben zu warten. Wenn es mehr von ihrer Sorte gäbe, könnte der Funkturm noch stehen.«

			»Sie hat mich fast umgebracht.«

			»Du sagst es. Fast.«

			Olli wollte den Clip erneut abspielen, aber Meph winkte ab. »Lass gut sein. Um was ich dich bitten wollte … Kannst du für ein paar Minuten die Kamera auf der Toilette ganz hinten abstellen?«

			Olli machte eine obszöne Geste. »Aber klar doch. Fühl dich ganz ungestört.«

			»Wenn ich es mir genau überlege, decke ich sie lieber selber ab.« Meph machte sich auf den Weg in Richtung Toiletten.

			»Müsste ich dich dafür nicht bei der Antiterrorhotline melden?«, rief Olli ihm hinterher. Es war als Scherz gemeint, aber ein Besucher des I-Cafés sah alarmiert auf und tastete mit der Hand nach der Notfalltaste seines Pads. Meph erschrak. Der Gamer ließ die Hand sinken, aber erst, als Olli ihm lachend zurief, dass alles in Ordnung war.

			»Musst du nicht weiter üben?«, rief Meph Olli zu und imitierte dessen anzügliche Handbewegung. »Du musst schneller schießen als deine Gegner, wenn du gewinnen willst!« Dann flüchtete er sich lachend in den Waschraum.
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			Wenn man vom Platz des 16. Oktober in südwestlicher Richtung losgeht, über die Spandauer Straße und die Spree hinweg, erreicht man nach etwa fünfhundert Metern den Schloßplatz. In den Tagen, als er noch Marx-Engels-Platz hieß, erhob sich hier ein spröder Kastenbau aus weißem Beton und orangefarbenem Glas. Der Palast der Republik war ein sogenanntes Volkshaus, das allen Bürgern der Deutschen Demokratischen Republik gleichermaßen gehörte, und so war das Volk auch Eigentümer der vielen Tonnen Spritzasbest, die man in dem Bau aufgebracht hatte, wenngleich die gesundheitsschädigenden Eigenschaften von Asbest zum Zeitpunkt der Errichtung längst bekannt gewesen waren.

			Nach der Wiedervereinigung galt der Palast als unerwünschtes Relikt im Herzen Berlins; zu auffällig, um es übersehen zu können, und zu hässlich, um Freunde zu finden. Nach langen Debatten entschied man sich, das Scheusal abzureißen und das Stadtschloss wieder aufzubauen, dem der Platz seinen Namen verdankte.

			Dann kam der 16. Oktober.

			In den darauf folgenden Tagen wurde auf dem Platz ein Zeltlager mit Lazarett und Feldküche errichtet, in dem Polizei, Bundeswehr und Verfassungsschutz versorgt wurden, die auf dem Ground Zero die Trümmer untersuchten, Spuren sammelten und Leichenteile katalogisierten. Die traurige Arbeit dauerte acht Wochen. Noch während das Zeltlager abgebaut wurde, rückten die ersten Bagger an und begannen mit dem Bau des Bundesministeriums für Information und Kooperation. Obwohl die Kosten sich auf mehr als das Vierfache dessen beliefen, was für das Stadtschloss veranschlagt worden war, hatte man den Ministeriumsbau binnen eines Tages bewilligt. Vollendet wurde er in weniger als sechs Monaten.

			Im obersten der drei Stockwerke befand sich die Ermittlungsabteilung. Eine Etage darunter residierten der Planungsstab und ein Teil der Verwaltung. Der andere Teil fand sich im ersten Stock, ebenso wie das Callcenter, in dem die verschiedenen Hotlines und Meldesysteme koordiniert wurden, die deutschlandweit im Einsatz waren. Jeder Hinweis, jedes Verdachtsmoment, das aus dem Volk gemeldet wurde, lief in dieser Etage zusammen. Das Erdgeschoss schließlich gehörte den Datendrohnen, wie die Mitarbeiter der Informationsbeschaffung im IKM-Jargon genannt wurden.

			Das Untergeschoss war der einzige Teil des Gebäudes, der noch aus dem vorigen Jahrhundert stammte. Beim Abriss des Palasts der Republik waren die Keller erhalten geblieben, und jetzt beherbergten sie ein Rechenzentrum, das europaweit seinesgleichen suchte. Die genaue Rechenkapazität wurde geheim gehalten, aber man konnte sich eine Vorstellung davon machen, wenn man als Maßstab nahm, dass seit der Inbetriebnahme der Stromverbrauch von Berlin um zehn Prozent angestiegen war.

			Noch ein Stockwerk tiefer befand sich der Ort, den man im Ministerium »Leichenkammer« nannte.

			»Nein, ich werde mich nicht beruhigen! Nicht, solange Sie weiterhin Anfragen stellen, die keinen interessieren.«

			Stephans blieb vor dem Eingang zu Bürowürfel B-4 stehen und warf einen Blick um die Ecke. Über dem Chaos auf und um Fenningers Schreibtisch herum flimmerte eine Projektion von Trautmann aus der Ermittlung. Er sah so wütend aus, wie Fenninger tat.

			»Ach, ja?«, schnaubte der Aktenschaufler in sein Headset. »Wenn das so ist, können Sie die Sache gerne an meinen Abteilungsleiter herantragen. Ich bin sicher, er freut sich über unnötige Arbeit genauso wie ich.«

			Trautmann schüttelte die Faust in seine 3D-Kameras und fluchte stumm. Dann schaltete er ab, und die Projektion verschwand.

			»Sie mich auch.« Mit einem zufriedenen Grinsen warf Fenninger das Headset von sich und drehte sich zu Stephans um. »Hallo, Hanno.«

			Stephans trat ein. »Du solltest Telefonsex anbieten. Du würdest Millionen verdienen.«

			»Ja. Die Hälfte an Conny.«

			»Und die andere Hälfte an dir selbst.«

			»Ich weiß eben, wie gut ich bin.« Fenninger schob seine The-Boss-Kaffeetasse zur Seite, die wie zufällig seine Padkamera verdeckt hatte, und überprüfte den Sitz seiner Haare anhand seiner eigenen Projektion. »Wie geht es deiner Platte?«

			Stephans fuhr sich gelassen durch das spärliche Haar. Fenningers Sticheleien hatten ihn schon in der Schulzeit nie wirklich ärgern können. Im Gegenteil, er bewunderte seinen alten Freund seit jeher für seine unerschütterliche Gelassenheit. Man hätte Fenninger in eine Jauchegrube werfen können, und wenn er wieder auftauchte, würde er einen verlorenen Diamantring in der Hand halten.

			»Tu mir bitte einen Gefallen und richte Trautmann aus, er soll die Dossiers, die er anfordert, gefälligst lesen, bevor er neue Anfragen stellt«, sagte Fenninger.

			»Den Teufel werde ich tun.«

			»Ich vergaß. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus.« Fenninger legte die Hände wie Vogelflügel zusammen.

			»Aus persönlichen Sachen halte ich mich raus«, brummte Stephans. »Was ist überhaupt los?«

			»In der letzten Woche habe ich für ihn vier Berichte erstellt, und er hat auf keine dieser Dateien zugegriffen. Wozu mache ich mir die ganze Arbeit? Für den Papierkorb?«

			»Jetzt reg dich ab. Die Abteilung Datenbeschaffung ist schließlich nicht gerade überlastet. Sonst hättest du vorhin sicherlich gezögert, meine kleine Bitte anzunehmen.«

			Fenninger runzelte die Stirn. »Da tue ich dir einen Gefallen – mal wieder –, und du wirfst es mir vor?«

			»Ich meine doch nur, wenn ich dir nicht dann und wann ein paar einfache Datenanfragen zuschanzen würde, hätte man dich längst wegrationalisiert«, versuchte Stephans, den misslungenen Scherz zu retten.

			»Ich arbeite länger hier als du«, entgegnete Fenninger. »Woher ich das so genau weiß? Ach, richtig, weil ich längst ein IKM-Veteran war, als mein alter Freund Hanno mich bat, ein gutes Wort für ihn einzulegen.«

			»Wofür ich mich bereits gebührend bedankt habe«, sagte Stephans gepresst. Das Gespräch steuerte in eine Richtung, die ihm nicht besonders gefiel. Es stimmte, dass Fenninger viel für ihn getan hatte. Ohne seine Fürsprache hätte Stephans die Stelle als IKM-Kommissar nie bekommen, und einige Wochen später hätte die Bank das Haus endgültig gepfändet. Dafür, dass seiner Mutter dieser Verlust erspart geblieben war, würde er Fenninger ewig dankbar sein. Trotzdem wäre es ihm lieber gewesen, wenn der andere nicht ständig darauf herumgeritten wäre.

			»Warum hast du mich eigentlich gebeten, hier herunterzukommen?«, wechselte er abermals das Thema.

			»Wir waren lange nicht mehr im Stadion«, meinte Fenninger. »Ich hätte Lust, die Hertha mal wieder verlieren zu sehen.«

			»Meinetwegen. Ich kann versuchen, zwei Tickets zu kriegen.« Sie wussten beide, dass es kein Problem sein würde. Seit dem Attentat waren bei Livespielen nicht mehr als 1.000 Zuschauer zugelassen, und trotzdem war seither kein einziges Spiel ausverkauft gewesen. »Hättest du mich das nicht am Telefon fragen können?«

			»Heißt das, du lädst mich ein?«

			»Meinetwegen«, seufzte Stephans. Vielleicht bekam er dann einmal weniger zu hören, wie tief er in Fenningers Schuld stand.

			»Dann hast du dir das hier verdient.« Fenninger hob seine externe Tastatur an und zog einen Schnellhefter darunter hervor, der mehrere Seiten echten Papiers enthielt.

			Stephans nahm ihn entgegen und las die Überschrift. »Bill-Gates-Grundschule? Ist das das Dossier, um das ich dich gebeten habe?«

			»Als Hardcopy, wie gewünscht.«

			Stephans überflog die Seiten, und sein Interesse verwandelte sich in Irritation. »Spendernamen, Anteilseigner, polizeiliche Führungszeugnisse der Angestellten … Das sind sämtliche Infos, um die ich dich gebeten habe.«

			»Du bist also zufrieden? Dann macht es dir bestimmt nichts aus, wenn du im Stadion auch das Bier holen gehst. Du weißt ja, bei meinem Pech kann ich nicht mal aufs Klo gehen, ohne dass ein Tor fällt, und …«

			»Ja, ja«, unterbrach ihn Stephans. »Wo hast du denn diese Daten her?«

			Fenninger musterte ihn über den Rand seines Bechers hinweg. »Ist das eine Fangfrage? Aus dem Netz natürlich.«

			»Ich meine, wie bist du an sie herangekommen?«

			»Wenn ich es dir sage, verrätst du mir dann einen deiner Psychotricks, mit denen du deine Gefährder gefügig machst? Es gibt da diese Kellnerin im Starbucks auf dem Platz des 16. Oktober, auf die ich …«

			»Matthias, bitte. Ich habe vor zwanzig Minuten bei dir angerufen. Wie hast du es geschafft, in dieser Zeit ein komplettes Dossier zusammenzustellen?«

			Fenninger wurde allmählich ungehalten. »Was willst du eigentlich von mir? Du willst das Dossier, du hast das Dossier. Nimm es oder lass es bleiben, aber hör auf, mir auf den Projektor zu gehen.«

			»Nicht, bevor du mir erklärt hast, wie du in so kurzer Zeit all diese Personendaten sammeln konntest. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du hast …« Stephans hielt inne. »Verdammt. Du hast es getan.«

			»Mit der Kellnerin? Nein, das ist ja das Problem!«

			Stephans lachte nicht mit. »Du hast die Pods gescannt. Von der Schuldirektorin, den Lehrern … Du hast jeden einzelnen Pod durchsucht und die Daten herauskopiert. Habe ich recht?«

			»Ist Ephraim ein Massenmörder?«, gab Fenninger zurück. »Natürlich habe ich ein paar Pods gescannt. Soll ich einen ganzen Tag für etwas verschwenden, was ich auch in einer Viertelstunde erledigen kann?«

			»Das wäre immerhin legal. Ist dir klar, dass du sämtliche Datenschutzgesetze übertrittst, nur um ein paar Minuten zu schinden?«

			»Ich finde, du lehnst dich ganz schön weit aus dem Fenster. Als ob deine Anfrage vielleicht sauber gewesen wäre. Oder ist es Zufall, dass ich sie unter dem Radar halten sollte?«

			»Na ja … Gut, es war eine private Anfrage. Aber das ist etwas anderes. Ich habe schließlich nicht verlangt, dass du auf fremde Pods zugreifst.«

			»Hmm. Schon klar.« Fenningers Stimme troff vor Sarkasmus.

			»Was soll das jetzt wieder heißen?«

			»Ich bitte dich. Du willst mir allen Ernstes erzählen, du weißt von nichts?«

			»Wovon soll ich nichts wissen?«

			Anstelle einer Antwort brummte Fenninger etwas Unverständliches.

			»Wie bitte?«

			»Ich sagte, ihr Ermittler seid doch alle gleich! Du wusstest nichts davon? Blödsinn! Du wolltest es bloß nicht wissen. Hast du eine Ahnung, was hier unten los ist? Die Anfragen aus dem dritten Stock kommen im Minutentakt rein. Immer braucht die Ermittlung irgendwelche Informationen, und zwar bis vorgestern. Wie lange es dauert, bis eure Datendrohnen die nötigen Infos gesammelt und verknüpft haben, ist euch total egal. Um die paar Seiten in deiner Hand zusammenzustellen, hätte ich ohne Podzugriffe mindestens einen Tag gebraucht. In der Justiz und den Finanzämtern warten sie nämlich nicht darauf, einem kleinen Licht aus dem IKM irgendwelche Daten herauszusuchen. Abgesehen davon hatte ich heute bereits ein Dutzend weiterer Anfragen, und zwar offizielle. Glaubst du, auf dem langen Dienstweg wäre ich auch nur mit einer davon fertiggeworden?«

			Fenningers Worte wirkten auf Stephans wie eine kalte Dusche. Am meisten ärgerte er sich, dass sie ihn so unvorbereitet erwischten. Natürlich hatte er sich manchmal gewundert, wie die Aktenschaufler es schafften, alle Anfragen fristgerecht zu erledigen, aber nachgefragt hatte er nie.

			»Das hättest du mir doch sagen können«, meinte er kleinlaut. »Ich hätte meine Bitte sofort zurückgezogen.«

			Fenninger zuckte die Achseln. »Warum denn? Ich denke, du brauchst die Daten.«

			»Ja, aber … Nicht so.«

			»Jetzt rauf dir nicht deine spärlichen Haare, Hanno. Kein Mensch merkt etwas davon, wenn ich seinen Pod scanne. Davon abgesehen müssten wir ganz schön dämlich sein, um nicht auf Pods zuzugreifen. Da sind alle Daten drauf, die über einen Menschen existieren. Einfacher geht’s nicht.«

			Fenninger meinte, was er sagte. Der Kommissar musste daran denken, wie recht Conny neulich Nacht gehabt hatte. Die Informationen, mit denen Westphal im Fernsehen diesen Blogger vorgeführt hatte, stammten nicht aus einer offenen Netzsuche. Jemand aus dem IKM hatte sie auf Achatius‘ Pod gefunden. Vielleicht war es Fenninger selbst gewesen.

			»Sieh nicht so verkniffen drein«, versuchte der Aktenschaufler, ihn aufzumuntern. »Prinzipien machen Falten.«

			»Du hast also kein komisches Gefühl dabei, in anderer Leute Pods herumzuschnüffeln?«

			»Das hier ist das IKM. Die Sicherheit der Nation liegt in unseren Händen. Sollen wir uns eine davon auf den Rücken binden?«

			»Das IKM steht nicht über dem Gesetz.«

			Fenninger legte den Kopf schief. »Wieso tust du eigentlich die ganze Zeit so, als wären Podscans illegal?«

			»Vielleicht, weil sie es sind?«

			»Du liest wohl keine Dienstvorschriften.« Fenninger griff nach seinem Siemens. Als er gefunden hatte, was er suchte, hielt er es Stephans entgegen. »Hier. Das wird dein Gewissen entlasten.«

			Der Projektor zeigte die Dienstvorschrift DV/438i. Das »i«, so viel wusste Stephans, bedeutete »nur für den internen Gebrauch«. Die Vorschrift war kurz und in nüchternem Tonfall verfasst. Der entscheidende Satz lautete: »Es ist daher festzuhalten, dass das BSIG auch auf sogenannte ›Pods‹ (›Personal Online Drives‹) angewendet werden kann, wozu alle Ministeriumsangestellten ab sofort angehalten sind.«

			Stephans ließ das Siemens sinken. »Was zur Hölle ist das BSIG?«

			»Das ist das Gesetz über das Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik oder so ähnlich. Seit Ende der Nullerjahre regelt es, was die Behörden in Netzangelegenheiten dürfen und was nicht. Zum Beispiel gestattet es, auf alle Daten zuzugreifen, die an den Kommunikationsschnittstellen des Bundes anfallen.«

			»Und? In den Nullerjahren gab es noch gar keine Pods.«

			»Als das Strafgesetzbuch entstand, gab es auch noch keine Mikrochips, aber du darfst trotzdem niemandem sein Pad klauen«, konterte Fenninger. »Vermutlich bezog sich das Gesetz zu Anfang auf E-Mails und Webseitenformulare, später dann auch auf IP-Telefonie, elektronisch signierte Dokumente und so weiter.«

			»Aber Pods sind keine Kommunikation, bloß Speicherplatz.«

			»Und das von dem Mann, der die Dinger selbst verkauft hat.« Fenninger lachte auf. »Ist dir eigentlich je aufgefallen, wie ironisch das alles ist? Westphals Schwarzspeichergesetz entzieht deiner Firma die Geschäftsgrundlage und treibt dich in den Bankrott. Und später stellt er dich als Kommissar ein. Man könnte meinen, er hat alles geplant.«

			»Wohl kaum«, brummte Stephans. »Was ist jetzt mit den Pods?«

			»Anscheinend muss ich es dir wirklich erklären. Also, die Speicherfarmen, auf denen alle deutschen Pods betrieben werden, gehören dem Siemens-Chrome-Konsortium. Dieses unterhält sie im Auftrag der Bundesregierung. Die Pods sind also gewissermaßen Staatsbesitz. Wenn du deinen Pod benutzt, greifst du also auf Daten zu, die auf einem staatlichen Server liegen. Du kommunizierst über eine Behördenschnittstelle, verstehst du? Alle Dateien, die sich auf deinem Pod befinden, fallen unter das BSI-Gesetz, und wir dürfen ganz legal darauf zugreifen.«

			Stephans konnte nicht anders, als anerkennend zu nicken. »Wer hätte gedacht, dass man ein Gesetz derart verdrehen kann? Ich wüsste zu gerne, wer für diesen perversen Geniestreich verantwortlich ist.« Er beantwortete seine Frage selbst, indem er auf dem Pad ganz nach unten scrollte, bis zum Namen desjenigen, der die Dienstvorschrift unterzeichnet hatte.

			»Littek. Das hätte ich mir denken können.«

			Drei Stockwerke tiefer stand Alfons Littek, 35 Jahre, ledig, Doktor der Betriebswirtschaftslehre und jüngster amtierender Staatssekretär, vor einer metallverkleideten Sicherheitstür. Das Computersystem hatte sich schon aus mehreren Metern Entfernung drahtlos mit seinem Dienstausweis verbunden und sichergestellt, dass er eine Sicherheitsberechtigung der Stufe Vier aufwies. Jetzt forderte es ihn mit einer angenehm modulierten Frauenstimme auf, den Zeigefinger auf die Sensorplatte zu legen. Hinter der Verschalung der Türsteuerung kontrollierten unsichtbare Prüfroutinen, dass Träger und Besitzer des Ausweises identisch waren. Nach einigen Sekunden gaben sie die Verriegelung frei. Littek schob die Tür auf und betrat die Leichenkammer.

			Bei ihr handelte es sich um einen bomben- und abhörsicheren Hochsicherheitstrakt, komplett mit lebenserhaltenden Systemen und einer eigenen Strom- und Netzversorgung. Der Bereich hatte nur diesen einen Zugang. Im Falle eines Anschlags konnten sich die Anwesenden tagelang hier drin verschanzen, ohne die Kontrolle über den Ministeriumsapparat aus der Hand zu geben. Die Leichenkammer war die Kommandozentrale des IKM, Herz und Hirn der nationalen Sicherheit.

			Littek ging einen kurzen Gang entlang. Wände und Boden waren ebenso blank wie seine Schuhe. Obwohl die Lufttemperatur auf exakte 20 Grad geregelt war, richteten sich die Härchen in seinem Nacken auf. Der Spitzname Leichenkammer hatte sich schnell durchgesetzt. Littek bevorzugte allerdings eine andere Bezeichnung: Für ihn war es der Weg ins Allerheiligste.

			Zwei verschwommene Spiegelbilder flankierten ihn, als er Sekretariat, Tresor- und Generatorraum passierte und die entfernte Tür erreichte. Das Namensschild war so unauffällig wie die Person, deren Namen es verkündete. Ein Kameraauge fixierte ihn. Littek hob grüßend die Hand, und wenig später leuchtete das grüne Licht an der Türklinke auf. Er straffte sich und trat ein.

			Mit seinen harten Kanten und rechten Winkeln sah Westphals Büro aus wie die Wirklichkeit gewordene Studie eines Bauhaus-Professors. Die Regale waren leer bis auf eine Handvoll echter Bücher und ein antikes Telefon mit Schnur. Eine Sitzgruppe stand dort, wo die Fensterfront gewesen wäre, wenn sich der Hochsicherheitsbereich über der Erde befunden hätte. Die Sessel schienen erst vor wenigen Minuten aus der Plastikfolie ausgepackt worden zu sein. Hinter dem Schreibtisch hing ein Bild in klassischem 2D, das die Detailvergrößerung des Schalllochs einer Violine zeigte.

			»Setzen Sie sich.«

			Littek ließ sich im linken Besucherstuhl nieder. Westphal saß kerzengerade hinter seinem Schreibtisch und schrieb mit langsamen, bedächtigen Bewegungen. Seine Tastatur bestand aus Licht und wurde auf die Tischplatte projiziert. Diese war leer bis auf ein Glas Wasser, den externen Projektor und ein Pad. Westphal benutzte ein gewöhnliches Siemens Integral, das Standardpad für Bundesangestellte. Littek hatte sich dagegen vor Kurzem einen Prototyp des Butterfly gesichert, das erst in ein paar Monaten in den Handel kommen würde.

			Er betrachtete Westphals Hände. Die Narben waren rosig und mit weißen Flecken durchsetzt. Damals hatte Westphal wie von Sinnen im heißen Schutt des Funkturms gewühlt und sich Verbrennungen zweiten Grades zugezogen. Er ließ sich nichts anmerken, aber die kleinen, kontrollierten Bewegungen, mit denen seine Finger über die Lichttastatur huschten, ließen ahnen, dass hinter jeder falschen Regung der Schmerz lauerte.

			Littek blickte zur Seite, als Westphal die Hände vom Tisch nahm. »Was wollen Sie?«

			»Es geht um die Passagiere von Flug 799, Herr Minister. Wir haben einen davon als Gefährder identifiziert.« Littek wusste, dass er besser ohne Umschweife zum Punkt kommen sollte.

			»Laut dem letzten Bericht wurden alle Passagiere unterhalb der Fünf-Prozent-Schwelle eingeordnet.«

			»Die neue Einschätzung ist erst wenige Minuten alt. Die Chinesen haben sich viel Zeit gelassen. Erst vor einer Stunde kamen die Daten aus Schanghai herein. Als wir sie überprüften, entdeckten wir einen Verstoß gegen das Schwarzspeichergesetz, der das Gefährdungspotenzial eines Passagiers auf 86 Prozent hochschnellen ließ. Ich ließ alles stehen und liegen, um Sie davon zu unterrichten.«

			»Und wie gedenken Sie, gegen den Gefährder vorzugehen?«

			Littek wusste, wie die Antwort zu lauten hatte. »Mit aller gebotenen Härte.«

			

			Das Bild zeigt den Altstädter Ring im Herzen von Spandau. Meph ist zu Fuß unterwegs. Im Schritttempo zieht das Rathaus vorbei, und am rechten Bildrand, jenseits der Havel, ragt die schwarz-rot-goldene Lichtinstallation auf dem ehemaligen Alexanderplatz in den Himmel. Der Feierabendverkehr schleppt sich auf sechs Spuren dahin, und die Dämmerung ist weit genug fortgeschritten, dass alle Autos mit Licht fahren. Nur der weiße Lieferwagen, der auf Mephs Höhe am Bordstein hält, hat die Scheinwerfer abgeblendet. Die Tür öffnet sich, und zwei Männer mit verspiegelten Helmvisieren springen heraus. Einer von ihnen richtet einen Taser auf den Zuschauer. Zwei Metallnadeln an dünnen Drähten schießen an Meph vorbei, und eine Schrecksekunde später beginnt die Welt, im Takt seines Fluchtversuchs zu wackeln.

			Er kommt nicht weit. Das Bild zittert wie unter Krämpfen, dann kippt es um 90 Grad nach rechts, bis der Asphalt ganz nah ist. Ein Ruck. Die Kamera zeigt jetzt auf Mephs zuckende Beine, als er rückwärts über den Bürgersteig geschleift wird.

			Das Innere des Lieferwagens ist mit schallschluckendem Schaumstoff ausgekleidet. Der Wagen fährt an und überholt mehrere Passanten, die vom Ort des Geschehens davonhasten, ohne sich umzudrehen. Dann schlägt einer der Maskierten die Schiebetür zu. Der andere beugt sich über Meph. In seinem Visier spiegelt sich das bleiche Gesicht eines Menschen, dessen Gewissheiten soeben in tausend Scherben zersprungen sind.

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

		

	
		
			
/// Zweiter Teil: 
Verbindungsaufbau

			

			/// Beitrag von: w_achat

			/// Wird hier allen Ernstes immer noch die Frage diskutiert, ob nach dem 16. Oktober alles mit rechten Dingen zugegangen ist? Nein, ist es nicht! Und ich rede gar nicht von politischen Kurzschlusshandlungen, sondern erstmal nur von Käuflichkeit und Korruption.

			Gedankenspiel: Der Alex liegt in Trümmern, und ihr bekommt den Auftrag, lokalen Speicher aus dem Verkehr zu ziehen, ohne das ganze Land lahmzulegen. Ein Land, in dem man nicht mal mehr ein Brötchen kaufen kann, ohne auf gespeicherte Daten zuzugreifen. Ihr sucht euch also Konzerne, die überhaupt dazu in der Lage sind, ein solches Megaprojekt zu stemmen. Mit ihnen handelt ihr die technischen Details des Vorhabens aus, das das Leben in Deutschland auf Jahrzehnte hinweg beeinflussen wird. Bei den Preisverhandlungen lauft ihr Gefahr, den Staatshaushalt für immer zu ruinieren. Zwischendurch schlagt ihr euch noch mit der Kritik aus dem Ausland herum, wo man (zu Recht) befürchtet, dass Deutschland sich isoliert. Und wenn all das geschafft ist, kommt der dickste Brocken: Ihr müsst dafür sorgen, dass die landesweite Umstellung jeglicher IT auf Cloud Computing so reibungslos gelingt, wie ihr es versprochen habt. Glaubt mir, gegen diese Aufgabe war die Wiedervereinigung ein Kinderspiel. :-)

			Was denkt ihr, wie lange ihr dafür brauchen würdet? Fünf Jahre? Zwanzig? Tja, wie wir alle wissen, hat Westphal es in einem halben Jahr geschafft. Und hier heißt es immer noch, das habe nicht das Geringste damit zu tun, dass er im Wirtschaftsministerium mit den Vorständen auf Du und Du war …

			/// Zu diesem Beitrag liegen 391 Antworten vor.
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			Meph brannte.

			Unsichtbare glühende Lanzen bohrten sich in sein Fleisch. Zuckend warf er sich auf dem Betonboden hin und her, aber die Brandeisen fanden ihn immer wieder aufs Neue. Der Schmerz sprengte alle Skalen. Meph brüllte wie ein verwundetes Tier, und wie ein solches kannte er weder Moral noch Menschlichkeit. Er hätte jeden Schwur geleistet, jeden Menschen auf der Welt verraten, um die Folter zu beenden.

			Als sie aufhörte, tat sie es auf einen Schlag. Die Schmerzen verschwanden wie laute Musik, wenn jemand über das Kabel stolpert. Meph ließ den Kopf auf den Boden sinken und schluchzte vor Erleichterung.

			Nach und nach begann er, sich wieder für die Welt zu interessieren. Der nackte Beton unter seiner Wange fühlte sich kühl und rau an. So weit er spüren konnte, war er nicht verletzt. Sein Herz raste, dass es wehtat, aber es waren keine schwarz umrandeten Löcher in seiner Jacke, und in der Luft lag kein Brandgeruch.

			»Du kleiner Schwanzlutscher!«

			Ein Stiefel traf ihn in die Seite. Meph krümmte sich. Über ihm stand der Mann, der das Gerät bedient hatte, und rollte Balas Knopfkamera wie eine tote Motte zwischen den Fingern hin und her. »Dachtest du, wir lassen uns einfach so von dir filmen?« Mit dem Stimmverzerrer in seinem Helm klang er wie eine mit Rasierklingen gefüllte Lostrommel. Er ließ die Kamera auf den Boden fallen und zertrat sie zu Plastiksplittern und verschmierter Batteriesäure.

			»Geht‘s ein bisschen leiser?«, kam eine zweite Zerrstimme aus dem hinteren Teil des Kellers. »Ich verstehe mein eigenes Wort nicht.«

			»Dann dreh‘ die Lautstärke von deinem beschissenen Pad rauf! Warum dauert das überhaupt so lange?«

			»He, ich war es nicht, der seine Kamera übersehen hat. Ich bin nur gefahren.«

			»Ja, ja. Und jetzt sag deinem Aktenschaufler-Friend, er soll sich beeilen. Falls die Aufzeichnung noch da ist, wenn der Ermittler eintrifft, bist du genauso am Arsch wie wir. Und du«, er pfiff den dritten Mann herbei, der an der Tür Schmiere stand, »komm her und hol dein Pad raus. Ich will sicherstellen, dass der hier alles vergisst, was geschehen ist.«

			»Keine Sorge«, stammelte Meph. »Ich schwöre, ich werde kein Wort sagen.«

			Der Anführer ging in die Hocke und richtete das pistolenförmige Gerät auf Mephs Gesicht. »Ich weiß.«

			Entsetzt starrte Meph die Waffe an. Sie war klobig und unscheinbar, der Minivan unter den nicht-letalen Waffen, und man sah ihr nicht an, welche Qualen sie verursachen konnte. Ein Aufkleber am Griff warnte vor Strahlungsemission bei unsachgemäßer Handhabung.

			Wieder meldete sich der zweite Entführer. »Alles klar, die Aufzeichnung ist gelöscht. Aber …«

			»Was denn noch?«

			»Er ist ein Livestreamer.«

			Der Anführer ballte die Faust. »Scheiße, netzverdammte. Du kleiner Terrorist machst mich allmählich wütend. Dafür kriegst du eine Extraladung. Auf Stufe 2!«

			Panik erfasste Meph. Er bäumte sich in seinen Fesseln auf und zerkratzte sich Gesicht und Hände, ohne es zu merken. »Ich kooperiere doch!«, kreischte er und versprühte Speichel. »Ich kooperiere doch!« Dann warf sein Fleisch erneut Blasen.

			Wenn ihm seine Muskeln gehorcht hätten, hätte er sich die Zunge abgebissen und gehofft, daran zu ersticken.

			Weit, weit weg fiel ein Schuss. Eine unverzerrte Stimme rief: »Aufhören. Sofort!«

			Die Schmerzen erloschen.

			Es dauerte lange, bis Meph wieder klar denken konnte, und noch länger, bis er begriff, dass er noch am Leben war. Der Schuss war nicht der Gnadenschuss gewesen, um den er gebetet hatte, und die Erkenntnis trieb ihm Tränen der Verzweiflung ins Gesicht. Er lebte.

			Sie konnten ihm wieder wehtun.

			Meph hatte sich oft gefragt, warum die Polizisten in den Krimiserien ihren Gefangenen zu Beginn eines Verhörs die Handschellen abnahmen. Oft genug revanchierte der Befreite sich, indem er mit wirbelnden Fäusten auf seinen Wohltäter losging, was dann in einer Actionszene mündete. In der Serie ließ sich das Abnehmen der Handschellen dadurch rechtfertigen, dass die Dramaturgie nach einer solchen Szene verlangte, doch im echten Leben griff diese Begründung nicht, und so hatte Meph angenommen, richtige Polizisten wären schlau genug, die Fesseln dranzulassen. Als der IKM-Bulle ihn nun von den Handschellen befreite, verstand er, dass die Krimis doch nicht so weit von der Realität entfernt waren. Es war ein Akt der Menschlichkeit. Erst jetzt, als seine Hände nicht mehr auf den Rücken gefesselt waren, konnte er sich bequem hinsetzen und die Stelle an seinem Arm kratzen.

			Im Übrigen hatte der Bulle ein Kreuz wie ein Space Marine. Sich auf ihn zu stürzen wäre selbst dann sinnlos gewesen, wenn Meph nicht in einer denkbar schlechten Verfassung gewesen wäre. Offenbar war erst dies der Punkt, in dem die Krimis von der Wirklichkeit abwichen.

			Das Verhörzimmer kam der üblichen Darstellung dagegen recht nahe. Der fensterlose Raum war leer bis auf einen Tisch und zwei Stühle aus gebürstetem Metall. Die Wände waren unverputzt, die Tür hatte keine Klinke. Gegenüber von Meph nahm eine Metallplatte die halbe Wand ein. Das musste die moderne Variante des Einwegspiegels sein, hinter dem Kameras und Mikrofone jede seiner Regungen aufzeichneten und Spezialisten sein Verhalten analysierten. Das Metall warf Mephs Gestalt als verwaschenen Schemen zurück; verängstigt, gefangen, geduckt.

			Der Mann vom IKM klopfte von innen an die Tür. Sie ging einen Spalt auf, und jemand reichte zwei Pappbecher hinein. Einen stellte der Bulle vor Meph ab, mit dem anderen setzte er sich ihm gegenüber. Sein Stuhl knarzte.

			»Kaffee«, sagte er. »Mit Milch und Zucker.« Er löste den Plastikdeckel von seinem Becher. Der Duft erinnerte Meph daran, wie durstig und hungrig er war, aber er zog nur die Beine an und schlang die Arme darum.

			Der Bulle zuckte die Achseln. Sein Jackett spannte unter der Bewegung. Er verdiente diese Bezeichnung wirklich. »Mein Name ist Kommissar Stephans. Ich gehöre zum Ministerium für Information und Kooperation und werde Ihnen einige Fragen stellen. Es ist wichtig, dass Sie diese offen und ehrlich beantworten. Haben Sie das verstanden?«

			Meph nickte vorsichtig. Sein Blick wanderte zur Tür. Die Männer, die ihn entführt und gefoltert hatten, waren irgendwo da draußen, und das machte die Verhörzelle zu einer sicheren Zuflucht. Hier drin hatte er einen Beschützer. Es war Stephans gewesen, der sie gestoppt hatte. Meph erkannte an der Stimme.

			Der Bulle beobachtete ihn. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Das vorhin mit der Raygun … Es hätte nicht geschehen dürfen. Die Sache wird ein Nachspiel haben, dafür sorge ich.«

			»Da… Danke«, krächzte Meph. Er hatte so laut geschrien, dass ihm das Sprechen Mühe bereitete.

			Stephans zückte sein Pad. »Ihr Name ist Martin Effenberger. Darf ich Martin sagen?«

			»Meph«, sagte Meph.

			»Wie bitte?

			»Ich heiße Meph. Alle nennen mich so.«

			»Meph. Gut. Je offener Sie meine Fragen beantworten, desto schneller sind Sie hier fertig, Meph. In Ordnung?«

			Meph schwieg. Helm und Schild auf Stephans Dienstausweis versprachen Sicherheit, aber es war ein Versprechen ohne Bedeutung. Auch seine Entführer waren vom IKM gewesen. Hatte der Bulle ihnen den Befehl gegeben, ihn zu foltern, damit er sich nachher als Retter inszenieren konnte?

			Stephans las Daten von seinem Pad ab. »Sie sind 24 Jahre alt, geboren in Hannover. Wie ich sehe, haben Sie den gleichen Geburtstag wie das Internet. Das World Wide Web, wie wir es kennen, ging an einem 6. August online. Das wussten Sie nicht? Na, war ja auch vor Ihrer Zeit.«

			Meph fuhr zusammen, als er ein Geräusch hörte. Aber niemand stürzte in den Raum und richtete eine Waffe auf ihn.

			»Meph, hören Sie mir überhaupt zu?«, fragte Stephans.

			Er nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Warum haben Sie mich einsperren lassen?«

			»Dazu komme ich gleich. Zuerst will ich herausfinden, wer Sie sind.«

			»Ich habe nichts verbrochen.«

			»Beantworten Sie einfach meine Fragen. Wo wohnen Sie?«

			»Im PC-Baang«, erklärte Meph. »Die Filiale in der Seegefelder Straße.«

			»Ich meine Ihren Wohnsitz.«

			»Das sage ich doch. Ich wohne im Baang.«

			»Sie wollen mir erzählen, Sie wohnen in einem Internetcafé?« Stephans hob skeptisch eine Augenbraue. Meph fand, dass die Bewegung einstudiert wirkte.

			»Viele machen das«, erwiderte er. »Seit die Mieten explodieren, sind I-Cafés günstiger als eine richtige Wohnung.«

			»Zugegeben, die Berliner Mieten sind hoch. Aber man kann sich immer noch eine Wohnung leisten.«

			»Vielleicht. Aber der Breitbandzugang im Baang verdient seinen Namen, und er ist im Preis inbegriffen.« Meph griff nun doch nach dem Kaffee. Er war lauwarm und dünn und schmeckte herrlich.

			Stephans sah ihn schweigend an. Meph fuhr sich über die Lippen. »Außerdem kann ich es mir nicht leisten, die Grafikhardware zu kaufen, die ich brauche«, fügte er hinzu. »Wozu also eine Wohnung mieten, wenn ich meine Zeit sowieso im Baang verbringe? Dort gibt es Schlafkabinen, einen Mikrowellenherd und einen Automaten, der Zahnpasta verkauft.«

			Wieder die Augenbraue, diesmal die andere. »Mehr benötigen Sie nicht? Sie sind also eine Art moderner Nomade.«

			Meph zuckte die Achseln.

			»Und Sie verspüren nicht den Drang, sich irgendwo niederlassen?«

			»Ich habe es nie anders kennengelernt. Meine Mutter war Schauspielerin und ist ihr Leben lang von einer Bühne zur nächsten gereist. Ich habe meine Kindheit praktisch im Hotel verbracht. Alle paar Wochen in einem anderen.«

			»Verstehe.« Der Unglaube war aus Stephans Stimme gewichen, und Meph hatte den Verdacht, dass der Bulle ihn stattdessen bedauerte.

			»Ich war nicht einsam«, betonte er. »Im Netz hatte ich Hunderte von Friends. Damals war das noch richtig viel.«

			»Ich weiß«, sagte Stephans. »Aber bleiben wir beim Thema. Eben haben Sie von teurer Grafikhardware gesprochen. Wofür brauchen Sie die?«

			»Ich entwerfe Poddesigns«, erklärte Meph. »Um eine aufwändige 3D-Grafik in guter Qualität zu rendern, braucht ein Pad ein paar Stunden. Dedizierte Hardware erledigt das in Sekunden.«

			»Das klingt, als seien Ihre Designs sehr anspruchsvoll. Ich persönlich bin mit der Standardoberfläche immer zufrieden gewesen.«

			»Meine Kunden waren das früher auch.«

			»Das klingt, als wollten Sie mir anbieten, meinen Pod umzugestalten.«

			»Nein, natürlich nicht«, wehrte Meph ab. »Ich antworte nur auf Ihre Fragen.«

			Stephans beugte sich vor. »Lassen Sie mich eines klarstellen, Meph: Ich würde Ihnen unter keinen Umständen Zugriff auf meinen Pod gewähren, schon allein aus dem Grund, weil ich mich damit strafbar machen würde.«

			Meph versteifte sich. »Haben Sie mich deshalb abgeholt? Weil ich Poddesigner bin? Ich schwöre, ich habe die Daten meiner Kunden nie angerührt.«

			»Das will ich hoffen«, entgegnete Stephans kühl. »In jedem Fall scheinen Sie sich gut in der digitalen Welt auszukennen. Programmieren Sie selbst?«

			»Ein bisschen. Ich habe hier und da bei Open-Source-Projekten mitgeholfen.« 

			»Tatsächlich? Ich auch.« Stephans lächelte. In seiner Pranke sah der Kaffeebecher wie ein Schnapsglas aus. »Welche Programmiersprachen?«

			»Ich habe nie echten Code geschrieben, nur Benutzeroberflächen gestaltet«, gestand Meph. »Und das ist lange her.«

			»Bei mir auch. Aber glauben Sie nicht, dass ich mich deshalb nicht mehr im Netz auskenne. Nur für den Fall, dass Sie sich fragen, auf welcher Seite des Grabens ich stehe.«

			Das hatte Meph sich tatsächlich schon gefragt. Von Alters wegen gehörte der Kommissar eindeutig auf die analoge Seite, und der Ehering an seinem Finger bewies, dass er sich die Zeit lieber in der echten Welt als im Netz vertrieb. Andererseits benutzte er sein Pad mit ungekünstelter Routine, und er kannte Netzdetails, die selbst für Meph neu waren.

			»Warum stellen Sie mir all diese Fragen?«, wollte er wissen. »Ich habe nichts getan.«

			»Warum waren Sie in Schanghai?«

			»Woher wissen Sie, wo ich war?«

			Der Bulle lächelte nicht mehr. »Beantworten Sie die Frage. Was haben Sie dort gemacht?«

			»Gearbeitet. Ich habe einen Pod gestaltet.«

			»Und das geht nicht übers Netz?«

			»Die Kundin bestand darauf, mich persönlich zu treffen.«

			»Also sind Sie nach Schanghai geflogen. Einfach so, Business Class.«

			»Sie hat die Kosten übernommen.«

			»Wer?«

			»Die Kundin.«

			»Wie sie heißt, will ich wissen.«

			»Das möchte ich lieber nicht sagen.«

			Stephans schlug mit der Hand auf den Tisch. »Sagen Sie mir ihren Namen!«

			Vor Schreck ließ Meph seinen Kaffee fallen. Der Becher rollte eiernd über den Boden und hinterließ überall, wo die Trinköffnung nach unten zeigte, kleine Kaffeelachen; eine sanft geschwungene Kette aus hellbraunen Miniaturseen.

			»Meph, ich will Ihnen helfen«, behauptete Stephans. »Aber um mich davon zu überzeugen, dass Sie die Wahrheit sagen, muss ich mit Ihrer Kundin sprechen. Das verstehen Sie doch?«

			»Ich … Ich sage die Wahrheit.«

			»Dann haben Sie auch nichts zu befürchten.«

			Meph verzog das Gesicht. »Sie haben doch gesehen, was die mit mir gemacht haben.«

			»Ich sagte bereits, das hätte nicht passieren dürfen. Aber das ändert nichts an dem Grund, aus dem Sie hier sind. Sie haben einen Schwarzspeicher nach Deutschland geschmuggelt, also tun Sie nicht so, als wüssten Sie von nichts.«

			Meph dachte, er habe sich verhört. »Wie bitte? Da muss ein Irrtum vorliegen. Ich würde nie …«

			»Hier.« Stephans tippte auf sein Pad und projizierte das Abbild eines menschlichen Oberkörpers in die Luft. »In Schanghai passiert jeder Fluggast einen Terahertzscanner der neuesten Generation. Das hier ist Ihr Bild. Und dieser dunkle Fleck da ist ein subdermaler Mikrochip, der über lokale Speicherkapazität verfügt. Wollen Sie wirklich weiter behaupten, Sie wüssten von nichts?«

			Meph klammerte sich an der Tischkante fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Der Discochip.«

			»Discochip?«

			»Ja. Ich … Als ich in Schanghai war, habe ich mit zwei Friends eine Disco besucht. Anstelle einer Eintrittskarte bekommt man dort einen elektronischen Chip unter die Haut gespritzt. Zur Identifikation. Hier, sehen Sie!« Er rollte hastig den Ärmel hoch und riss das Pflaster ab. »Es war nur eine Eintrittskarte, weiter nichts.«

			»Warum ist die Stelle so rot?«

			»Entzündet. Ich musste ihn herausnehmen.«

			Diesmal schnellten beide Augenbrauen gleichzeitig in die Höhe. »Wie muss ich mir das vorstellen, mit dem Taschenmesser?

			»Er war gleich unter der Haut. Es tat nicht besonders weh.«

			»Ich gratuliere. Wo ist er jetzt?«

			»Der Chip?«

			Stephans nickte ungeduldig.

			»Tja … Also …«

			»Heraus damit. Wo ist der verdammte Chip?«

			Mephs Schultern sanken herab. »Ich habe ihn im Klo hinuntergespült.«

			»Sie haben ihn im Klo hinuntergespült.« Stephans ließ jede Silbe einzeln über die Zunge rollen.

			»Ja. Das ist die Wahrheit, ich schwöre es!«

			»Na, dann ist es ja gut.«

			Das Gespräch kam Meph immer mehr wie ein Drahtseilakt über einem bodenlosen Abgrund vor. So ähnlich musste es Connor gehen, wenn er von einer Gedankendrohne kontrolliert wurde. Es gab nur einen Unterschied: Wenn Connor erschossen oder lobotomisiert wurde, konnte Meph sich eine neue Figur erschaffen und mit ihr weiterspielen.

			»Ich weiß ja, dass es dumm war. Ich wollte einfach keinen Ärger. Ich konnte doch nicht wissen, dass Sie mir gleich eine Todesschwadron auf den Hals hetzen würden. Ich hielt es für eine Lappalie. Dafür können Sie mich nicht verschwinden lassen!«

			»Das IKM ist eine rechtsstaatliche Behörde«, merkte Stephans an. »Wir lassen niemanden verschwinden.«

			»Sie wissen, wovon ich rede.«

			»Wissen Sie es denn? Ein illegaler Download ist eine Lappalie. Der Besitz eines Schwarzspeichers ist eine Straftat. Wir reden hier von bis zu fünf Jahren Freiheitsentzug, und das auch nur dann, wenn Sie nicht mit terroristischen Aktivitäten in Verbindung gebracht werden.«

			»Es war ein Versehen, bitte glauben Sie mir!«, flehte Meph.

			»Das würde mir leichter fallen, wenn Sie Ihre Geschichte irgendwie beweisen könnten. Der Chip wäre dafür ein guter Anfang.«

			»Es gibt andere Beweise. Es gibt Zeugen!« Meph nannte die Namen von Bala und Yu Feng. »Bestimmt wissen die beiden auch noch, in welchem Club wir waren. Dann können Sie die Kameraaufzeichnung anfordern.«

			»Sie wissen nicht einmal mehr, wie die Diskothek hieß?«

			»Es ist ein paar Tage her.«

			»Und Sie haben den Chip nicht herausnehmen lassen, bevor Sie wieder nach Deutschland flogen?«

			»Ich hatte ihn vergessen.«

			»Natürlich«, spottete Stephans. »Wer vergisst nicht ab und zu die illegalen Speicherchips, die er sich im Ausland implantieren lässt? Dass Schwarzspeicher in Deutschland verboten sind, hat man Ihnen aber gesagt, oder nicht?«

			»Hören Sie auf!« Meph war der Verzweiflung nahe. »Ich hatte etwas genommen, okay? Darum weiß ich nichts mehr.«

			»Etwas genommen? Drogen?«

			»Ja. Eine weiße Pille, etwa so groß. Ich weiß nicht, was es war. An die Nacht kann ich mich kaum noch erinnern. Aber als ich in meinem Arm einen Speicherchip fand, war ich zu Tode erschrocken, das können Sie mir glauben.«

			»Ich glaube Ihnen zumindest, dass Sie regelmäßig Drogen nehmen.« Stephans legte eine durchsichtige Plastiktüte auf den Tisch. Mephs Mund wurde trocken, als er das Röhrchen darin erkannte. Er hatte nie einen klareren Kopf gebraucht als jetzt. Hunderttausend Friends für eine Rize … Er warf dem Kommissar einen raschen Blick zu. Na los, sagte dessen Miene, greif zu, damit ich dir die Finger brechen kann.

			Meph setzte sich auf seine Hände. »Das sind keine Drogen. Das sind kognitive Enhancer.«

			»Ritalin, Rize, Modafinil … Drogen für das Gehirn statt für den Körper. Chemische Substanzen zur Steigerung der Konzentration und Aufmerksamkeit. Drogen sind es trotzdem.«

			»Zwei von drei Deutschen unter vierzig nehmen sie. Sie nicht?«

			»Ich bin nicht unter vierzig.«

			»Dann vielleicht Ihre Frau? Haben Sie Kinder?«

			»Das geht Sie nichts an.«

			»Schon gut. Ich will ja auch nur sagen, dass Rize legal ist.«

			»Und verschreibungspflichtig. Haben Sie die hier auf Rezept bekommen? Oder doch vielleicht über einen Internetversand aus den Niederlanden?«

			»Was ist, wenn ich das Rezept eingelöst und dann gelöscht habe?«

			»Dann sind Sie ein Idiot, der sich verdächtig macht, indem er persönliche Dateien löscht. Andernfalls haben Sie gegen das Medikamentengesetz verstoßen.« Meph holte Luft, aber Stephans winkte ab. »Zu Ihrem Glück beschäftigt sich das IKM mit anderen Dingen als mit solchen … Lappalien. Das heißt jedoch nicht, dass Sie die hier wiederkriegen, klar?« Die Rize wanderten in seine Tasche zurück.

			»Heißt das, Sie lassen mich gehen?«, erkundigte sich Meph hoffnungsvoll. Ein halbes Röhrchen Rize als Preis für seine Freiheit konnte er verschmerzen.

			Der Kommissar sah ihn mit einem Blick an, der vor Gewissheit und Selbstsicherheit überquoll. Es war der Blick eines Gebrauchtwagenkäufers, der nicht nur behauptet, sich mit Autos auszukennen, sondern der sich als Kfz-Meister mit zwanzig Jahren Erfahrung ausgibt.

			»Wo wollten Sie hin, als Sie aufgegriffen wurden?«

			»In den Supermarkt.«

			»Ach, wirklich?« Stephans schaute auf sein Pad. »Ihren Kontobewegungen zufolge beziehen Sie Ihre Lebensmittel von Kiosken, Bringdiensten und einem Internetcafé in Spandau. Das letzte Mal, dass Sie in einem Supermarkt eingekauft haben, war vor vierzehn Monaten. Eine Literflasche Cola und eine Packung Kaugummi. Ich kann Ihnen die Marke nennen, wenn Sie wollen.«

			»Ich wollte in den Supermarkt«, beharrte Meph.

			Stephans seufzte. »Warum belügen Sie mich?«

			»Ich würde …«

			»Ich weiß, dass Sie lügen. Rücken Sie von selbst mit der Wahrheit heraus oder muss ich das tun?«

			Er blufft, dachte Meph. Der Bulle blufft. Oder nicht? Er war froh, dass seine zitternden Hände nicht zu sehen waren.

			Als Meph nichts sagte, beugte Stephans sich vor und faltete die Hände auf der Tischplatte. »Ich sage Ihnen, was ich denke. Ich halte Sie für eine Datendrohne. Sie nutzen den Deckmantel des Poddesigners, um private Daten von den Onlinefestplatten unbeteiligter Dritter zu stehlen. Eine raffinierte Masche: Die Opfer gewähren Ihnen freiwillig Zugang zu ihrem Pod, und hinterher werden Sie sogar noch bezahlt. Des Weiteren denke ich, dass Sie als Datenkurier arbeiten. Ich weiß nicht, wie viele Schwarzspeicher Sie schon ins Land gebracht haben, und es spielt auch keine Rolle, denn jetzt sitzen Sie tief in der Scheiße. Wenn Sie sich das Schlimmste ersparen wollen, dann fangen Sie an zu reden.«

			Meph starrte ihn mit offenem Mund an. Man musste ihn verwechselt haben. Gleich würde die Tür aufgehen, ein Beamter käme mit zerknirschter Miene herein und würde das Missverständnis aufklären: Tut uns leid, wir suchen gar nicht Sie, sondern jemand anderen, der auch Meph heißt und Poddesigner ist. Hier haben Sie Ihr Pad zurück, nichts für ungut. Und Meph würde nicken und ohne ein weiteres Wort verschwinden, ehe sie es sich doch wieder anders überlegten.

			Aber die Tür blieb geschlossen.

			»Wem haben Sie den Chip gegeben?«, wiederholte Stephans. »Mit wem stehen Sie in Kontakt?«

			»Ich stehe mit niemandem im Kontakt«, murmelte Meph. »Ich kenne gar keine Schattenmenschen. Ich verstehe nicht, was …«

			»Sie leugnen also, dass Sie über einen anonymisierten Kanal regelmäßig mit nicht identifizierten Parteien kommunizieren?«

			»Was? Natürlich leugne ich das.« Es wurde immer absurder.

			Im nächsten Moment kreischte er panisch auf. Stephans hatte ihn am Kragen gepackt und über den Tisch zu sich herangezogen. »Compadre! Jeden Samstag, seit zwei Jahren. Tust du nur so oder bist du wirklich so blöd?«

			Meph wand sich in Stephans Griff. »Lassen Sie mich los! Ich bin nicht der, den Sie suchen! Samstags habe ich gar keine Zeit, da spiele ich Thought Police!«

			»Thought Police? Was ist das?«

			»Ein Spiel! Es ist ein Spiel!«

			Stephans gab ihn frei, aber seine Fäuste blieben zum Zupacken bereit. Meph wich so weit vor ihm zurück, wie es der am Boden festgeschraubte Stuhl erlaubte. »Ein Spiel?«, fragte Stephans.

			»Es ist ein Rollenspiel«, keuchte Meph. »Man spielt es gemeinsam und besteht Abenteuer und so.«

			»Ich weiß, was ein Rollenspiel ist, ich habe schon Ultima gespielt, als du noch ein Eintrag in einem textbasierten Flirtforum warst. Aber dafür braucht man keine anonyme Direktverbindung.«

			»Thought Police ist kein Computerrollenspiel, wie Sie es kennen. Es funktioniert ganz ohne Grafik, nur mit Worten. David hat die Software geschrieben. Sie verwendet Compadre, um einen Sprachkanal aufzubauen.«

			»Nur Ton? Kein Bild?«

			»Ja. Alles findet hier drin statt, in den Köpfen.« Meph tippte sich an die Stirn.

			»Und an sämtlichen Aufzeichnungssystemen des IKM vorbei. Aber jetzt wirst du vermutlich sagen, das wusstest du nicht.«

			»Compadre verwendet keine Verschlüsselung. Es fällt nicht unter das Schwarzspeichergesetz.«

			»Gut«, knurrte Stephans, »nehmen wir einmal an, du sagst die Wahrheit und es ist wirklich nur ein harmloses Spiel, das ihr da jede Woche veranstaltet. Warum ruft ihr euch nicht einfach gegenseitig an? Wenn ihr kein Bild wollt, könnt ihr eure Kameras abdecken oder ausschalten.«

			Meph zuckte die Achseln. »Davids Software tut das, was wir wollen. Never change a running system.«

			»Hast du diesen David je gesehen oder persönlich getroffen?«

			»Nein.«

			»Wer ist sonst noch beteiligt?«

			»Sie heißen Ben und Agnes. Beide sind Friends von mir. Sie können das in meinem MyLife-Profil überprüfen.«

			»Das werde ich tun, verlass dich drauf. Worum geht es überhaupt bei diesem Spiel?«

			»Thought Police? Es ist eine Art düstere Zukunftsvision. Ein Neurovirus hat die Menschheit infiziert und dazu gebracht, die Erde und sich selbst zu vernichten. Die letzten Überlebenden haben sich hinter den Mauern Neoberlins verschanzt, und damit der Neurovirus sie nicht ebenfalls erwischt, kontrolliert der Oberste Direktor ihre Gedanken. Und wir, äh …« Meph leckte sich über die Lippen. »Also, wir spielen Widerstandskämpfer, die ihn, äh, stürzen wollen.«

			»Ihr spielt Schattenmenschen«, präzisierte Stephans.

			»Widerstandskämpfer«, beharrte Meph. »Es ist nur ein Spiel, weiter nichts. Ich habe nichts gegen Westphal. Im Gegenteil. Wenn er als Kanzler kandidiert hätte, hätte ich ihn gewählt.«

			»Was du nicht sagst. Wie hast du diesen David kennengelernt?«

			»Ich sagte ja schon, dass ich an Open-Source-Programmen mitgearbeitet habe. Im Compadre-Forum gab es eine Diskussion über Pen-and-Paper-Rollenspiele. Ich sagte, das Prinzip klingt so antiquiert und random, dass ich Lust hätte, es mal auszuprobieren, und David lud mich zu einer Testrunde ein. Seitdem bin ich dabei.«

			»Wie lange ist das her?«

			»Ungefähr zwei Jahre.«

			»Sagt dir der Name Cassandro etwas?«

			Meph runzelte die Stirn. »Ist das nicht einer dieser Schattenmenschen?«

			Stephans nickte. »Ihr Anführer. Er wird mit Ephraim in Verbindung gebracht. Er gehört zu den meistgesuchten Menschen in diesem Land. Einer der Namen, unter denen Cassandro im Netz auftritt, lautet David. David wie Goliath, verstehst du? Er betrachtet sich als Rebell gegen das IKM, das ihn angeblich zu Unrecht verfolgt.«

			»Und Sie glauben, dass der David, den ich kenne, dieser Cassandro ist?«, fragte Meph.

			»Spricht etwas dagegen?«

			»Jede Menge! Zum Beispiel hat er nie versucht, mich oder die anderen beiden zu rekrutieren. Wenn David wirklich dieser Terrorist wäre, müsste er uns dann nicht auf seine Seite ziehen wollen? Aber bis Sie eben davon anfingen, hätte ich nicht im Traum gedacht, dass er ein Schattenmensch ist.« Sein kurzes Nachmittagsgespräch mit David kam ihm in den Sinn, aber er schob den Gedanken zur Seite.

			»Du behauptest also, nichts über ihn zu wissen.«

			»Das ist die Wahrheit. Außerdem stimmt Ihre Theorie aus einem weiteren Grund nicht: Wenn dieser David wirklich ein Unregistrierter ist, der das System bekämpft, warum vertrödelt er dann seine Zeit mit einem Spiel?«

			»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte Stephans gelassen. »Vielleicht verrät er es mir eines Tages.«

			»Ich kann ihn fragen«, bot Meph an. »Ich kann Ihnen helfen, mit David in Kontakt zu treten. Spätestens dann müssen Sie mir glauben!«

			Der Bulle seufzte. »Meph, ich möchte Ihnen ja glauben. Jedes Ihrer Worte könnte wahr sein. Aber es ist genauso gut möglich, dass Sie ein verdammt guter Lügner sind und mich an der Nase herumführen wollen. Darum verstehen Sie sicherlich, dass ich Ihre Geschichte überprüfen muss. Ein paar Anhaltspunkte habe ich schon. Jetzt brauche ich noch die Namen Ihrer Kunden, deren Pods Sie gestaltet haben.«

			Meph erschrak. »Wofür brauchen Sie die? Meine Kunden haben mit der Sache nichts zu tun.«

			»Das weiß ich nicht. Dafür weiß ich, dass Sie mit großer Sorgfalt darauf achten, Ihre Kunden zu schützen. Auf Ihrem Pod ist nicht der kleinste Anhaltspunkt zu finden, wer diese Menschen sind. Sie müssen verstehen, dass mich das stutzig macht. Wenn Sie nichts zu verbergen haben, warum veranstalten Sie dann diese Geheimniskrämerei?«

			Mephs Hände zitterten wieder, diesmal stärker als zuvor. Das rettende Ufer war in Sicht, und plötzlich schlug das Boot leck. So ähnlich musste sich Connor fühlen, wenn herauskommen sollte, dass das Versteck in den Seiten von 1984 leer war.

			»Die Namen«, drängte Stephans.

			»Ich … kann nicht«, stammelte Meph.

			»Jetzt hören Sie mir …«

			»Sie verstehen das nicht!«, platzte es aus Meph heraus. »Wissen Sie überhaupt, was Sie da von mir verlangen? Ich habe mir über viele Jahre hinweg einen Ruf im Netz erarbeitet. Man schätzt meine Designs, klar, aber in Wahrheit geht es nicht um ein paar Grafikdateien. Es geht um Diskretion. Indem meine Kunden mir Zugriff auf ihren Pod geben, machen sie sich strafbar, das haben Sie selbst gesagt. Aber sie tun es trotzdem, weil sie wissen, dass sie mir vertrauen können. Wenn ich Ihnen jetzt die Namen nenne, ist jegliches Vertrauen dahin. Siemens-Chrome würde eine eigene Festplattenfarm brauchen, um meine ganzen Hassmails zu speichern. Wir reden hier von null Friends, verstehen Sie? Ich wäre erledigt!«

			»Es geht hier nicht um ein bisschen Prestige im Netz. Meph, wollen Sie wirklich ins Gefängnis gehen, nur damit ein paar Leute mehr ihre MyLife-Seite anklicken?«

			»Ein bisschen Prestige?«, wiederholte er, und wenn ihm nicht zum Heulen zumute gewesen wäre, dann hätte er gelacht. »Wissen Sie denn gar nichts? Das Netz vergisst nichts und vergibt nichts. Eine Information, die einmal draußen ist, kann man nicht mehr einfangen. Fragen Sie Cat Tail Girl, wenn Sie mir nicht glauben. Wenn ich jetzt rede, dann wird man mich kreuzigen, bis die Funkmasten glühen. Ich werde nie wieder ein Bein auf den Boden kriegen, weder im Internet noch im echten Leben. Ich müsste meinen Namen ändern und mich umoperieren lassen, um die Gesichtserkennungsalgorithmen zu täuschen, und selbst dann könnte man mich jederzeit durch Zufall wiedererkennen. Da lasse ich mich lieber einsperren.«

			»Sie wollen es wirklich drauf ankommen lassen?«, stellte Stephans erstaunt fest.

			Meph presste die Lippen aufeinander.

			

			Das Pad summte. Ohne nachzudenken nahm Stephans den Anruf entgegen und sah gleichzeitig auf die Uhr. Halb eins durch. Er arbeitete jetzt seit 16 Stunden. »Schatz, eine halbe Stunde noch. Ich bin fast fertig.«

			»Das freut mich zu hören«, erwiderte eine Männerstimme.

			Schlagartig verflog Stephans Müdigkeit. Er setzte sich auf und stieß dabei den Becher um. Kalter Kaffee spritzte über seine Hosenbeine. »Herr Littek. Bitte entschuldigen Sie. Ich dachte, ich spreche mit meiner Frau.«

			»Das will ich hoffen.« Litteks Projektion flimmerte bläulich, und sein Blick ging knapp an Stephans vorbei. Der Kommissar rätselte, ob Littek damit Missachtung oder Desinteresse ausdrücken wollte.

			»Also?«, sagte Littek.

			»Also was?«

			»Weswegen wollten Sie mich sprechen?«

			»Oh, natürlich.« Stephans fuhr sich mit zwei Fingern über die Augen, bis er rote Kreise aufblitzen sah. »Also, wie Sie meiner Nachricht entnehmen können, bin ich heute Zeuge geworden, wie ein externes Team einen jungen Mann mit einer Raygun misshandelt hat. Es war schrecklich.«

			»War das Opfer ein Angestellter des IKM?«

			»Nein. Der Zwischenfall ereignete sich im Rahmen einer Extraktion.«

			Littek merkte auf. »Sprechen Sie von dem Gefährder aus Flug 799?«

			»Ja. Warum fragen Sie?«

			»Er ist ein hochkarätiger Verdächtiger. Unsere beste Spur seit Langem. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Vermasseln Sie den Fall nicht.«

			»Effenberger ist der Grund, warum ich noch hier sitze.«

			Stephans wollte einen Schluck Kaffee nehmen und griff ins Leere. Er war froh darüber. Von zu viel Instantkaffee klebte seine Zunge am Gaumen. Er wünschte sich ins IKM. Der Architekt des Ministeriums hatte die moderne Grundregel für öffentliche Bauten befolgt, derzufolge in jeden Flur eine Espressomaschine gehört. Nur Stephans steckte im Verhörzentrum IV fest, einer leer stehenden Plattenbausünde in Hellersdorf, wo der Strom aus dem Generator kam und das Wasser aus Kanistern, damit der Schein gewahrt blieb, dass das Gebäude leer stand.

			»Gut. Halten Sie mich über den Fall auf dem Laufenden.« Littek machte Anstalten, aufzulegen.

			»Warten Sie. Was gedenken Sie, in der Angelegenheit zu unternehmen?«

			»Ist er verletzt?«

			»Der Gefährder? Nein, aber …«

			»Dann ist die Sache erledigt.«

			»Bitte? Ein Extraktionsteam foltert einen Extrahierten, und Sie gehen einfach zur Tagesordnung über?«

			»Sie sagten doch, er ist nicht verletzt. Gewaltanwendung im Rahmen der Extraktion oder Prozessierung einer Zielperson ist zu überprüfen, wenn erkennbare Verletzungen zurückbleiben. So steht es in den Dienstvorschriften. Und soweit ich weiß, hinterlässt ein Mikrowellenstrahler keine bleibenden Spuren.«

			DV/438i kam Stephans wieder in den Sinn. Mit gerecktem Kinn sagte er: »Verzeihung, Herr Littek, aber ich glaube, dass Ihre Dienstvorschriften der Schwere dieses Falles nicht gerecht werden. Wenn Sie gesehen hätten, wie …«

			»Kommissar Stephans, Sie täten gut daran, die Dienstvorschriften schätzen zu lernen. Dieselben Vorschriften, die Sie jetzt beklagen, werden Sie morgen möglicherweise schützen. Es kann leicht geschehen, dass Sie einen Gefährder fortgeschrittenen Verhörtechniken unterziehen müssen, um sämtliche Informationen aus ihm herauszuholen. Sie wissen ja, Schweigen gefährdet Leben«, fügte er mit einem dünnen Lächeln hinzu.«

			»Herr Littek, wenn Sie mich soeben durch die Blume dazu aufgefordert haben, Martin Effenberger unter Anwendung von Gewalt zu verhören, dann lassen Sie mich in aller Deutlichkeit entgegnen, dass ich das nicht tun werde.«

			»Und warum nicht, wenn ich bitten darf?«

			»Unter anderem darum, weil ich ihn vor einer Stunde auf freien Fuß gesetzt habe.«
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			Durchscheinend wie eine Rauchwolke bäumte sich der Körper gegen seine Fesseln auf. Die Lautsprecher quäkten: »Ich kooperiere doch, ich kooperiere doch!« Dann verschwammen die Worte zu inkohärentem Geheul. Die Projektion krümmte sich wie ein getretener Wurm, und Stephans glaubte, über Mephs Geheul hinweg das Lachen seiner Folterer hören zu können. Es kostete ihn Überwindung, den Clip bis zum Ende abzuspielen.

			Als es vorbei war, sagte er: »Meine Herren, Sie wurden soeben Zeuge, was man Martin Effenberger gestern angetan hat. Und es ist nur eine Aufzeichnung. Ich war live dabei. Der Schuss, der kurz vor Ende zu hören war, kam aus meiner Dienstwaffe.«

			Littek sah alarmiert auf. »Sie haben auf Ihre eigenen Leute geschossen?«

			»Ich habe einen Warnschuss abgegeben. Ich hätte es mit freundlichen Worten versucht, aber ich kam nicht durch. Jemand schrie wie am Spieß, wissen Sie.«

			Nach einem Blick von Westphal fügte Stephans weniger scharf hinzu: »Der Schuss ging selbstverständlich in die Decke.«

			»Das lasse ich überprüfen«, versicherte Littek. »Haben Sie den Waffengebrauch wenigstens ordnungsgemäß zu Protokoll gebracht?«

			»Ich hatte Wichtigeres zu tun.«

			»Kommissar Stephans, Sie sollten mittlerweile gelernt haben, dass wir uns hier im Ministerium an gewisse Regeln halten, über die Sie sich nicht einfach hinwegsetzen können.«

			Littek sagte noch mehr, aber das Brummen im Schädel des Kommissars übertönte die Worte, so wie Mephs Schreie den lachenden Extraktionsmann übertönt hatten. Gestern hatte er bis spät in die Nacht gearbeitet und sich für den heutigen Tag gewappnet. Mephs Freilassung hatte Littek nicht im Geringsten geschmeckt, was ihn offenbar dazu bewogen hatte, den Kommissar noch in der Nacht zu verpetzen. Stephans war gerade erst zu Conny unter die Decke gekrochen, als ihn sein Pad schon wieder aus dem Schlaf riss: Büro Westphal hier, der Herr Minister wünscht, Sie zu sprechen, in einer Stunde, klick. Stephans war so zerschlagen gewesen, dass er beinahe die Augen wieder zugemacht und seinen Dienstherren einen guten Mann hätte sein lassen.

			Jetzt saß er in Westphals Büro, hatte drei Aspirin gefrühstückt, die nicht wirkten, und einen Kaffee, der ihn sauer aufstoßen ließ. Es war sieben Uhr vierzehn, und Stephans fühlte sich wie die Knautschzone eines Unfallwagens. Littek sah wie immer geleckt aus. Das war in Ordnung, schließlich war er deutlich jünger. Ärgerlich war, dass auch Westphal frisch und ausgeruht wirkte.

			Es war still geworden. Westphal musterte ihn, und Littek sagte: »Hören Sie überhaupt zu, wenn ich mit Ihnen rede?«

			Mit einem stummen Fluch ging Stephans zum Angriff über. »Mit Verlaub, Herr Staatssekretär, ich versuche Ihnen seit gestern begreiflich zu machen, dass Mitarbeiter dieses Ministeriums eine Straftat begangen haben. Für unerledigten Papierkram können Sie mich auch später noch abkanzeln. Im Moment haben wir ganz andere Probleme.«

			»Und welche sind das?«, fragte Westphal.

			Stephans erwiderte seinen forschenden Blick. Er war dem Minister ein oder zwei Mal im Fahrstuhl begegnet, aber mehr als Floskeln hatten sie dabei nicht ausgetauscht. Für ihr erstes richtiges Gespräch wäre der Kommissar gern in besserer Verfassung gewesen. Er spülte sein Unwohlsein mit einem Schluck Kaffee hinunter und sagte: »Herr Westphal, unsere Extraktionen werden nicht von Beamten des IKM oder der Bundespolizei durchgeführt, sondern von der Ritter AG, einem privaten Dienstleister. Ich nehme an, das ist eine Maßnahme, um das Budget des Ministeriums zu entlasten.«

			»Unter anderem. Als ehemaliger Kriminalpolizist werden Sie die Größenordnung kennen, in der sich die Kosten für bundespolizeiliche Einsätze bewegen. Die Firma Ritter spart unserem Haus Beträge in vielfacher Millionenhöhe.«

			»Das mag sein, aber den Preis zahlen unsere Verdächtigen.« Stephans deutete auf sein Pad. »Ich habe ein wenig nachgeforscht und bin auf mehr als fünfhundert Beschwerden gegen Mitarbeiter der Ritter AG gestoßen. Seit Anfang dieses Jahres, wohlgemerkt. Fast immer ging es dabei um übermäßige Anwendung von Gewalt. Ich habe den Verdacht, dass das Outsourcing des staatlichen Gewaltmonopols zum systematischen Missbrauch führt.«

			»Wollen Sie den Herrn Minister und mich allen Ernstes damit behelligen, dass ein paar Gefährder behaupten, man hätte sie zu grob angefasst?«, knurrte Littek. »Für solche Einzelfälle haben wir keine Zeit.«

			»Einzelfälle? Herr Littek, es geht hier um Folter bei jeder dritten Extraktion. Wer weiß, wie hoch die Dunkelziffer ist. Wie viele Einzelfälle braucht es, bis Sie anerkennen, dass die Ritter-Teams außer Kontrolle geraten sind?« Zorn tat gut, stellte Stephans fest. Das Adrenalin machte ihn wach.

			»Folter? Dunkelziffer? Jetzt schalten Sie mal einen Gang zurück. Ohne die Leute von Ritter könnten wir unsere gesamte Exekutivabteilung dichtmachen. Unser Sicherheitsauftrag bringt bedauerlicherweise für die eine oder andere Person Unannehmlichkeiten mit sich. Lernen Sie, damit umzugehen.« Litteks geheucheltes Mitleid war so geschmacklos wie fleischfarbene Helme.

			»Ich habe den Mikrowellenstrahler beschlagnahmt, mit dem Effenberger gefoltert wurde. Er liegt in meinem Kofferraum. Warum stellen Sie sich nicht einmal davor?«, bot Stephans an. »Ich wüsste zu gern, ob Sie dann immer noch von Unannehmlichkeiten reden.«

			»Wie oft muss ich noch betonen, dass dem Gefährder nichts passiert ist? Das Einzige, was Schaden genommen hat, ist Ihr Urteilsvermögen. Anders kann ich mir nicht erklären, dass Sie jemanden laufen lassen, der mit Schattenmenschen in Verbindung steht.«

			»Diese Verbindungen sind bestenfalls spekulativ. Von Effenberger geht keine Gefahr aus, also lassen Sie uns keinen Gefährder aus ihm machen.«

			»Er hat einen Schwarzspeicher ins Land geschmuggelt!«, fuhr Littek auf. »Und Sie behaupten allen Ernstes, er sei kein Gefährder?«

			»Der Kommissar hat recht«, warf Westphal ein.

			Littek sah konsterniert auf. »Wie bitte?«

			»Er hat recht«, wiederholte der Minister ruhig. »Das Verhalten des Extraktionsteams war grausam und unnötig. Es stünde Ihnen gut an, weniger leichtfertig damit umzugehen.«

			Littek erbleichte ein wenig. »Leichtfertig? Das weise ich entschieden zurück. Ich habe den Fall gewissenhaft geprüft und festgestellt, dass die Gewaltanwendung zu jeder Zeit im Rahmen der Dienstvorschriften blieb.«

			»Dann haben Ihre Dienstvorschriften also mehr Gewicht als Artikel 1 des Grundgesetzes?«

			»Äh … Nein, natürlich nicht. Ich meine ja auch nur, dass diese Behörde für die Sicherheit des gesamten Landes verantwortlich ist. Wo gehobelt wird, fallen Späne. Darüber hinaus sollten wir auch nicht vergessen, dass bloß ein Gefährder zu Schaden gekommen ist.«

			»Bloß ein Gefährder?«, schnappte Westphal. »Wissen Sie überhaupt, was das bedeutet? Es ist eine statistische Einschätzung. Wir füttern ein Computerprogramm mit Daten und erhalten als Ergebnis die Wahrscheinlichkeit, dass eine Person irgendwann in ihrem Leben terroristische Aktivitäten ausführen könnte. Über das individuelle Verhalten Einzelner sagt diese Zahl nicht das Geringste aus.«

			»All das weiß ich, und …«

			»Dann wissen Sie sicher auch, dass man nur das richtige Programm mit Ihren Daten zu füttern braucht, um auch Sie oder Stephans als Gefährder abzustempeln. Oder mich. Also haben Sie ein bisschen mehr Respekt, wenn ich bitten darf.«

			»Jawohl, Herr Minister«, sagte Littek kleinlaut. Wenn er nicht so ein Arschloch gewesen wäre, hätte er Stephans beinahe leidgetan.

			»Herr Westphal«, nahm er die Gelegenheit wahr, »darf ich fragen, was Sie nun zu tun gedenken?«

			Westphal sah ihn an. »Sie dürfen.«

			»Und was gedenken Sie zu tun?«

			»Nichts.«

			»Gar nichts?«

			Westphal maß Stephans mit einem langen, steingrauen Blick, ehe er sagte: »Ich habe mich bereits darum gekümmert. Den Clip mit der Misshandlung kannte ich schon, bevor Sie eintrafen. Die drei Personen aus dem Extraktionsteam werden fristlos entlassen. Das IKM hat keine Verwendung für Folterknechte.«

			Damit hatte Stephans nicht gerechnet. »Ich … Danke«, stotterte er. »Aber was ist mit den übrigen Ritter-Teams? Die Sache gestern war kein Einzelfall. Diese Typen haben ihr Opfer aufgezeichnet und den Clip ins Netz gestellt. Das tut keiner, der Angst hat, aufzufliegen. Wir sollten der Sache nachgehen. Werden Sie die Zusammenarbeit mit der Ritter AG aussetzen, bis die Missstände beseitigt sind?«

			»Und wer soll so lange extrahieren? In dieser Sache gebe ich Littek recht: Wir können nicht einfach unseren gesamten Exekutivapparat lahmlegen. Zu viel steht auf dem Spiel.«

			»Dann lassen Sie es auf sich beruhen?«

			»Ich habe Ihren Verdacht zur Kenntnis genommen. Wenn es richtig und angemessen ist, werde ich weitere Schritte ergreifen.«

			»Aber …«

			»Wenn Ihnen das nicht genügt, Kommissar Stephans, dann steht es Ihnen frei, Ihre Kollegen aus der Ermittlung persönlich dazu anzuhalten, den Extraktionsteams stärker auf die Finger zu schauen. Das Thema ist beendet.«

			Im Nebensessel sog Littek genüsslich die Luft ein. Blöder Arsch, dachte Stephans.

			»Kommen wir zurück zu der Sache, deretwegen ich Sie beide hergebeten habe. Kommissar Stephans, was haben Sie zum Fall Martin Effenberger zu sagen?«

			Stephans ratterte herunter, wie seine Recherchen Effenbergers Geschichte bis ins Detail bestätigt hatten. Das Dance Dance Revolution in Schanghai verwendete subkutane Mikrochips als Eintrittskarten, und auf den Videobildern vom Eingang war Effenbergers Gesicht gut zu erkennen. Im Netz genoss er unter dem Namen Meph einen Ruf als erfolgreicher Poddesigner. Falls er je fremde Daten missbraucht hatte, war darüber nie etwas bekannt geworden. Stephans hatte auch mit Benjamin Weiland und Agnes Vogel gesprochen, und beide hatten unabhängig voneinander bestätigt, dass sie gemeinsam mit Meph regelmäßig an einem Onlinespiel namens Thought Police teilnahmen. Auch sie hatten die Person, die sich David nannte, nie gesehen und jede Kenntnis seiner möglichen Schattenaktivitäten glaubwürdig verneint. »Man kann Martin Effenberger erschreckende Naivität vorwerfen«, schloss der Kommissar, »aber das macht ihn nicht zu einem Gefährder. Ich halte ihn für unschuldig und sah keinen Grund, ihn weiter festzuhalten.«

			»Unschuldig. Schuldig«, sagte Westphal bedächtig. »Sind das die Kategorien, in denen Sie denken?«

			Stephans zögerte. »Lassen Sie es mich so formulieren: Ich erkenne keinen Sinn darin, jemanden zu bestrafen, der nichts Ungesetzliches getan hat.«

			»Es ist nicht unsere Aufgabe, zwischen Schuld und Unschuld zu trennen. Dafür gibt es Richter und Historiker. Wir leben in Zeiten des Terrors. Wir interessieren uns nicht dafür, was jemand getan hat, sondern für das, was er tun wird.« Der Minister fuhr sich mit einer seiner Porzellanhände über das Gesicht. »Leider können wir nicht in die Zukunft sehen. Wir können nur raten, und dafür brauchen wir Informationen, je mehr, desto besser. Ihre Aufgabe ist es, mir alle verfügbaren Informationen zu beschaffen. Würden Sie sagen, dass Sie diese Aufgabe gestern erfüllt haben?«

			»Ja. Herr Effenberger mir alles gesagt hat, was er weiß.«

			»Was macht Sie so sicher?«

			Stephans zuckte die Achseln. »Ich war elf Jahre lang bei der Kripo. Ich habe genügend Verhöre durchgeführt, um Verdächtige richtig einschätzen zu können. Effenberger hatte die Hosen gestrichen voll. Ich war mir noch nie so sicher, dass jemand nichts ausgefressen hat.«

			»Ist das der Grund, weshalb Sie ihn erst freiließen und danach überprüften, ob er die Wahrheit gesagt hat?«, wollte Littek wissen.

			»Ich nahm mir ausreichend Zeit, um die Eckdaten seiner Geschichte zu überprüfen«, korrigierte ihn Stephans. »Als alles stimmte, ließ ich ihn gehen.«

			»Ich präzisiere: Sie ließen jemanden gehen, von dem Sie wussten, dass er regelmäßig über eine verschlüsselte Verbindung kommuniziert.«

			»Das tut er nicht.«

			Littek legte den Kopf schief. »In Ihrem Bericht heißt es, wir können die Kommunikation nicht abhören. Jetzt behaupten Sie, sie ist nicht verschlüsselt?«

			»Beides ist korrekt. Ich habe mir Compadre angeschaut, das Programm, um das es geht. Es arbeitet ohne jede Verschlüsselung.«

			»Sie haben es sich angeschaut, und jetzt wissen Sie, wie es funktioniert?«, kommentierte Littek ironisch.

			»Kommissar Stephans hat ein Diplom in Informatik, Littek«, antwortete Westphal an dessen Stelle. »Fachrichtung Kryptografie und Netzsicherheit. Er besaß sogar eine eigene Internetfirma, wenn ich richtig informiert bin.«

			Gekonnt überspielte Littek seine Überraschung. »Ich wüsste zu gern, was Ihre Geschäftsidee war, Stephans.«

			»Onlinefestplatten«, erwiderte dieser gelassen. »Pods. Und lassen Sie mich die nächste Antwort gleich vorwegnehmen: Nein, ich habe Everydayta nicht durch Unvermögen an die Wand gefahren. Das Schwarzspeichergesetz kam mir in die Quere. Wenn es nicht die Monopolisierung des Marktes zur Folge gehabt hätte, wäre ich jetzt Aktienmillionär.« Aus dem Augenwinkel sah Stephans, wie Westphal sich eine Notiz machte, und er biss sich auf die Zunge.

			Der Minister griff das Thema wieder auf. »Wenn die Verbindung nicht verschlüsselt ist, warum können wir sie nicht abhören?«

			»Wir können es. Wir tun es nur nicht. Compadre nutzt die Architektur der Kommunikationsprotokolle, auf denen das Internet basiert, auf überraschend simple Weise aus. Wie Sie vielleicht wissen, werden Dateien im Netz nicht als Ganzes vermittelt, sondern in Form vieler kleiner Pakete. Der Aufbau eines solchen Pakets umfasst den Body, also die Nutzdaten, und einen Header. Dieser wird üblicherweise durch einen RFC definiert …«

			Littek stöhnte auf. »Auf Deutsch, bitte.«

			»Verzeihung. Gut, dann stellen Sie sich ein Datenpaket einfach wie ein gewöhnliches Postpaket vor. Der Header stellt den Adressaufkleber dar, und im Inneren des Pakets befinden sich die Daten: eine Sekunde Telefonie, ein Einzelbild aus einem 3D-Clip, ein paar Takte Musik. Nun kommt der Clou: Compadre hält sich nicht an die Vereinbarung, die Daten im Paket zu verstauen, sondern schreibt sie außen auf den Adressaufkleber.«

			»Und wo steht dann die Adresse?«

			»Auf dem Aufkleber, wie bei jedem anderen Paket auch. Compadre sorgt lediglich dafür, dass dort noch mehr steht. Es kritzelt sozusagen die zu transportierenden Informationen handschriftlich neben die Adresse.«

			»Und das funktioniert?«

			»Genau wie bei einem echten Postpaket. Und hier wie dort ist auf dem Adressaufkleber nicht viel Platz. Schreiben Sie zu viel darauf, ist die Zieladresse nicht mehr lesbar und das Paket kann nicht zugestellt werden.«

			»Die Daten sind also offen zu sehen?«, hakte Westphal nach.

			»Richtig. Wir sehen nur nicht hin. Das Schwarzspeichergesetz schreibt vor, dass alle Datenpakete im deutschen Internet inspiziert werden, aber unsere Blackboxes überprüfen nur den Paketinhalt. Wir haben nie daran gedacht, auch die Verpackung in Augenschein zu nehmen.«

			Der Minister legte die Stirn in Falten. »Ein bedauerliches Versäumnis. Wie groß schätzen Sie das Bedrohungspotenzial ein?«

			»Gering«, antwortete Stephans. »Das Problem bei dieser Methode ist, dass wir es mit einer sehr niedrigen Übertragungsrate zu tun haben. Eine Echtzeitübertragung von Video oder gar 3D kommt nicht in Frage. Das macht Compadre für den breiten Einsatz uninteressant.«

			»Trotzdem muss dieser blinde Fleck dringend beseitigt werden.«

			»Ich habe die Technikabteilung bereits davon in Kenntnis gesetzt.«

			»Ah.« Der Minister zog die Finger wieder ein, die er nach seiner Tastatur hatte ausstrecken wollen. Stephans rätselte, ob das Lächeln, das über Westphals Lippen huschte, ihm galt oder ob der Minister bloß erleichtert war, dass er seine Hände schonen konnte. Wahrscheinlich Ersteres. Erleichterung war ein Zeichen von Schwäche, und Westphal zeigte keine Schwäche. Seine ganze Autorität beruhte auf Selbstaufopferung. Jeder konnte sehen, dass er schlimmer dran war als man selbst und sich trotzdem nicht schonte. Also eiferte man ihm nach und schonte sich genauso wenig, bis man die Wochenenden im Ministerium verbrachte und die Nächte im Verhörzentrum IV. Westphals Instrument der Herrschaft, das begriff Stephans plötzlich, war das schlechte Gewissen.

			»Meine Herren, Ihnen ist hoffentlich klar, dass kein Wort über diese Bresche in unserem Wall nach außen dringen darf.«

			»Selbstverständlich, Herr Minister.« – »Sie können sich darauf verlassen.« Stephans und Littek hatten gleichzeitig gesprochen. Eine peinliche Stille entstand.

			Es war Littek, der sie beendete. »Da diese Sache nun geklärt ist, sollten wir zu den offenen Fragen im Fall Effenberger zurückkehren. So hat er während des Verhörs zugegeben, einen Schwarzspeicher ins Land geschmuggelt zu haben. Allein dafür hätten Sie ihn festhalten müssen, Stephans.«

			»Seit wann ist das Informations- und Kooperationsministerium für Bagatellen zuständig?«, gab er zurück.

			»Woher wissen Sie, dass es sich um eine Bagatelle handelt? Haben wir den Schwarzspeicher etwa vorliegen?«

			»Effenberger hat ihn im Klo hinuntergespült.«

			»Behauptet er. Ebenso gut kann er ihn an seine Schattenkontakte weitergeleitet haben. In jedem Fall haben Sie keine Ahnung, welche Daten wirklich darauf waren. Und das ist längst nicht alles. Er hat beim Verhör seinen regelmäßigen Drogenkonsum gestanden. Ist das auch eine Bagatelle?«

			»Zwei von drei Deutschen unter 40 nehmen kognitive Enhancer«, konterte der Kommissar. »Sie nicht?«

			Littek hatte sich nicht gut genug unter Kontrolle, um zu verbergen, dass Stephans mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen hatte. »Werfen Sie nur Ihre Nebelkerzen«, knurrte der Staatssekretär. »Die Tatsache, dass Effenberger viele Antworten verweigert hat, können Sie nicht verschleiern. Der Schwarzspeicher, die Namen seiner Kunden, welche Daten wirklich über diese anonyme Verbindung ausgetauscht worden sind – ihn unter diesen Umständen einfach hinausspazieren zu lassen war eine grobe Fahrlässigkeit. Sämtliche Entscheidungsalgorithmen stufen ihn nach wie vor als Gefährder ein.«

			»Ich halte nichts davon, meine Entscheidungen vom Computer treffen zu lassen«, merkte Stephans an.

			»Sollten Sie als Informatiker nicht ein Befürworter von Computern sein?«

			»Gerade weil ich mich so gut mit ihnen auskenne, weiß ich, was sie können und was nicht. Ein Computerprogramm liefert Ihnen Ergebnisse, die im Rahmen dessen liegen, was der Programmierer ihm eingegeben hat. Ich dagegen habe Effenberger gegenübergesessen. Ich habe ihm in die Augen gesehen, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er ein Terrorist sein soll.«

			»Bis vor drei Jahren hatte sich auch niemand vorstellen können, dass jemand den Alexanderplatz in ein Massengrab verwandelt«, entgegnete Littek. »Es war Ihre Pflicht, Effenberger festzuhalten, allein schon, um ihn wegen seiner Straftaten dem Haftrichter vorzuführen.«

			»Er hat seine Strafe erhalten. Wenn Sie mir nicht glauben, schauen Sie sich noch einmal an, wie er mit der Raygun bearbeitet wird. Am liebsten hätte ich ihn ohne Verhör nach Hause geschickt.«

			»Das hätten Sie bis an Ihr Lebensende bereut!«

			Westphals mühsam beherrschter Tonfall ließ Stephans schlucken. »Herr Minister?«

			»Das IKM ist die erste und letzte Bastion für die Sicherheit Deutschlands«, sagte Westphal scharf. »Wir haben hier keinen Platz für Idealisten. Mitarbeiter, die Ihre Pflicht vernachlässigen oder zögern, das Notwendige zu tun, haben in diesem Haus keine Zukunft. Ist das klar?!«

			»Klipp und klar, Herr Minister«, sagte Stephans betreten. Neben ihm glühte Littek vor Zufriedenheit. Aber vielleicht war das auch nur Stephans eigener, hochroter Kopf.

			»Gut. Kommissar Stephans, sind Sie der Ansicht, dass Martin Effenberger mit Schattenmenschen in Kontakt steht?«, fragte Westphal, als sei nichts geschehen.

			»Ich halte es für möglich«, antwortete Stephans vorsichtig. »Aber wenn, dann weiß er nichts von ihren Tätigkeiten.«

			»Können Sie diesen David aufspüren?«

			»Ich lasse Effenbergers gesamten Datenverkehr mitschneiden, und zwar auf der Ebene der Paketvermittlung. Wenn er das nächste Mal ein Compadre-Gespräch führt, können wir die Adressaufkleber auf den Paketen anschauen. Dann erfahren wir nicht nur, was gesprochen wird, sondern wir können die Daten auch bis zur Quelle zurückverfolgen.«

			»Lassen Sie Effenberger observieren?«

			»Es erschien mir nicht notwendig. Er ist ein Livestreamer. Und selbst wenn er seine Kamera abschaltet, können wir jederzeit sein Pad orten.«

			»Das genügt mir nicht. Ich will, dass er auf Schritt und Tritt beobachtet wird. Und sperren Sie seinen Reisepass. Er soll das Land nicht verlassen können.«

			»Wie Sie wünschen. Heißt das …?«

			»Sie behalten den Fall – vorerst jedenfalls. Aber ich verspreche Ihnen, wenn Sie sich noch einmal von Ihren persönlichen Gefühlen beeinflussen lassen, dann knipse ich Sie aus.«

			»Danke, Herr Westphal.« Stephans dachte lieber nicht darüber nach, wie diese Bemerkung zu verstehen war.

			»Und Sie«, fügte Westphal in Litteks Richtung hinzu, »werden den Fall beobachten und mir regelmäßig Bericht erstatten.«

			»Vielen Dank für Ihr Vertrauen, Herr Minister«, erwiderte Littek triumphierend. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

			»Machen Sie sich an die Arbeit. Und denken Sie daran: Sobald der Webclip von Effenbergers Folter im Netz die Runde macht, steht er unter extremem Druck. Er kann dann nicht mehr den Kopf in den Sand stecken, er muss agieren. Ich will, dass Sie herausfinden, was er tun wird, bevor er es selber weiß. Sie können gehen.«

			Das Bild ist von schlechter Qualität. Mephs Silhouette zeichnet sich vor einem dunklen Hintergrund ab. Wenn er in die Kamera schaut, spiegelt sich eine Straßenlampe in seinen Pupillen, aber sein Blick verharrt nie lange an einem Ort. Hinter ihm sind Mauern, ein Garagentor. Geballte Wolken verheißen Regen. Irgendwo bellt ein Hund.

			»Dies geht an meine sogenannten Friends, die nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Also an alle. Verpisst euch! Löscht mich aus eurer Friends-Liste! Ich will von euch auch nichts mehr wissen. Ach, und Olli: Schieb dir deine Angst ums Geschäft dahin, wo Cat Tail Girl ihren Schwanz stecken hat. Ich habe sowieso nie gerne in deiner Klitsche gewohnt.« Meph zeigt der Kamera den Mittelfinger.

			»Die ganzen Gerüchte über mich sind falsch«, fährt er regelrecht flehend fort. »Ich bin kein Terrorist, und ich spitzele auch nicht für das IKM. Ich habe denen nichts gesagt, nicht ein Bit! Und das Video ist kein Fake. Die haben mich wirklich gefoltert. Wir reden hier von Mikrowellenstrahlung, auf die Schmerzrezeptoren des menschlichen Körpers justiert. Wenn ihr mir nicht glaubt, dann triggert den Begriff ›Raygun‹.« Das Wort wird in der Bildmitte eingeblendet. »Ihr werdet sehen, dass ich ein Opfer bin. Erst wurde mein Flugzeug beinahe abgeschossen, und jetzt das. Wie viele Beweise braucht es noch? Aber ich habe genug. ›Ich kooperiere doch‹ – das könnt ihr deinstallieren.«

			Er leckt sich über die Lippen. »An die Person, die die Gedankendrohnen steuert: Ich muss dich sprechen. Dringend. Morgen um 12 Uhr werde ich dort sein, wo Connor das erste Mal mit Lundi Kontakt hatte. Du hast es selbst gesagt, und du hattest recht. Bitte lass mich nicht hängen.«

			Er greift nach der Kamera. Die Nachricht endet, und auf dem Bildschirmfenster erscheint das dreieckige Play-Zeichen, um den Clip ein weiteres Mal abzuspielen.
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			Die letzte funktionierende Telefonzelle Deutschlands war ein Dinosaurier, ein übrig gebliebenes Exemplar einer ausgestorbenen Spezies. Bei ihr handelte es sich nicht um eine dieser Metallsäulen mit den zu kleinen Plexiglasdächern, wie man sie hier und da noch an Bahnhöfen oder Taxiständen finden konnte und die seit Jahren außer Betrieb waren. Diese Telefonzelle war eines der kleinen gelben Häuschen, die es sonst nur noch in Wiederholungen von Derrick gab, mit abgerundeten Kanten und einem gleichfalls runden Türgriff. Im Gewitterlicht hob sie sich wie ausgestanzt vor der Havel ab. Es war ein spektakuläres Bild, das Meph unter anderen Umständen zu einem neuen Design inspiriert hätte. Doch heute war er zu aufgewühlt, um einen zweiten Blick darauf zu verschwenden.

			Regen kam auf, als er die Bushaltestelle Glienicker Brücke hinter sich ließ. Dunkle Flecken sprenkelten den Asphalt, und ein Bus überholte ihn mit laufenden Scheibenwischern. Meph schätzte die Entfernung zu dem gelben Häuschen ab und begann zu laufen.

			Das Unwetter brach über ihn herein, bevor er die halbe Strecke zurückgelegt hatte. Als er endlich die Tür der Telefonzelle hinter sich zuzog, liefen ihm kleine Sturzbäche vom Helm in den Kragen. Die Zelle war eng und roch nach nassem Hund. Meph blies gegen die Kälte in seinen Fingern an, dann fummelte er am Kinnriemen herum und lockerte den Helm. Wenigstens war es trocken, wenn man von der Pfütze absah, die sich zu seinen Füßen bildete und die ihn daran erinnerte, wie sein Leben in den vergangenen Tagen den Bach hinuntergegangen war.

			Die Entführung durch die Männer vom IKM, das Verhör, seine unerwartete Freilassung, der Siegeszug von »Ich kooperiere doch!« im Netz und Mephs vergiftete Berühmtheit. Olli, dem der Ruf seines PC-Baang wichtiger war als ein alter Friend. Die Nacht in einem zugigen Hauseingang, nachdem auch der letzte I-Café-Betreiber Berlins den Clip gesehen und begriffen hatte, dass Meph gleichbedeutend war mit Scherereien mit dem IKM. Keine Rize mehr, und Mephs übliche Quellen drückten seine Anrufe weg. Und die ganze Zeit über wurde er das Gefühl nicht los, dass er verfolgt wurde.

			Er wischte über die beschlagene Fensterscheibe und sah hinaus. Der Regen fiel jetzt wie eine kompakte Masse. Obwohl er die Stirn ans Glas legte, konnte er draußen nicht viel mehr ausmachen als die Lichter der Autos und die Laternen zu beiden Seiten der Brücke. Selbst wenn sie ihm wirklich auf den Fersen waren, konnte sich bei diesem Wetter ein Dutzend Verfolger problemlos verbergen.

			Wieder fragte Meph sich, ob David anrufen würde. Die Telefonzelle war sein letzter Strohhalm. Wenn sie sich als totes Ende entpuppte …

			Etwas schlug von außen gegen die Scheibe. Meph prallte zurück. Unter der gepanzerten Weste schlug sein Herz in einem schnellen, schmerzhaften Rhythmus, der auch dann weiterging, als Meph begriff, dass es nur der Wasserschwall eines vorbeifahrenden Lastwagens gewesen war, der ihn zu Tode erschreckt hatte.

			Er war so matt, dass er sich an die Wand lehnen musste. Er brauchte eine Rize. Eine Rize eine Rize eine Rize …

			Das Telefon schrillte.

			Zum zweiten Mal in kurzer Zeit stockte Meph der Atem. Er sah den Apparat an, als hätte er angefangen zu glühen. Auf dem Monochromdisplay stand: Teiln. unbekannt

			Nach dem fünften Klingen nahm er endlich ab. Das Kabel war mit Metall ummantelt und ratschte, wenn es über eine Kante glitt. »Ha… Hallo?«

			Das Knacken der Relais klang wie Trommelfeuer. Mit Verspätung erkannte Meph, dass das Geräusch nicht aus der Hörmuschel kam, sondern vom Regen, der draußen an die Scheiben schlug. »Woher wusstest du, dass diese Telefonzelle noch ans Netz angeschlossen ist?«

			»David!« Er war so erleichtert, dass ihm schon wieder die Knie weich wurden. »Gott sei Dank, dass du anrufst. Ich …«

			»Antworte. Woher wusstest du es?«

			»Ich … habe geraten«, stammelte Meph. »Ich weiß jetzt, dass du viele Details aus der echten Welt in die von Thought Police übertragen hast. Genau hier hat Lundi mit Connor und den anderen Kontakt aufgenommen. Die Chancen standen gut, dass es auch im echten Leben funktioniert.«

			»Sieh an, so viel Raffinesse hätte ich dir gar nicht zugetraut. Dann ist dir sicherlich auch klar, dass dies das letzte Mal ist, dass wir miteinander sprechen. Deine neuen Freunde werden etwas mehr als vier Minuten brauchen, um diese Leitung anzuzapfen, und danach ist sie nie wieder sicher.«

			Genau wie bei Thought Police. Auch Lundi hatte sie nie wieder über die Telefonzelle kontaktiert.

			»Du bist Cassandro«, sagte Meph. Es war keine Frage.

			»Was willst du?«

			»Ich brauche deine Hilfe. Ich muss dich treffen.«

			»Vergiss es.«

			»Du bist der Einzige, an den ich mich wenden kann. Seit ›Ich kooperiere doch‹ im Netz die Runde macht, ist meine Friends-Liste leer. Niemand will etwas mit mir zu tun haben. Sie haben Angst vor mir.«

			»Nicht vor dir. Vor dem IKM. Und sie tun recht daran.«

			»Ich weiß. Das IKM ist gefährlich.« Es war das erste Mal, dass Meph sich diese Tatsache eingestand. Seltsamerweise erleichterten ihn die Worte. »Deshalb musst du mir helfen, unterzutauchen.«

			»Und dabei Westphals Bluthunde zu mir führen? Vergiss es. Ich lege jetzt auf.«

			»Nein, warte! Es tut mir leid, dass ich dich ausgelacht habe. Ich wusste es nicht besser. Aber jetzt ist alles anders. Du hast ja gesehen, was sie mit mir gemacht haben.«

			»Ich war sogar live dabei, als sie dich auf offener Straße entführt haben.«

			»Dann weißt du, dass ich dich nicht belüge.«

			»Na, und? Glaubst du, du bist der Einzige, den sie im Visier haben? Wenn ich dir helfe, kriegen sie uns beide. Du wirst es nicht gerne hören, Meph, aber so wichtig bist du mir nicht.«

			»Hast du Angst, dass ich dich in eine Falle locken will? Das tue ich nicht. Ich habe mich auf keinen Deal eingelassen. Von mir haben sie nichts über dich erfahren.«

			»Weil du nicht das Geringste über mich weißt. Ich habe mich abgesichert, und so werde ich es auch weiterhin halten.«

			Meph änderte seine Taktik. »Dann willst du weiter nur so tun, als würdest du Widerstand leisten?«

			»Was willst du damit sagen?«, entgegnete David scharf.

			»Du bist wie ein Kind, das sich unter der Bettdecke verkriecht. Wenn du es ernst meinen würdest, dann würdest du etwas gegen Westphal unternehmen, aber stattdessen spielst du den Widerstand bloß nach. Seine Leute halten dich für einen Staatsfeind. In Wirklichkeit bist du ein Feigling.«

			»Aber wenn ich dir in die Schatten verhelfe, dann bin ich kein Feigling mehr, sondern ein ganzer Kerl? Tut mir leid, Meph, du musst dir schon etwas Besseres einfallen lassen, damit ich für dich mein Leben riskiere.«

			»Dein Leben? Das hier ist nicht Neoberlin. Es gibt Gesetze und so.«

			»Richtig, ich brauche nur ›Ich kooperiere doch‹ zu rufen und alles wird gut.«

			Meph biss sich auf die Unterlippe. All seine Hoffnung ruhte auf David. Er dachte daran, was Connor tat, wenn er jemanden auf seine Seite ziehen wollte: Er würfelte auf Überzeugen, und wenn das nicht funktionierte, überließ er Lilith und ihren Psi-Kräften das Feld. Meph hasste das echte Leben.

			»Was soll ich denn machen? Ich kann nirgendwo hin, dafür haben sie gesorgt. Ich flehe dich an, David. Du bist meine letzte Hoffnung. Wenn du mich im Stich lässt, weiß ich nicht, was ich tun soll.«

			»Lass dir was einfallen. Lebwohl, Meph.«

			»Warte!«, rief Meph verzweifelt. »Es geht nicht um mich. Nicht nur jedenfalls. Ich schütze jemanden.«

			Für eine Sekunde dachte er, David hätte aufgelegt, aber dann hörte er seine Stimme durch den Regen. »Wen?«

			»Das spielt keine Rolle. Aber sie hat mit der ganzen Sache nichts zu tun, und damit das so bleibt, muss ich verschwinden.«

			»Random. Meph, der König der Netzjunkies, ist in Wahrheit ein Romantiker.« Meph brauchte einen Moment, um das knisternde Geräusch als Davids Lachen zu identifizieren. »Andererseits passt es zu dir. Ich fand Connors Mary schon immer ein bisschen zu glaubwürdig.«

			»Also, was ist?«

			»Sei froh, dass ich keine Zeit zum Überlegen habe.«

			»Heißt das, du hilfst mir? Für Mary?«

			»Nein. Ich will nur nicht, dass du dich meinetwegen von der Glienicker Brücke stürzt. Außerdem gibt es etwas, was du für mich tun kannst, also hör genau zu …«

			Er hatte schon vor einer Stunde ins Bett gehen wollen, aber Stephans saß immer noch im Wohnzimmer und brütete vor sich hin. Er wurde das Gefühl nicht los, ausgetrickst worden zu sein. Und er hasste es, wenn man ihn austrickste.

			Wieder spielte er die verrauschte Aufnahme ab, die der Agent von der anderen Straßenseite aus gemacht hatte. Meph verschwand in der Telefonzelle und hielt sich den Hörer ans Ohr. Mehr war nicht zu erkennen. Durch den Regen verschwamm sein Mienenspiel, das Aufschluss über den Gesprächsverlauf hätte geben können, und die Lippenlesealgorithmen hatten Mephs Lippen gar nicht erst identifizieren können. Nach drei Minuten achtundvierzig hängte er den Hörer wieder auf; nicht lange genug, um die Leitung zu isolieren und anzuzapfen. Fürs Erste würde es Mephs Geheimnis bleiben, mit wem er gesprochen hatte und worüber.

			Es konnte Zufall sein, aber Kommissar Stephans glaubte nicht an Zufälle. Er musste annehmen, dass Meph ein anonymes Telefonat durchgeführt hatte, während er unter direkter Observation des am besten ausgestatteten Überwachungsapparats diesseits des Atlantiks stand. Das war keine geringe Leistung. Stephans war Teil des Apparats, er konnte das beurteilen.

			Aus dieser Erkenntnis ergaben sich mehrere Schlussfolgerungen. Die erste war simpel: Meph musste noch enger überwacht werden. Zu diesem Zweck hatte Littek Stephans zwei weitere Teams zugeteilt und ihm darüber hinaus Zugriff auf einen IKM-Satelliten gegeben, mit dessen Kameras Stephans überprüfen konnte, ob jemand auf dem Kurfürstendamm sich die Haare gewaschen hatte, jedenfalls solange die Zielperson keinen Helm trug.

			Die zweite Schlussfolgerung lautete, dass Meph das Ministerium mit erstaunlich großem Erfolg zum Narren hielt. Bis vor wenigen Stunden hätte Stephans es nicht für möglich gehalten, dass heute, zwei Jahre nach Außerbetriebnahme des Festnetzes, immer noch anrufbare Telefonzellen existierten. Erst Compadre, jetzt das. Wie viele Lücken gab es noch? Und woher wusste Meph von ihnen?

			Seit dem Moment seiner Entlassung wurde sein Pod ununterbrochen vom IKM gescannt. Die Ministeriums-Rechner hatten den Datenstrom Bit für Bit auseinandergenommen und nach verschlüsselten Dateien und codierten Botschaften gesucht. Nichts. Meph musste die Information über die Telefonzelle schon vor seiner Extraktion besessen haben. Und das führte Stephans zu seiner nächsten Überlegung: Wenn Effenberger sich im Voraus auf den Extraktionsfall vorbereitet hatte, wie konnte er dann das unschuldige Opfer sein, als das er sich ausgab?

			Dabei sprach weiterhin vieles für Mephs weiße Weste. Jede Antwort, die er während des Verhörs gegeben hatte, hatte sich als richtig herausgestellt. Seine Erklärung für den subdermalen Schwarzspeicher wies keine Widersprüche auf, und auch sein Verhalten nach der Freilassung passte ins Bild. Stephans hatte mehrere Gespräche mitgehört, in denen Effenberger seine sogenannten Friends um ihr Vertrauen anbettelte, und jede neue Zurückweisung hatte dem Kommissar einen Stich versetzt. Aber nach dem, was auf der Glienicker Brücke geschehen war, war nicht mehr von der Hand zu weisen, dass Meph mehr wusste, als er zugab.

			Dieser Gedanke wiederum führte zu einer besonders bitteren Schlussfolgerung: Stephans hatte sich getäuscht. Sollte Littek doch recht behalten?

			»Meph, wer bist du?«, brummte er.

			Mephs Livestream verriet, dass er nach wie vor unter dem Dach einer Bushaltestelle lag und zu schlafen versuchte. Manchmal zitterte er. Stephans griff auf Mephs Onlinefestplatte zu und überprüfte, ob in der vergangenen Stunde neue Dateien hinzugekommen waren. Das war nicht der Fall.

			Verdrossen scrollte Stephans in den Dateien hin und her, obwohl er wusste, dass er darin keine Antwort auf seine Fragen finden würde. Normalerweise war der Pod eines Menschen ein recht genaues Abbild seiner Persönlichkeit. Bei Meph machte er das Rätsel nur größer.

			Das Design stellte offenbar die Welt von Thought Police dar. Straßenschluchten waren wie mit dem Messer zwischen Hochhauskomplexe geschnitten und reichten so tief, dass kein natürliches Licht nach unten reichte. Alles war düster und abweisend. In den Straßen türmten sich Müllberge und huschten Ratten umher. Autowracks und Brände waren mit viel Liebe zum Detail designt, ebenso wie die Schattenmenschen – Widerstandskämpfer, erinnerte sich Stephans –, die sich hier unten herumdrückten und in deren verhärmten Gesichtern gleichermaßen Hunger wie Stolz lagen. Das Design war schlichtweg beeindruckend.

			Unter der glitzernden Oberfläche herrschte dagegen Langeweile. Mephs Bookmarks und Dateien waren nach dem Standardschema sortiert, und ihr Inhalt entsprach ziemlich genau dem, was man von einem netzaffinen Mittzwanziger erwartete. Seine Mediensammlung bestand aus Hollywood-Blockbustern, Webclips und Machinimas. An Büchern fanden sich ein paar kostenlose Klassiker, auf die durchweg kein einziges Mal zugegriffen worden war. Mephs Musikgeschmack war bestenfalls langweilig, und auch der Einschlag in japanischen Schulmädchenpop konnte ihm keinen eigenen Stempel aufdrücken. Seine Pornos enthielten keine besonders abstoßenden Inhalte, und Mephs Raubkopienquote lag unter dem Bevölkerungsdurchschnitt.

			Ähnlich unauffällig gestaltete sich sein Onlineverhalten. Von den sechs Indikatoren für Onlinesucht erfüllte er zwei; gefährdet galt man ab drei. Die meiste Netzzeit widmete er MyLife, wo er zum Zeitpunkt seiner Extraktion über 10.000 Friends gehabt hatte. Zurzeit waren es 53. Die Liste seiner Suchbegriffe enthielt nichts, was einen Verdacht auf Schattenaktivitäten oder terroristische Verbindungen erhärten konnte. Meph zahlte grundsätzlich drahtlos und finanzierte seinen Lebensstil mit den Einkünften aus seinen direkt herunterladbaren Standardpoddesigns. Hinzu kamen unregelmäßige Zahlungseingänge in der Höhe von 500 bis 10.000 Euro, vermutlich die Honorare für seine maßgeschneiderten Designs. Allerdings wickelte Meph diese Transaktionen über einen anonymen Onlinebezahldienst mit Sitz in Island ab, den das IKM aufgrund von internationalen Abkommen nicht zur Herausgabe von Daten zwingen konnte. Auch sonst fand Stephans keine Anhaltspunkte dafür, wer Meph Zugriff auf private Pods gewährt hatte. Anscheinend besaß er ein gutes Bewusstsein dafür, was ihn in Schwierigkeiten bringen konnte und was nicht.

			Je länger Stephans in Mephs Pod herumstöberte, desto stärker rückte sein Unwohlsein in den Hintergrund, die Intimsphäre eines Fremden zu verletzen. Gleichzeitig wuchs seine Faszination darüber, wie wenig die Masse an Informationen, die ihm vorlag, über ihren Besitzer aussagte. Mephs Leben lag in obszöner Offenheit vor Stephans ausgebreitet, doch je länger er hinsah, umso konturloser wurde das Bild. Effenberger war wie Quecksilber. Er war das perfekte digitale Schaf.

			Der einzige Aspekt, der Mephs Pod von allen anderen abhob, war, dass er keine privaten Fotos oder Videos besaß. Vielleicht hatte man als Livestreamer keine Verwendung dafür. Die einzige Bilddatei, die er häufiger aufrief, trug den Dateinamen thought_police.png und war offensichtlich die Vorlage für sein Design gewesen.

			»Wer zum Geier bist du?«, wiederholte Stephans.

			Conny gab ihm von hinten einen Kuss auf den Kopf. »Mit wem redest du da?«

			Reflexartig klappte Stephans das Pad zu. »Mit mir selbst. Lass uns ins Bett gehen, ich komme hier ohnehin nicht weiter.«

			Sie glitt neben ihm aufs Sofa, und ihr T-Shirt rollte bis über die Schulterblätter hoch. »Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Jetzt bin ich wach.« Sie strich über seine Brust. Er roch ihren Duft und spürte, wie sein Verlangen erwachte. Er küsste sie. Conny ließ die Hand in seinen Schoß wandern, und er schloss die Augen.

			Einen Moment später war er wieder hellwach. »Was tust du?«

			»Tolles Design«, sagte sie. »Wessen Pod ist das?«

			Er nahm ihr das Pad aus der Hand und schloss es erneut. »Das darf ich nicht sagen. Du hättest das gar nicht sehen dürfen.«

			»Ach, komm schon. Wann habe ich schon mal die Chance, einen fremden Pod zu sehen?« Sie schmiegte sich enger an ihn und streckte den Arm nach dem Pad aus. »Nur einen kurzen Blick.«

			»Du weißt, dass ich das nicht darf.«

			Sie beugte sich vor, so weit sie konnte, und hauchte ihm ins Ohr: »Wenn du ein ungezogener Junge bist, bin ich auch ein ungezogenes Mädchen.«

			Er riss sich von ihrem Anblick los. »Hör auf, ich bitte dich.« Er drückte den Ausschalter, und das Pad wurde schwarz.

			Conny rückte von ihm ab und zog das T-Shirt herunter. »Da bin ich mal ein bisschen neugierig, und du tust so, als wollte ich fremde Konten plündern. Warum muss bei dir immer alles nach Vorschrift gehen?«

			»Wir reden hier vom Pod eines anderen Menschen. Fändest du es gut, wenn ich in deinen Daten herumschnüffle?«

			Sie streckte ihm den Log-in-Finger entgegen. »Du brauchst mich nur zu fragen. Ich liebe dich, Hanno. Ich habe keine Geheimnisse vor dir.«

			»Das weiß ich. Du musst es mir nicht beweisen.«

			»Vielleicht …« Sie zögerte.

			»Was ist?«

			»Vielleicht wünsche ich mir deshalb, dass du die Geste erwiderst. Dann müsste ich nicht das Gefühl haben, dass du mir nicht vertraust.«

			Es war zu dunkel, um ihr Gesicht zu sehen, aber Stephans spürte ihren Blick auf sich brennen. Er zog sie an sich. »Conny, ich vertraue dir mehr als jedem anderen Menschen auf der Welt. Das ist die Wahrheit. Und weil das so ist, haben wir es nicht nötig, uns das durch irgendwelche symbolischen Gesten zu beweisen.«

			»Bist du sicher?«, flüsterte sie.

			»Absolut sicher.«

			»Aber …«

			Conny zögerte wieder. Diesmal ließ Stephans sie nicht weiterreden. Er stand auf und warf sie sich wie ein Spielzeug über die Schulter. Als sie ein überraschtes Geräusch machte, legte er den Finger an die Lippen. »Leise. Im Moment ist in diesem Haus niemand wach außer uns beiden. Ich denke, das sollten wir ausnutzen.«

			Sie liebten sich so wie früher, ohne auf die Uhrzeit zu achten und ohne gestört zu werden. Sie wechselten nicht viele Worte, und weder Stephans noch Conny schnitt das Thema von eben noch einmal an. Und Stephans wusste, dass sie ihre Frage auch morgen nicht stellen würde, denn wann immer ihre Blicke sich trafen, sah er, dass sie seine Antwort bereits kannte.
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			»Sie glauben, heute sei ein ganz normaler Tag?«

			Das glaubte Meph auf keinen Fall, aber es gab niemanden, dem er den Gedanken hätte mitteilen können.

			Sein Headset wartete nicht auf eine Antwort. »Als die Einwohner von Berlin an jenem schicksalhaften Oktobermorgen erwachten, glaubten sie ebenfalls, es würde ein Tag wieder jeder andere werden. Das sollte sich als grausamer Irrtum herausstellen. Danke, dass Sie sich dafür entschieden haben, mit dem Berlin Memorial Guide auf den Spuren des Terrors zu wandeln. Ermöglicht mit freundlicher Unterstützung von Siemens-Chrome – kompromisslose Sicherheit für Ihre Daten.«

			Mephs Pad zeigte halb fünf. Eine halbe Stunde noch. Er regelte die Computerstimme zu einem Wispern herunter. Im Grunde interessierte er sich nicht für die Nacherzählung des Anschlags, aber der elektronische Führer lieferte ihm einen Vorwand, um sich auf dem Platz des 16. Oktober aufzuhalten. David hatte gesagt, alles hing davon ab, dass das IKM keinen Verdacht schöpfte und seine Leine noch kürzer machte.

			Meph ging in die Hocke, um die Schleife an seinem Schuh neu zu binden, und sah sich dabei verstohlen um. Ein paar Pendler hasteten Richtung U-Bahn, und am Straßenrand winkte ein Geschäftsmann vergeblich nach einem Taxi. Auf dem Platz verlor sich eine Busladung Touristen, die Blicke starr auf die Guides auf ihren Pads gerichtet. Niemand interessierte sich für Meph. Selbst die Kameras an den Überwachungsmasten schienen ihn zu ignorieren. Trotzdem schwitzte er, und gleichzeitig prickelten seine Finger in der kalten Luft.

			»Richten Sie nun die Kamera Ihres Pads auf das Mahnmal in der Platzmitte«, flüsterte der Softwareguide.

			Mephs Rucksack drückte schwer auf seine Schultern. Ein Bratwurstverkäufer mit einem tragbaren Gasgrill musterte ihn. Meph sah weg. In diesem Moment beneidete er die analogen Menschen. Sie hatten Wohnungstüren, die sie hinter sich zuziehen konnten.

			»Richten Sie Ihre Kamera auf das Mahnmal in der Mitte des Platzes«, erklang es erneut in seinem Ohr. Meph begriff, dass es auffallen würde, wenn er der Anweisung nicht Folge leistete, und er holte sein Pad hervor. Die Taschen seiner alten Jacke waren größer gewesen, und er musste etwas fummeln, bis er das eGalaxy in der Hand hatte. Mit der Kamera visierte er die stilisierte Flammensäule des Mahnmals an. Sofort überlagerte die Software das Bild mit einer grafischen Rekonstruktion des Gebäudeensembles und dem Sockel des Fernsehturms, der sich bis vor drei Jahren daraus erhoben hatte. Die Software verwandelte Mephs Bildschirm in ein Fenster in die Vergangenheit. Was dahinter lag, war körperlos wie Geister, die sich im Rauch eines Feuers abzeichnen. In der Bildecke rotierte das Siemens-Chrome-Logo.

			Er machte es wie die Touristen und erkundete die Umgebung mit vorgehaltenem Pad. Er bewegte sich jetzt durch zwei Welten zugleich: Sein Körper ging über den Platz des 16. Oktober mit dem Terror-Mahnmal und den Scheinwerferbatterien, die nachts den Lichtturm in den Himmel malten, aber vor seinen Augen öffnete sich der Alexanderplatz, so wie er vor dem Anschlag ausgesehen hatte. Meph sah den Fernsehturm und die Marienkirche, den oberirdischen Teil des Bahnhofs und alles andere, was Ephraim damals zerstört hatte. An der Nordostecke des Platzes blieb er stehen und schwenkte das Pad langsam die Säule des Fernsehturms empor bis zur Kugelspitze. Die Bildqualität war so gut, dass er meinte, die Menschen sehen zu können, die hinter den Scheiben des Restaurants saßen, auf alten Bilddateien eingefroren, bis auch die letzte Backup-Festplatte ihren Dienst quittierte.

			Alles in allem enttäuschte ihn der Effekt. Niemand brauchte Augmentierte Realität, wenn sie nur in 2D verfügbar war.

			Weil es immer noch zu früh war, folgte er den virtuellen Reifenspuren, die den Weg des Tanklasters markierten. Der Memorial Guide plauderte über Tankermasse, Aufprallgeschwindigkeit und Kamineffekt. Schematische Darstellungen ergänzten die Originalaufnahmen von der rollenden Bombe, wie sie durch Absperrungen und Mauern brach und am Fundament des Turms explodierte. Die Software vergaß nicht zu erwähnen, dass die unvorstellbare Hitze von der Leiche des Todesfahrers nichts übrig gelassen hatte, sodass seine Identität bis zum heutigen Tag ungeklärt war, aber Meph hörte kaum hin. Die Anspannung schmerzte in seinen Schultern, und er fühlte sich von tausend unsichtbaren Kameras unter Beschuss genommen. Immer wieder suchte er den Platz nach IKM-Agenten ab, ohne jemanden zu entdecken. Nicht einmal die Rekonstruktion des Sturzes konnte seine Unruhe lindern. Vor einer Woche hätten ihn die Bilder von der Katastrophe begeistert, aber heute erschienen sie ihm reißerisch und makaber. 2.000 Menschen hatten hier ihr blutiges Ende gefunden, und der Memorial Guide flog in Zeitlupe die Originalbahnen der Trümmerteile nach.

			Meph bemerkte, dass ihn seine Ungeduld vor den Eingang des Erinnerungszentrums getrieben hatte. Vor dem schroffen Bau fühlte er sich klein und wehrlos. Ein letztes Mal sah er über den Ground Zero, dann wandte er sich dem Eingang zu. Er hatte lange genug gewartet. Er brauchte Mauern und eine Decke über sich.

			Sobald er das Foyer betreten hatte, konnte er wieder freier atmen. Sein eGalaxy zeigte ihm die verschiedenen Eintrittstarife an. Er kaufte ein Einzelticket, autorisierte die Zahlung und trat vor die Sicherheitsschleuse. Der Wachmann winkte ihn gelangweilt vor. »Gepäck aufs Band, auf die Markierung stellen, drei Sekunden die Arme heben.«

			Meph gab seinen Rucksack ab und hob die Hände zögerlich auf Schulterhöhe. Der Sicherheitsmann machte eine ungeduldige Geste. Mephs Widerstand erlosch, und er streckte die Arme zur Decke. Der Körperscanner sprang summend an. Obwohl er wusste, dass es unmöglich war, glaubte Meph zu spüren, wie die Terahertzstrahlen seine Kleidung durchdrangen und wie Ameisenbeine über seine Haut krabbelten.

			»Ich kooperiere doch.«

			Meph sah verunsichert auf. »Was?«

			Der Sicherheitsmann hatte den Kopf schief gelegt. »Ich kooperiere doch? Der Typ aus diesem Clip, das bist doch du.«

			»Nein … Sie müssen sich …«

			»Klar bist du das. Random. Gibt es diese Strahlenkanonen wirklich oder war das nur ein Fake, wie alle sagen?«

			»Ich … Ich sehe nur so aus«, würgte Meph hervor. Er riss seinen Rucksack aus dem Ausgabeschacht und stürmte durch die Schleuse. Ein paar Besucher sahen alarmiert auf, als er vorbeihastete, aber Meph wurde erst langsamer, als das Lachen des Wachmanns hinter ihm verklungen war.

			Im Schatten einer Projektion der getöteten Verfassungsrichter sackte er gegen die Wand. Er zitterte am ganzen Körper und tastete seine Taschen nach einem Plastikröhrchen ab, obwohl er genau wusste, dass er keins finden würde. Ach, Maria …

			Hatte er sie je geliebt? Er wusste es nicht mehr, und nachsehen konnte er jetzt nicht. Vielleicht nie wieder.

			Meph war kein Kämpfer. Beim Rollenspiel wählte er am liebsten starke Charaktere, deren Entschlossenheit niemals ins Wanken geriet, obwohl er selbst ganz anders war; vielleicht auch gerade deswegen. Sobald der Druck auf ihm selbst lastete und nicht auf einer erdachten Figur, zerbrach er wie ein Streichholz. Im Grunde blieb ihm nur eine Option: diesen Bullen anrufen und alles gestehen. Keine Verfolger mehr, kein Katz-und-Maus-Spiel. Vielleicht gab der Kommissar ihm sogar seine Rize zurück.

			In diesem Moment ertönte in Mephs Ohr ein schmerzhaftes Schrillen. Hastig riss er sein Headset herunter. Das eGalaxy zeigte 17:00 Uhr. Er hatte sich selbst den Wecker gestellt, damit er seine Chance auf die Schatten unter keinen Umständen verpasste.

			Meph legte die Stirn an die kühle Wand. Was ließ er Connor immer sagen? Sie mögen in unserem Köpfen sein, aber nicht in unseren Herzen. Er fragte sich, wo er diesen Schwachsinn aufgeschnappt hatte.

			Dann stand er auf und machte sich auf die Suche nach dem Filmraum.

			Hinter einem schwarzen Vorhang öffnete sich ein noch schwärzerer Raum. Die einzige Helligkeit kam von den Notlichtern über den Ausgängen und vom 3D-Projektor, der irgendeine Terror-Dokumentation abspielte. Meph spähte zu der Überwachungskamera über der Tür, konnte aber nicht erkennen, ob sie funktionierte. Er musste Davids Worten vertrauen.

			Er steuerte die letzte Reihe an. Auf halbem Weg erstarrte er. Ein Stuhl war besetzt, und der Winkel, in dem der Mann den Kopf hielt, ließ Meph vermuten, dass er eingeschlafen war. Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte. David hatte ihm eingeschärft, dass er in jedem Fall unbeobachtet sein musste. Was Meph tun sollte, wenn andere Besucher hier waren, war nicht zur Sprache gekommen.

			Kurz bevor er erneut in Panik verfallen konnte, wachte der Besucher auf und blinzelte zu Meph empor. »Schließen Sie schon?«

			Meph murmelte etwas, was er selbst nicht verstand, und trat einen Schritt zur Seite. Ohne ein weiteres Wort huschte der Mann an ihm vorbei und ließ ihn allein zurück.

			Allein und unsichtbar.

			Als Celik ihm zurief, dass Effenberger verschwunden war, las Stephans gerade zum zwanzigsten Mal das Verhörprotokoll, das er selbst geschrieben hatte und dessen Inhalt er mittlerweile auswendig kannte. Wenn er ehrlich war, rechnete er selbst nicht mehr damit, darin noch einen Hinweis zu finden, dem er nicht schon mehrmals nachgegangen war. Doch Meph blieb weiterhin ein Rätsel, das seiner Lösung harrte.

			Stephans hatte petabyteweise Daten gesichtet, die im Verlauf von Mephs Leben angehäuft worden waren, aber auch dieser gewaltige Informationsberg hatte ihm nicht geholfen zu verstehen, was der mutmaßliche Gefährder für ein Mensch war – was er dachte und fühlte, was ihn in seinem Innersten bewegte. Entweder war Meph der oberflächlichste Mensch, dem Stephans je begegnet war, oder der gefühlskälteste. Er fragte sich, welche der beiden Möglichkeiten er als weniger schrecklich empfand.

			Seufzend drehte er sich zu Celik um. »Verschwunden? Was soll das heißen?«

			»Die visuelle Verbindung ist abgerissen. Schauen Sie.« Ein Totenkopf-Anhänger tanzte an Celiks Ohrläppchen, als er Stephans heranwinkte. Vor der riesigen Datenwand wirkte der Operateur noch kleiner als sonst, ein Zwerg vor einer leuchtenden Landschaft aus Bildschirmfenstern und Projektionen.

			Neben Celik gehörten zwei weitere Operateure zur Nachmittagsschicht. Perlinger war eine unerfahrene, aber fähige Datendrohne und von Anfang an in Stephans Team. Der andere, Strauß, war ein Springer, an dessen Stelle Stephans lieber Fenninger gehabt hätte. Die Aufgabe der Operateure war es, die eingehenden Datenströme zu sichten und eine relevante Auswahl auf der Datenwand darzustellen, die die Längsseite des Kommunikationsraums einnahm.

			Stephans trat zu Celik und richtete den Blick auf die Zahlenreihen und Kamerabilder. In ihrer Gesamtheit bildeten die Datenströme ein verwirrendes Mosaik, dem man nicht ansah, welches Motiv es darstellen sollte. Zurzeit konzentrierte sich die Auswahl der Operateure auf die Sicherheitskameras im Inneren des Erinnerungszentrums, auf Schwarz-Weiß-Bilder von Korridoren, Ausstellungsräumen und Toilettenkabinen sowie von den Ausgängen des Zentrums. Darüber wurden zwei Totalen vom Platz des 16. Oktober und die Draufsicht der Satellitenkamera angezeigt. Ihre hochauflösenden Livebilder hatten noch keinen nennenswerten Beitrag zu Mephs Verfolgung geleistet, aber wenn die Operateure schon einmal Zugriff auf einen Satelliten hatten, wollten sie nicht darauf verzichten.

			Celik hatte recht: Meph war nirgends zu sehen. Sein Livestream war schwarz, so wie schon den ganzen Tag. Laut Celik wartete nicht nur das IKM darauf, dass er wieder online ging. Seitdem der Mitschnitt von seiner Verhaftung im Netz die Runde machte, lauerten tausende digitale Schafe auf die nächste Actionszene, und seit Meph nicht mehr sendete, wuchs ihre Zahl immer schneller. Stephans fragte sich, ob Meph wusste, wie viele Menschen ihm über die Schulter blicken würden, wenn er das nächste Mal online ging.

			»Wo haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

			»Im Inneren des Gedenkzentrums«, erklärte Celik. »Auf dem Weg zum Filmraum.«

			»Wieso ist dieser Raum ein blinder Fleck?«

			»Eigentlich ist er keiner.« Celik deutete auf ein schwarzes Fenster. »Es gibt eine Kamera, aber sie liefert kein Bild. Wahrscheinlich defekt. Ich werde eine Nachricht an die Zentrumsverwaltung rausschicken, dass sie das überprüfen.«

			»Später. Peilen Sie zuerst sein Pad an.«

			»Bin schon dabei.« Celik holte den Lageplan des Erinnerungszentrums auf die Wand und zoomte auf einen einzelnen roten Punkt. Darunter wurde Mephs Kennungs-ID eingeblendet. »Da ist er. Er bewegt sich nicht.«

			»Sein Pad bewegt sich nicht«, präzisierte der Kommissar. In seiner Magengegend prickelte es. Etwas stimmte nicht. »Triangulieren Sie sein Funksignal.«

			»Wozu? Es wird den gleichen Standort ergeben wie seine GPS-Kennung.«

			»Tun Sie‘s trotzdem. Und sagen Sie mir, welcher Agent dem Filmraum am nächsten ist.«

			»Jawohl. Das ist Ritter Dora, hier, am Eingang.« Celik holte den Livestream des entsprechenden Agenten auf die Datenwand. Augenblicke später flogen seine Hände über Tastaturen und Touchscreens, um die Triangulation auszuführen.

			»Visor Eins an Ritter Dora«, sprach Stephans in sein Headset. »Dora, bitte kommen.«

			»Ritter Dora hört.«

			»Stellen Sie Sichtkontakt mit Zielperson her. Bleiben Sie ungesehen, wenn möglich, aber bringen Sie ihn in Ihr Sichtfeld.«

			»Verstanden.«

			In Ritter Doras Livestream kam Bewegung. Stephans behielt die Bilder der Überwachungskameras im Auge und hatte den Mann nach kurzer Zeit identifiziert. Er trug einen Helm im gleichen Anthrazitton wie sein Aktenkoffer und steuerte ohne Hast den Filmraum an.

			Draußen im Flur ging Littek vorbei. Stephans grüßte ihn mit einem möglichst unbeteiligten Nicken. Littek runzelte die Stirn, hielt inne und betrat den Überwachungsraum. Stephans ballte insgeheim die Faust. Es gehörte zu Litteks gefährlichsten Fähigkeiten, dass er ein Gespür dafür hatte, wann er anderen Schwierigkeiten bereiten konnte.

			»Alles im Griff, Stephans?«, fragte er mit geheuchelter Sympathie. »Wo steckt Ihr Terroristenlamm denn heute?«

			»Die Zielperson befindet sich auf dem Platz des 16. Oktober«, sagte Stephans. »Im Inneren des Erinnerungszentrums.«

			Littek hob die Augenbrauen. »In der Nachbarschaft. Was hat er vor?«

			»Er hat noch keinen Hinweis auf seine Absichten gegeben.«

			Celik meldete sich zu Wort. »Kommissar Stephans, ich habe sein Funksignal isoliert. Die Standorte stimmen überein.« Er blendete das Ergebnis der Funkzellen-Triangulation auf dem Gebäudeplan ein: ein farbiges Oval, das alle möglichen Standorte von Mephs Pad einschloss. Der rote GPS-Punkt lag in der Mitte dieses Areals.

			Litteks Blick schweifte über die Datenwand. »Warum sehe ich nicht, was Effenberger tut? Zeigen Sie ihn mir.«

			»Der Raum ist ein blinder Fleck. Ich habe bereits in die Wege geleitet, dass die visuelle Verbindung wieder hergestellt wird. Es …« Stephans stutzte. »Celik, haben Sie das gesehen?«

			Der Operateur schnalzte mit der Zunge. »Einen derartigen Sprung in der Ortungsgenauigkeit habe ich noch nicht erlebt.«

			Stephans fing Litteks verständnislosen Blick auf und erbarmte sich. »Das Triangulationsoval ist schlagartig kleiner geworden. Effenbergers Pad muss jetzt mit mehr Funkzellen als vorher in Verbindung stehen. Aus diesem Grund sind wir in der Lage, sein Signal exakter als vorher zu orten.«

			»Verstehe. Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Littek.

			»Das ist es ja. Wir haben nichts damit zu tun.« Stephans ungutes Gefühl wurde stärker. »Es gibt nur eine Möglichkeit, wie er die Anzahl der Funkzellen in seiner Reichweite erhöhen kann. Aber das würde bedeuten … Celik, zeigen Sie mir detaillierte Informationen zu seiner Funkverbindung. Sofort!«

			Seine Unruhe entging Littek nicht. »Stephans, was ist los?«

			Er ignorierte Littek und studierte das Datenfenster, das Celik aufgemacht hatte. »Effenbergers Signalstärke ist um 80 Prozent angestiegen«, stellte er erschrocken fest. »Wenn der Wert stimmt, gibt sein Pad mehr Funkleistung ab, als diesem Gerätetyp zur Verfügung steht.«

			In diesem Moment erloschen Punkt und Oval. Mephs Pad war verschwunden.

			»Was ist hier eigentlich …«

			Stephans brachte Littek mit einer Handbewegung zum Schweigen, legte die andere Hand ans Ohr und rief: »Dora, Dora, hier ist Visor Eins. Nehmen Sie die Zielperson fest! Sofortiger Zugriff, ich wiederhole, sofortiger Zugriff. Und Celik, Sie suchen ihn auf den Kameras.«

			Überraschend fest packte Littek ihn am Arm. »Stephans, ich verlange eine Antwort. Was ist hier los?«

			Stephans gestikulierte ungeduldig. »Gleich. Zuerst muss ich …«

			»Sofort!«

			Stephans richtete sich zu voller Größe auf, woraufhin Littek ihn losließ. Mit erzwungener Ruhe sagte der Kommissar: »Effenberger hat sein Pad ausgeschaltet. Darum können wir ihn nicht mehr orten. Kein GPS, kein Funksignal.«

			»Na, und? Ohne aktive Onlinekennung kann er das Erinnerungszentrum nicht verlassen. Die Türsensoren werden ihn nicht durchlassen.«

			»Sie haben die Spitze in der Signalstärke vergessen. Die einzige Erklärung dafür ist, dass er sein Pad mit einem externen Modul verbunden hat, das über eine eigene Antenne verfügt. So kam es zu der doppelt genauen Ortung.«

			»Und?«

			»Möglicherweise handelt es sich dabei um einen Anonymisierer«, erklärte Stephans.

			Litteks Gesicht spiegelte erst Erkennen, dann Erschrecken wider. »Das ist …«

			»Genau. Und jetzt lassen Sie mich endlich meine Arbeit machen.«

			In diesem Moment meldete sich Ritter Dora zurück. »Visor Eins, der Filmraum ist leer. Ich wiederhole: Der Raum ist leer. Die Zielperson ist verschwunden.«

			Mit klopfendem Herzen hockte Meph hinter einer Projektion des Fernsehturms. Als er aus dem Filmraum schlüpfte, hatte er schnelle Schritte gehört und war in Deckung gegangen. Durch den halbtransparenten Turm hindurch konnte er zum ersten Mal einen Blick auf seinen Verfolger werfen. Der Mann hatte ein kantiges Gesicht und stürmte mit vorgehaltener Taschenlampe in den Filmraum. Meph bemerkte er nicht.

			Sobald der IKM-Mann verschwunden war, verließ Meph seine Deckung und eilte durch die Ausstellung, den Helm tief ins Gesicht gezogen. Ein seltsames Hochgefühl durchströmte ihn. Er hatte sich in den vergangenen Tagen häufig gefragt, ob er sich seine Verfolger nur einbildete, ob er dabei war, paranoid zu werden. Jetzt hatte er den Beweis, dass sie wirklich hinter ihm her waren. Der Gedanke war befreiend und beängstigend zugleich. Er befand sich wirklich in Gefahr.

			Meph spürte das Blut durch seine Adern rauschen. Er fühlte sich wacher als je zuvor in seinem Leben, sogar wacher als damals, als er drei Rize auf einmal genommen hatte und tags darauf in der Notaufnahme der Charité erwacht war. Es war, als ob jemand den Filter ausgeschaltet hatte, unter dem er sein bisheriges Leben verbracht hatte. Er befand sich jetzt in der analogen Welt.

			Doch schon als er auf den Ausgang an der Nordseite zusteuerte, kehrte die Angst zurück. Meph wusste, welche Art von Gerät mit grauem Isolierband unter dem hintersten Sitz im Filmraum befestigt gewesen war: ein Anonymisierer, die illegalste aller Technologien, die im Schwarzspeichergesetz aufgezählt wurden. Aus der Sache mit dem Discochip hatte er sich herauswinden können, doch wenn sie ihn mit dem A-Modul erwischten, würden sie ihn ins Gefängnis werfen oder, wenn er weniger Glück hatte, mit Rayguns beschießen, bis er nur noch ein sabberndes Bündel war.

			Meph näherte sich dem Ausgang. Nervös sah er zu den Wachleuten an der Sicherheitsschleuse hinüber. Nur noch wenige Meter trennten ihn von der elektronisch gesteuerten Tür. Er zwang sich, nicht langsamer zu werden. Das eGalaxy drohte seinen verschwitzten Fingern zu entgleiten, aber er hatte keine Wahl, als es in der Hand zu halten. Das A-Modul ragte so weit aus dem Erweiterungsschacht, dass das Pad nicht mehr in die Jackentasche passte. Meph wusste nicht einmal, ob die Anonymisierung überhaupt funktionierte. Nach dem Neustart hatte das Pad einen fremden Benutzernamen angezeigt und sich ins Netz eingewählt, ohne dass er dies per Fingerabdruck bestätigen musste, doch er hatte keine Ahnung, ob die Onlineverbindung der bevorstehenden Überprüfung standhalten würde.

			Mit gesenktem Kopf näherte er sich dem Ausgang. Wenn die Türsensoren keine gültige Kennung empfingen, würde sie geschlossen bleiben. Vielleicht war er auch nie dem Blick der IKM-Kameras entronnen, und während er auf die Tür zulief, hatte man im Ministerium die Tür abgeschaltet und wartete darauf, dass er gegen das Rauchglas prallte.

			Noch fünf Meter.

			Noch drei Meter.

			Meph hielt den Atem an.

			Noch ein Schritt.

			Die Türblätter glitten zur Seite. Die Sicherheitskräfte sahen nicht einmal auf, als er das Erinnerungszentrum verließ. Der Platz des 16. Oktober hatte sich mit Pendlern gefüllt, die auf dem Weg nach Hause oder ins Wochenende waren. Zwischen den Wolken schimmerte ein Stück blauen Himmels durch, und irgendwo fuhr eine Straßenbahn an.

			Meph ging die Treppe hinunter und reihte sich in den Menschenstrom ein.

			In seinem Leben hatte Stephans die Erfahrung gemacht, dass alles irgendwann ans Licht kam. Das absolut sichere Geheimnis war wie das perfekte Verbrechen, ein Mythos, eine Legende ohne wahren Kern. Wann immer ein Mensch etwas verheimlichte, kam ein anderer dahinter. Das war keine Frage des Ob, sondern des Wann. Mit Glück und kriminellem Geschick konnte der Geheimniskrämer den Zeitpunkt verzögern, an dem alles aufflog, manchmal um Jahrhunderte, aber irgendwann kam die Wahrheit heraus. Das war so sicher wie der Tod und die Onlinerechnung. Weil er dies wusste, würde Stephans immer ein treuer Ehemann sein. Und aus demselben Grund zweifelte er nicht daran, dass er Meph finden würde.

			Auf der Glienicker Brücke war es Meph schon einmal gelungen, das IKM zu überlisten. Stephans hatte nicht geglaubt, dass es ihm ein zweites Mal gelingen würde; er hatte die Angst in Mephs Augen gesehen und war auch jetzt noch der Überzeugung, dass er keinem abgebrühten Verbrecher gegenübergesessen hatte. Leider hatte sich diese Einschätzung bislang nicht bezahlt gemacht. Dennoch gab sie ihm die Gewissheit, dass Meph früher oder später einen Fehler machen würde. Stephans musste nur im rechten Moment zur Stelle sein, um die Fährte wieder aufzunehmen.

			Leider teilte Littek seinen Optimismus nicht im Geringsten. »Sind Sie völlig unfähig?«, brüllte er Stephans an. »Sie können ja nicht mal auf den Dreck unter Ihren Fingernägeln aufpassen! Das wird Sie teuer zu stehen kommen!«

			»Verzeihen Sie, aber ich habe im Moment wirklich …«, versuchte Stephans, ihn abzuwimmeln.

			»Sie stehen mir jetzt Rede und Antwort, Stephans. Als Ihr Vorgesetzter verlange ich …«

			»Jetzt halten Sie mal die Luft an! Ich leite Effenbergers Überwachung, nicht Sie. Also lassen Sie mich meinen Job erledigen – wenn Sie erlauben.« Stephans sprach nicht lauter als Littek, aber so scharf, dass es dem Staatssekretär für einen Moment die Stimme verschlug. Er wusste, dass er ein gefährliches Spiel spielte. Doch wenn er seine Chance bewahren wollte, Meph zu schnappen, durfte er keine Zeit verlieren.

			»Celik, Sie suchen Effenberger auf den Kamerafeeds. Wenn Sie ihn gefunden haben, lassen Sie ihn nicht mehr aus den Augen. Strauß, sobald Celik ihn hat, isolieren Sie seine Kennung. Ich will wissen, als wer er sich ausgibt. Und Perlinger, Sie nehmen sich seinen Pod vor. Finden Sie heraus, wohin er will und was er dort vorhat.«

			»Und wie soll ich das anstellen?«, fragte die Operateurin.

			»Keine Ahnung. Analysieren Sie sein Verhaltensprofil, verfolgen Sie seine Bewegungen zurück … Lassen Sie sich was einfallen.«

			Perlinger warf ihm einen skeptischen Blick zu. Stephans ignorierte sie. 

			In seinem Rücken telefonierte Littek mit aufgebrachter Stimme. Immerhin ließ er ihn in der Zeit in Ruhe.

			Der Kommissar stellte sich hinter Celik und half ihm dabei, die Bilder der unzähligen Kameras nach Meph abzusuchen. Eigentlich war das eine Aufgabe für die automatische Gesichtserkennung, doch in den dunklen Korridoren des Erinnerungszentrums dürfte es Meph nicht schwergefallen sein, die Sensoren in die Irre zu führen, und mittlerweile musste er den Platz des 16. Oktober erreicht haben. Mit der Menge an Gesichtern, die es zu analysieren galt, waren die Gesichtserkennungsalgorithmen hoffnungslos überfordert. Das kam dabei heraus, wenn man sich auf Software verließ.

			Stephans trat an die rückwärtige Wand des Kommandoraums und betrachtete die Datenwand aus größerem Abstand. Es dauerte eine Weile, aber schließlich entdeckte er Meph auf dem Satellitenbild. Er lief in Richtung S-Bahn. Sein Fehler war, dass er sich vordrängelte. Wäre er im Strom der Passanten mitgeschwommen, hätte Stephans ihn nicht entdeckt.

			Er wies Celik auf Effenbergers Standort hin. Am Rande seines Bewusstseins registrierte er, dass der Ohrstecker des Operateurs keinen Totenkopf darstellte, sondern ein Playboy-Häschen.

			Celik zog einen Rahmen um den Flüchtenden, und die Datenwand übertrug die Markierung auf die anderen Fenster. Sämtliche Kameras im Umkreis schwenkten automatisch in Mephs Richtung. Auf dem Satellitenbild konnte Stephans beobachten, wie die Markierungen seiner Agenten im Feld implosionsartig auf Mephs Position zustrebten.

			»Strauß, was ist mit der Kennung?«

			»Das geht nicht so schnell«, klagte der Operateur. »Da sind Hunderte von Pads auf dem Platz. Ich habe keine Ahnung, wie ich seins isolieren soll.«

			»Was machen Sie denn? Effenberger muss das Zentrum durch den nördlichen Ausgang verlassen haben. Gleichen Sie die Bilder der Türkamera mit den Kennungen ab, die den Sensor ausgelöst haben. Und beeilen Sie sich!« Stephans machte sich eine gedankliche Notiz, Strauß bei nächster Gelegenheit gegen eine kompetente Datendrohne auszutauschen. Falls er dann noch irgendetwas zu sagen hatte, fügte er mit einem Blick auf Littek hinzu.

			In diesem Moment rief ihn Perlinger zu sich. »Herr Kommissar, ich habe eine Verhaltensmusterabweichung entdeckt. Effenberger hat Orangen und Zitronen gekauft, aber sein letzter registrierter Obstkauf liegt über fünf Jahre zurück.«

			»Was hat er noch gekauft?«

			Artikelbilder und -beschreibungen flimmerten über Perlingers Bildschirme. »Zahnbürsten, Schmerztabletten, Antibiotika, eine Jacke, Unterwäsche …«

			»Halt! Zeigen Sie mir die Jacke.«

			Sie rief die Daten ab. »Eine schwarze Funktionsjacke von Jack Wolfskin. Der Preis liegt beim Zweieinhalbfachen dessen, was Effenberger im Schnitt für Jacken ausgibt.«

			Etwas an der Abbildung weckte Stephans Aufmerksamkeit. Nach ein paar Sekunden wusste er, was es war. »Das Futter ist gelb. Es ist eine Wendejacke, man kann sie beidseitig tragen. Celik, das Satellitenbild. Maximaler Zoom!«

			Wie eine Gewehrkugel raste der Ausschnitt auf Meph zu und verharrte dicht über seinem Kopf. Auf dem elektronisch aufbereiteten Bild leuchteten Effenbergers Arme und Schultern in hellem Gelb.

			»Sein Ziel ist der S-Bahnhof«, erkannte Celik. »Ankunft in unter zehn Sekunden. Soll ich die Sicherheitsleute anweisen, ihn festzunehmen?«

			Stephans verneinte.

			Celik sah auf. »Sind Sie sicher?«

			»Ja. In Spandau oder Glienicke gibt es lauter blinde Flecken, wo er untertauchen könnte. Aber er ist hier, auf dem Ground Zero, wo die Kameradichte so hoch ist wie nirgendwo sonst. Was er sucht, muss sich ganz in der Nähe befinden, und ich will wissen, was es ist. Darum sollen sie ihn durchlassen.«

			»Ich widerrufe den Befehl«, warf Littek ein. »Kommissar Stephans, Sie haben genug Schaden angerichtet. Ich entbinde Sie von der Einsatzleitung. Und Sie da«, Littek deutete auf Celik, »geben Sie den Befehl, den Gefährder festzusetzen.«

			Celiks Hand schwebte über der Tastatur, aber er zögerte. Stephans startete einen letzten Versuch: »Herr Staatssekretär, wenn Sie Effenberger jetzt aufhalten lassen, kriegen wir nie heraus, bei wem er Zuflucht sucht. Sie sind im Begriff, die einmalige Gelegenheit zunichtezumachen, dass er uns geradewegs zu seiner Quelle führt.«

			»Sie haben schon mehrfach Ihre Unfähigkeit bewiesen, den Gefährder richtig einzuschätzen. Die Sache ist zu groß für Sie. Ich entziehe Ihnen den Fall.«

			»Mit Verlaub, das liegt nicht in Ihrer Macht. Minister Westphal hat mir den Fall persönlich übertragen. Solange er ihn mir nicht wegnimmt, weiche ich keinen Zentimeter.«

			Littek maß ihn mit einem feindseligen Blick. Stephans erwiderte ihn mit der Gelassenheit des Stärkeren. Es war pure Gewohnheit. In seiner derzeitigen Situation war ihm körperliche Überlegenheit keine Hilfe.

			»Halten Sie Ihr Pad bereit.« An Litteks Zähneblecken erkannte Stephans, dass er sich einen Feind geschaffen hatte.

			Er ignorierte das Grummeln in seinem Magen und wandte sich wieder den Operateuren zu. Diese senkten gleichzeitig die Köpfe und widmeten sich wieder ihren Pads.

			»Celik, Statusbericht.«

			»Effenberger hat die Sicherheitsschleuse passiert. Er befindet sich im Inneren des Bahnhofs. Leider ist es darin so voll, dass die Gesichtserkennung nicht mitkommt.«

			»Dann verfolgen Sie ihn mit Ihren eigenen Augen. Strauß?«

			Endlich hatte auch der Springer ein Ergebnis vorzuweisen. »Seine Kennung lautet auf den Namen Konrad Gerber, geboren am 21.8.1966. Wie ist das möglich? Ich dachte, unsere Benutzerkennungen sind fälschungssicher.«

			»Darum kümmern wir uns später. Geben Sie mir jetzt alles über Gerber, was die Datenbanken hergeben.«

			»Das ist es ja – ich kann nichts über ihn finden.«

			»Warten Sie«, unterbrach ihn Celik. »Seine Kennung hat sich geändert. Am Eingang zum Bahnhof war er Katharina Stolte, 16.6.1995.«

			»Das A-Modul wechselt alle paar Minuten die Kennung, damit wir es nicht aufspüren können«, vermutete Stephans. »Wo ist er jetzt?«

			»Auf der westlichen Treppe zu Gleis 3. Moment … Nein, das müsste er sein. Oder der hier?« Celiks Finger wanderte unsicher über den Monitor. Der Rahmen um Meph flackerte und verschwand. Und endlich begriff Stephans, warum Effenberger sich eine neue Jacke gekauft hatte.

			»Der Kerl da ist von der BVG-Sicherheit. Er trägt gelb, die Farbe der Verkehrsbetriebe. Da unten laufen so viele Leute in Gelb herum, dass er leicht untertauchen kann. Scheiße.«

			Und während er sämtlichen Agenten in Reichweite den sofortigen Zugriffsbefehl erteilte, ahnte Stephans zum ersten Mal, dass er sein Blatt überreizt hatte.

			Von seinem Feldherrenhügel aus entspann sich die Jagd wie ein vieldutzendfacher Stummfilm, aus verschiedenen Perspektiven gefilmt, die dennoch alle das gleiche Geschehen wiedergaben. 

			Die Ritter-Agenten stürmten Rolltreppen hinab und Bahnsteige entlang, stießen Passanten zur Seite und trampelten über Gestürzte hinweg. Wenn Sie jemanden in einer gelben Jacke entdeckten, rissen sie ihn mit gezücktem Taser herum, um ihn nach kurzem Blick wieder wegzustoßen. Hier und da begannen Passanten zu rennen. Panik lag in der Luft. Stephans begann, sich Sorgen um Verletzte zu machen.

			Dann klingelte sein Pad. »Ja?«

			»Wissen Sie, wo Effenberger in diesem Moment ist?«, fragte Westphal kalt.

			»Herr Minister, bitte geben Sie mir …«

			»Ja oder nein?«

			Stephans seufzte. »Nein.«

			»Übergeben Sie Littek das Kommando.« Westphal unterbrach die Verbindung.

			Am anderen Ende des Raumes stand Littek mit verschränkten Armen und Triumph im Blick. »Von nun an gelten meine Befehle«, rief er in die Runde. »Stephans, Sie verschwinden. Gehen Sie mir aus den Augen, und beten Sie, dass Effenberger nicht endgültig entwischt ist.«

			Der Kommissar legte die Hände hinter den Rücken. Unsichtbar für Littek wackelte er mit seinem Pad hin und her. »Herr Littek, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne …«

			»Es macht mir etwas aus. Raus!«

			Stephans senkte den Blick. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Celik nickte und ihm so bedeutete, dass er ihn auf dem Laufenden halten würde.

			Während der Kommissar den Raum verließ, gab Littek die ersten Befehle. »Ich will, dass der gesamte Bahnhof abgeriegelt wird. Unterbrechen Sie den Verkehr auf sämtlichen Bahnlinien. Die sollen keine Ratte mehr rein oder raus lassen. Legen Sie die ganze Stadt lahm, wenn es sein muss, aber schnappen Sie diesen Mistkerl!«

			Die Brandschutztür war so massiv, dass Meph sich mit der Schulter dagegen stemmen musste, um sie zu schließen. Atemlos sank er dagegen. Gedämpft konnte er das Chaos hören, das auf der anderen Seite herrschte. Die IKM-Leute drängelten sich rücksichtslos durch die Menge auf dem Bahnsteig. Meph hatte das Summen von Tasern gehört und gesehen, wie Passagiere auf die U-Bahn-Gleise stürzten. Dann rüttelte jemand von der anderen Seite an der Tür. Meph schrak zurück, doch die Tür blieb geschlossen. Für ihn hatte sie hingegen einen Spaltbreit offen gestanden hatte, genau wie David gesagt hatte.

			Nach einem Augenblick erstarb das Rütteln. Entweder hatten die Leute vom IKM keinen Zugangscode oder sie suchten ihn nur in den öffentlich zugänglichen Bereichen der Station.

			Meph stellte sein Pad auf Taschenlampenmodus. Nach ein paar Metern verlor sich der Lichtschein in der Schwärze. Der Gang musste früher einmal Wartungszwecken gedient haben, aber er war seit Langem nicht mehr in Benutzung. Die Wände sahen fleckig aus, und ein modriger Geruch hing in der Luft. Spinnweben strichen über Mephs Wangen.

			Das Padlicht enthüllte die Umgebung nur spärlich, und Meph musste sich Schritt für Schritt vorarbeiten. An einigen Stellen war die Gangdecke mit Holzbalken abgestützt, und einmal passierte er eine Abzweigung, hinter der der Gang eingestürzt war. Meph begriff, dass er sich unter dem Ground Zero befand. Bei dem Anschlag war der Bahnhof Alexanderplatz so stark beschädigt worden, dass es billiger gewesen war, einen neuen zu bauen.

			Meph hatte das Gefühl, seit Stunden durch die Unterwelt zu wandern, als vor ihm etwas aufblitzte. Es handelte sich um eine weitere Tür, die das Licht reflektierte. Er legte die letzten Meter zurück und drückte den Griff herunter. Die Tür bewegte sich nicht. Meph hämmerte dagegen und rief Davids Namen, aber nichts regte sich.

			Hatte er eine von Davids Anweisungen nicht befolgt? In Gedanken ging Meph noch einmal durch, was er ihm aufgetragen hatte. Zuerst glaubte er, an alles gedacht zu haben, aber dann fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, sein Pad auszuschalten, nachdem er die Sicherheitsschleuse am Bahnhofseingang passiert hatte. Es war ihm nicht wohl dabei, seine einzige Lichtquelle zu verlieren, aber er konnte nicht mehr zurück. So tat er etwas, was er höchst selten machte – er drückte den Off-Button.

			Die Dunkelheit schlug über ihm zusammen und schnürte ihm die Kehle zu. Er rüttelte an der Tür, aber sie blieb verschlossen. Als er ein Rascheln hörte, wusste er nicht, ob die Quelle in der Ferne lag oder direkt zu seinen Füßen. Mit zitternden Knien hockte er sich auf den Boden.

			Irgendwann horchte er auf. Er brauchte eine Weile, bis er erkannte, dass das Geräusch von einem mechanischen Schloss stammte, in dem sich ein Schlüssel drehte. Türangeln quietschten. Grelles Neonlicht fiel in den Gang und reduzierte die Gestalt im Türrahmen auf eine Silhouette.

			»Wurde auch Zeit«, sagte David.
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			Blaulicht zuckte über die Mannschaftswagen, die eine unordentliche Reihe auf der Karl-Liebknecht-Straße bildeten und immer neue Einsatzkräfte ausspuckten. Die Sirenen von Polizei und privaten Sicherheitsfirmen schrillten durcheinander. Nach dem Aussteigen vermischten sich staatliche und private Ordnungshüter für kurze Zeit, ehe sie sich voneinander absetzten wie Öl und Wasser, streng nach Herkunft getrennte Einsatzgruppen bildeten und sich wieder in Bewegung setzten, sobald sie ihre Befehle erhalten hatten. Aus der Ferne konnte Stephans die beiden Parteien in ihren Sicherheitspanzerungen nur auseinanderhalten, wenn er auf die Bewaffnung achtete; die falschen Polizisten trugen keine Maschinenpistolen.

			Seine Lungen brannten. Längst bereute er seinen Entschluss, vom Ministerium zum Ground Zero zu laufen. Doch wenn er erst seinen Wagen aus der Tiefgarage geholt hätte, hätte er wertvolle Zeit verloren, und Stephans ahnte, dass er sich das nicht leisten konnte. Von Seitenstechen geplagt steuerte er den nächsten Durchgang auf den Platz des 16. Oktober an. Die Lücke im Zaun war mit Gittern versperrt, und ein Zug der Bereitschaftspolizei drängte jeden zurück, der den Platz betreten oder verlassen wollte. Als sie den Zivilisten bemerkten, der sich ihrem Posten in vollem Lauf näherte, wanderten die Hände der Polizisten zu den Waffen. Stephans hatte keine Lust, sich von einem nervösen Beamten erschießen zu lassen und drosselte das Tempo.

			Als er die Sperre erreichte, richteten sich mehrere Mündungen auf seine Brust. »Kommissar Stephans, IKM«, keuchte er. »Lassen Sie mich durch.«

			»Können Sie sich ausweisen?«, verlangte der Zugführer zu wissen. Er hatte als Einziger seiner Mannschaft das Visier hochgeklappt.

			Stephans deutete auf den Dienstausweis an seinem Revers. Der andere richtete sein Siemens darauf, um den eingeschweißten Funkchip auszulesen. Nach einem Blick auf sein Pad hielt er es Stephans hin. »Bitte autorisieren Sie sich.«

			Stephans legte den Finger auf den Sensor, und ein grünes Textfeld erschien. Der Zugführer entspannte sich. »Sie können passieren.«

			»Danke. Und überprüfen Sie beim nächsten Mal meine Fingerkuppe, um sicherzugehen, dass ich Ihren Sensor nicht täusche.«

			Der Beamte lief rot an. »Äh … Jawohl, Herr Kommissar.«

			Stephans zwängte sich durch den Spalt zwischen den Sperrgittern, den die Polizisten für ihn geschaffen hatten, und tauchte in die Menge ein. Der Platz des 16. Oktober war der zentrale Verkehrsknotenpunkt Berlins. Über ein Dutzend U- und S-Bahn-Linien liefen hier zusammen, und die Vollsperrung fand an einem Freitag zur Hauptverkehrszeit statt. Unzählige Pendler und Touristen standen auf dem Platz herum, telefonierten oder suchten in den Newsblogs nach dem Grund für die Abriegelung. Viele von ihnen sahen Stephans argwöhnisch an. In der Eile hatte er seinen Helm im Kommandoraum liegen gelassen.

			Während er sich zum Bahnhof vorarbeitete, wählte er eine Nummer aus dem Kurzwahlspeicher seines Pads an. Es läutete viermal, ehe Fenninger abnahm.

			»Hanno, wo steckst du? Hast du eine Ahnung, was hier gerade los ist? Littek hat die halbe Innenstadt gesperrt, und …«

			»Ich weiß. Ich war dabei.«

			»Was ist passiert? Hier schwirren die wildesten Gerüchte herum. Du hättest dich mit Littek geprügelt, erzählt man sich.«

			»Wichtig ist im Moment nur, dass er mich von dem Fall ausgeschlossen hat. Ich habe einen Kontakt im Kommandoraum, der mich auf dem Laufenden hält, aber ich brauche deine Hilfe.«

			»Solange ich keinen Ärger mit Littek kriege. Was ist überhaupt los?«

			»Dieser Effenberger hat sich ein A-Modul beschafft, und jetzt können wir ihn nicht mehr anpeilen.« Fenninger pfiff durch die Zähne, als Stephans den Anonymisierer erwähnte. »Ich glaube, ich kann ihn trotzdem finden, aber dafür musst du einen ungezielten Signal-Scan für mich durchführen. Maximale Leistung in einem Radius von 500 Metern um den Bahnhof.«

			»Das IKM nutzt derzeit sämtliche Antennen in Mitte bis zum Anschlag aus. Und in dieser Situation soll ich einen Quadratkilometer mit maximaler Leistung scannen?«

			»Ich werde die volle Verantwortung übernehmen. Vertrau mir einfach.«

			»Was versprichst du dir überhaupt davon? Ich werde sämtliche Pads orten, die sich auf dem Platz befinden. Mein Projektor wird aufleuchten wie ein Weihnachtsbaum. In dieser Punktwolke findest du deinen Gefährder nie.«

			»Ich denke schon. Heute Vormittag hat Effenberger eine kleine Reiseapotheke zusammengekauft. Aber wenn er abhauen will, was macht er dann in der Stadtmitte? Ich glaube, sein Ziel liegt irgendwo hier, unter dem Ground Zero. Darum brauche ich die maximale Leistung. Der Scan muss so tief wie möglich unter die Erde kommen. Also, was ist?«

			»Ist ja gut, ich helfe dir. Mal wieder«, brummte Fenninger. »Aber mach dir eins klar: Wenn du danebenliegst, rammt Littek dich ungespitzt in den Boden.«

			»Ich irre mich nicht«, erklärte Stephans im Brustton einer Überzeugung, die er nicht empfand.

			Zeit verstrich. Je näher er dem Bahnhof kam, desto dichter drängten sich die Menschen. Bald musste er sich mit den Ellenbogen einen Weg durch das Gewühl bahnen.

			Er erhielt einen kurzen Statusbericht von Celik: Littek hatte den Zugriff auf die U- und S-Bahnlinien im Umkreis von zwei Kilometern ausgedehnt und alle Taxis aus dem Verkehr gezogen. Wenn er so weitermachte, legte er Berlin bald völlig lahm. Stephans Unruhe wuchs.

			»Matze, bist du schon fertig?«

			»Was glaubst du wohl?«, antwortete Fenninger. »Ich wühle mich hier durch Unmengen von Ortungssignalen.«

			»Vergiss die in der Masse. Such nach geografischen Ausreißern im Untergrund.«

			»Mach ich ja, aber da ist …« Fenninger stockte.

			»Was?«

			»Nichts. Ich dachte, da wäre ein einzelner Blip unter Bodenniveau, aber er ist weg.«

			»Weg? Was heißt das?«

			»Erst war er da, dann war er nicht mehr da. Wahrscheinlich eine Anomalie.«

			»Oder er hat vergessen, sein Pad auszuschalten. Konntest du seine genaue Position orten?«

			»Nein. Irgendwo unter dem nordöstlichen Bereich des Platzes. Genauer habe ich es nicht.«

			Stephans fluchte. Allmählich gingen ihm die Ideen aus. In Ermangelung eines besseren Einfalls wies er Fenninger an, alle aktiven Netzknotenpunkte in dem betreffenden Bereich zu untersuchen. Vielleicht gelang es ihm, den Router zu isolieren, über den das betreffende Pad mit dem Netz verbunden gewesen war, falls es sich nicht doch um eine Anomalie gehandelt hatte.

			Diesmal meldete sich Fenninger nach kurzer Zeit zurück. »Hanno, ich habe da etwas Seltsames geortet. Einen unterirdischen Netzknoten, der laut Kennung zu einer alten Kontrollstelle des Bahnhofs Alexanderplatz gehört.«

			»Des alten Bahnhofs? Da wurde doch vor drei Jahren alles abgeschaltet.«

			»Offenbar nicht. Dieser Knoten ist jedenfalls noch aktiv.«

			Stephans war plötzlich hellwach. »Kannst du herausfinden, wo sich der Knoten befindet?«

			»Ja, ich …«

			»Melde dich, wenn du den Standort hast. Ich muss mit Littek sprechen.«

			In der Vorstellung, die Meph sich von ihm gemacht hatte, sah David – Cassandro – ein bisschen wie er selbst aus, wie ein typischer Vertreter der digitalen Generation: jung, blass, gekleidet in T-Shirt und Jeans, mit agilen Fingern und einem Blick, der nie lange auf anderen Menschen verweilte, sondern stets nach etwas Neuem, Interessanterem Ausschau hielt.

			Teilweise traf dieses Bild sogar zu. Cassandros Gesichtsfarbe war bleich, fast kränklich, und sein zerschlissenes T-Shirt wurde von einem Pac-Man geziert, unter dem »Eat me!« stand. Seine schwarzen Haare standen in alle Richtungen ab, was ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit japanischen Videospielfiguren verlieh, wenngleich Cassandros Frisur nicht das Ergebnis kunstvollen Grafikdesigns, sondern der Tatsache geschuldet war, dass sie seit Längerem weder Wasser noch Shampoo gesehen hatten.

			Der Rest seiner Erscheinung widersprach Mephs Vorstellung entschieden. Wo er schmächtig war, hatte Cassandro breite Schultern und ein kräftiges Kinn. Seine Fingerknöchel waren mit einzelnen Buchstaben tätowiert, und der wüste Bart hätte einem Motorradrocker zur Ehre gereicht. Sein Anblick erinnerte Meph an amerikanische Gefängnisfilme. Wenn er je in eine körperliche Auseinandersetzung geraten sollte, dachte er, dann bitte mit Cassandro an seiner Seite.

			Der Schattenmensch legte den Riegel vor und drehte sich um. Meph bemerkte, dass er ihn anstarrte, und senkte den Blick.

			»Ist dein Pad aus?«

			Meph nickte.

			Cassandro sah ihn wortlos an. Halb rechnete Meph damit, dass er das Pad würde sehen wollen, aber Cassandro grunzte lediglich etwas zu laut und setzte sich in Bewegung. Seine Schulter streifte Meph und hätte ihn umgestoßen, wenn Meph sich nicht an der Tunnelwand abgestützt hätte.

			Cassandro legte ein ordentliches Tempo vor, sodass sich Meph beeilen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Er schwitzte unter seiner Jacke. Die Luft war stickig und verbraucht, und hin und wieder tropfte ihm Wasser auf Helm und Nacken. Wo eine Leuchtstoffröhre funktionierte, enthüllte sie Risse in den Tunnelwänden, bröckelnde Decken, Geröllhaufen. Meph drängte die Vorstellung zurück, wie die Gänge über ihnen zusammenbrachen und sie lebendig begruben. Dennoch verzichtete er darauf, seinen Kinnriemen zu lockern.

			Sie erreichten eine weitere Metalltür und traten hindurch. Cassandro versperrte die Tür von innen, indem er eine schwere Metallkiste davorschob. Meph nutzte die Gelegenheit und sah sich in Cassandros Unterschlupf um.

			Sie befanden sich in einer ehemaligen U-Bahn-Leitstelle. Eine Seite bestand aus einer Fensterfront, die auf einen verlassenen Bahnsteig hinausging. Das Glas war fast blind und verbarg das Meiste hinter einer dicken Schmutzschicht. Die übrigen Wände bestanden aus nacktem Beton. Cassandro hatte sie mit alten Werbeplakaten geschmückt, die für Mobilfunkverträge, eSport-Ligen und Pods von Everydayta warben. Überall stapelten sich Platinen, Laufwerke und Kabel. Ein großer Tisch in der Raummitte war von antiken PCs und Röhrenmonitoren regelrecht überwuchert. Anscheinend hatte sich bei der Räumung des Bahnhofs Alexanderplatz niemand die Mühe gemacht, die elektronischen Systeme abzubauen. In einer Ecke gab es ein Bett aus zerschlissenen Mänteln, und auf Regalen und alten Gerätekonsolen standen unzählige Konservendosen dicht an dicht. Drähte baumelten von der Decke. Meph fühlte sich wie im Labor eines verrückten Wissenschaftlers, der daran arbeitet, all den Schrott zu einem Kampfroboter zu verbauen und die Menschheit zu unterjochen.

			Cassandro setzte sich auf einen Drehstuhl, aus dem der Schaumstoff quoll. Seine Augenbrauen bildeten ein unfreundliches V. In Ermangelung einer zweiten Sitzgelegenheit blieb Meph stehen und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie unwohl er sich fühlte.

			»Nett hast du es hier«, bemerkte er. »Nur der Zimmerservice lässt zu wünschen übrig.«

			Cassandro verzog keine Miene. »Damit eines von Anfang an klar ist: Ich will dich hier nicht haben. Du wirst so schnell wie möglich verschwinden und nie mehr wiederkommen. Du kannst von Glück reden, dass ich dich überhaupt reingelassen habe!« Er bleckte die Zähne. Sie waren blutverschmiert.

			Meph hob abwehrend die Hände. »Schon klar, du bist der Boss. Du hast von mir nichts zu befürchten. Lass mich dir wenigstens das Zeug geben, das du haben wolltest.«

			Er schob Cassandro seinen Rucksack hin. Der wühlte darin herum, und seine Miene hellte sich auf. Er riss eine Packung Paracetamol auf, schluckte ein paar Tabletten und verzog das Gesicht, als eine davon seinen Zahn berührte.

			»Alles in Ordnung?«

			»Skorbut. Hier unten gibt es nicht viel Vitamin C.« Cassandro zog ein Netz Orangen aus dem Rucksack und schälte eine davon mit einem Schweizer Taschenmesser. Mephs Magen knurrte vernehmlich. Cassandro runzelte die Stirn und schien erst nach einer Weile zu begreifen, wo das Geräusch herkam und was es bedeutete.

			»Falls du Hunger hast«, sagte er mit einer ausladenden Geste zu den Konservendosen ringsum.

			Meph sah sich suchend um. »Und deine Mikrowelle?«

			»Nur kalt macht Dosenroulette richtig Spaß.«

			»Dosenroulette?« Dann begriff Meph, warum sämtlichen Konserven die Etiketten fehlten, und sein Hunger ließ nach.

			Er ließ sich nun doch auf einer Kiste nieder. Cassandro hatte die Zungenspitze zwischen die Lippen geklemmt und war ganz darin vertieft, seine Orange zu schälen. Im Neonlicht konnte Meph das Wort lesen, das auf Cassandros Knöcheln eintätowiert war. Es lautete »root«.

			Nach einigen Minuten brach Meph das Schweigen. »Willst du den Anonymisierer wiederhaben?«

			»Du brauchst ihn, um aus dem Bahnhof rauszukommen.«

			»Dann hast du noch ein A-Modul?«

			»Nur das eine. Als ich noch an die Oberfläche gegangen bin, habe ich es selbst benutzt. Aber seit sie alle U-Bahnhöfe mit Gesichtserkennungskameras und Podscannern zugepflastert haben, ist es zu riskant.«

			»Und wie gehst du ins Netz?«

			»Ich habe einen alten Router zum Laufen gebracht. Über die Leitungen von früher kann ich auf das Netz zugreifen. Beim Bau des neuen Bahnhofs waren sie zu geizig, die gesamte Elektronik neu zu verlegen und haben Teile der alten Kabel weiterverwendet.«

			»Und niemand hat je bemerkt, dass du die Bahnhofsleitungen anzapfst?«

			Cassandro zuckte gelassen die Achseln. »Das bleibt unter dem Radar. Die Leitsysteme der Züge und die Kameras erzeugen riesige Datenmengen. Meine paar Megabytes fallen gar nicht auf.«

			Meph nickte anerkennend. »Nicht schlecht. Machen die anderen das genauso?«

			»Die anderen?«

			»Die anderen Schattenmenschen. Ich habe nicht viel von dem Gangsystem gesehen, aber es muss groß genug für euch alle sein. Wie bei Thought Police.«

			»Ich hoffe, dir ist klar, dass das hier nicht Thought Police ist«, stellte Cassandro fest.

			»Natürlich. Also, wie viele seid ihr?«

			Mit ausdruckslosem Blick schob Cassandro sich ein Stück Orange in den Mund.

			»Aber du stehst du mit ihnen in Kontakt?«, vermutete Meph. »Du weißt, wo sie sich verstecken und wie du sie erreichen kannst?«

			»Ich habe keine Ahnung, von wem du redest.«

			»Von den anderen Widerständlern. Von der Untergrundbewegung gegen Westphal und das IKM. Was glaubst du, warum ich hier bin? Ich will mich euch anschließen.«

			Cassandro begann zu lachen. 

			Er warf den Kopf in den Nacken und schlug sich auf die Schenkel, bis ihm der Fruchtsaft in Bächen über das Kinn lief. Der Gefühlsausbruch wirkte völlig übertrieben, als säße Meph einem schlechten Schauspieler gegenüber. Er begriff, dass Cassandro im zwischenmenschlichen Bereich aus der Übung war.

			»Du denkst wirklich, ich lebe hier unten in geheimer Mission und bastle mit einer Horde Mitverschwörer an der Bombe, um Westphal zu schaden?«, kicherte Cassandro. »Selbst für einen wie dich ist das ziemlich random.«

			Meph war zu konsterniert, um beleidigt zu sein. »Aber … Wenn du nicht hinter Westphal her bist, warum versteckst du dich dann hier unten?«

			Cassandro schnitt die nächste Orange an. »Das musst du Westphal fragen. Er ist hinter mir her, nicht umgekehrt.«

			»Aber irgendwas musst du doch gemacht haben. Die jagen dich doch nicht einfach so.«

			»Bist du dir da ganz sicher?«

			»Du behauptest, dass du durch Zufall zum Staatsfeind geworden bist? Du hast nichts Falsches getan?«

			Cassandro tippte sich an die Schläfe. »Es geht nicht um das, was ich getan habe. Es geht um das, was ich weiß.«

			»Und was ist das?«

			»Das Letzte, was du willst, ist eine Antwort auf diese Frage.«

			Meph machte eine ernüchterte Geste. »Du weißt also, was ich will und was nicht.«

			Cassandro nickte. »In den letzten zwei Jahren habe ich oft genug miterlebt, wie du dich in Extremsituationen verhältst.«

			»Ich bin nicht Connor.«

			»Natürlich nicht. Die Unterschiede sind offensichtlich.«

			»Allmählich habe ich genug von deiner Überheblichkeit. Wer gibt dir das Recht, über mich zu urteilen? Ich verbringe meine Zeit nicht damit, Dosenroulette zu spielen und in Selbstmitleid zu baden. Denkst du, ich wüsste nicht, auf wen dein Name anspielt? Aber der Vergleich hinkt. Damit deine Warnungen ungehört verhallen können, musst du sie zunächst einmal aussprechen. Doch das ist dir offenbar zu viel Arbeit, sonst würdest du nicht ängstlich in deinem Erdloch hocken und die Augen vor dem Rest der Welt verschließen.«

			»Ich habe dir geholfen«, merkte Cassandro an.

			»Weil du einen Lieferservice gebraucht hast. Es geht immer nur um dich.«

			Cassandro schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Tastaturen tanzten. »Wer von uns beiden ist denn der Staatsfeind? Im Gegensatz zu dir wurde ich zur Flucht gezwungen!«

			»Ich etwa nicht?«, gab Meph aufgebracht zurück. »Die haben mich gefoltert!«

			»Glaubst du, dass sie mir einen freundlichen Klaps auf die Schulter geben werden?« Cassandro lief zu einer der Kisten und riss den Deckel auf. Sie war randvoll mit alten Festplatten. Wahllos packte er eine davon und hielt sie Meph unter die Nase. »Hier! Ich besitze so viele Schwarzspeicher, dass sie mich allein dafür verschwinden lassen würden. Im Vergleich zu dem, was man mir antun wird, bist du mit ein paar blauen Flecken davongekommen, also jammere mir nicht die Ohren voll!«

			»Ich dachte, du versteckst dich, weil sie hinter dir her sind«, erwiderte Meph. »Niemand hat dich gezwungen, den ganzen Schrott hier zu sammeln.«

			»Wen interessiert das denn jetzt noch? Kruppstahl kennt keine mildernden Umstände. Der will mich fertigmachen!« Cassandro ließ die Festplatte in Mephs Rucksack fallen. »So, jetzt verstößt du auch gegen das Schwarzspeichergesetz. Wie es dazu kam, ist ihm egal. Wenn ihm eine Information nicht passt, löscht er sie, und die Gesetze, die er dafür braucht, hat er selbst geschrieben.«

			»Westphal ist kein Diktator. Er ist auf legalem Weg an die Macht gekommen«, widersprach Meph.

			»Kann er deswegen kein Tyrann sein? Hast du es immer noch nicht begriffen?« Cassandro machte eine Geste nach oben, zu der Welt über ihren Köpfen. »Das hier ist ein Überwachungsstaat, und dein geliebter demokratisch gewählter Informationskontrollminister ist die fette Spinne in der Mitte. Aber ihr begehrt nicht gegen ihn auf, nein, ihr jubelt ihm zu. Und warum? Weil ihr Angst habt. Angst vor dem Terror, vor den Nachbarn und wahrscheinlich sogar vor eurem eigenen Spiegelbild.«

			»Ein paar Spinner vielleicht. Aber …«

			»Mach dir nichts vor«, fiel Cassandro ihm ins Wort. »Du bist genau wie alle anderen. Sieh dich doch an mit deinem Schutzhelm und deiner Kevlarweste. Du hast die Hosen so voll, dass du dich kaum noch auf die Straße traust. Westphal verspricht dir Sicherheit, und du hoffst, dass er recht hat. Aber das Geschäft mit der Sicherheit funktioniert nur, solange die Leute sich fürchten.«

			»Was willst du damit sagen? Dass Westphal gezielt die Angst in der Bevölkerung schürt?«

			»Ist es denn anders? Wenn sich niemand mehr bedroht fühlt, ist das IKM überflüssig. Dann verliert Westphal seine Macht, und um das zu verhindern, sorgt er dafür, dass die Angst erhalten bleibt.«

			»Das ist absurd«, sagte Meph mit ehrlicher Überzeugung. »Westphal ist der ehrlichste Politiker, den wir haben. Alle Umfragen sagen das, und seine Trauer um die Opfer des Funkturmanschlags war echt.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Er hat sich schwer verletzt, als er in den Trümmern gewühlt hat.«

			»Das beweist seine Opferbereitschaft, mehr nicht«, konterte Cassandro. »Vielleicht war er früher sogar wirklich der wohlmeinende Idealist, für den du ihn hältst, und wurde erst später von der Macht korrumpiert. Es macht keinen Unterschied.«

			»Wenn du recht hast und Westphal wirklich so viel Dreck am Stecken hat«, versuchte Meph es aus einer anderen Richtung, »müsste dann nicht die Gerüchteküche überquellen? Das Netz müsste voll von Verschwörungstheorien über das IKM sein.«

			Cassandro schürzte geringschätzig die Lippen. »Wenn du dich je für das Thema interessiert hättest, dann wüsstest du, dass das auch der Fall ist. Die entsprechenden Seiten liegen natürlich alle auf ausländischen Servern, und sie von Deutschland aus aufzurufen ist gefährlich. Kruppstahl tut alles, um die Verbreitung solcher Gedanken zu verhindern. Gut für ihn, dass er auf jeden Pod im Land zugreifen kann. Wenn ihm jemand zu nahe kommt, weiß Westphal es als Erster.«

			Meph schüttelte den Kopf. »Ich glaube allmählich, du verwechselst das IKM mit der Gedankenpolizei. Wenn Westphal wirklich ein machtbesessener Tyrann wäre, wie du behauptest, dann würde er uns allen eine Bedrohung einreden, die nicht existiert. Aber so ist es nicht. Ephraims Anschlag gab es wirklich.«

			»Glaubst du auch nur ein einziges Wort von dem, was sie darüber erzählen?«

			»Jedenfalls ist der Funkturm nicht aus Materialermüdung umgefallen. Und behaupte jetzt bloß nicht, dass Westphal den Anschlag inszeniert hat.«

			»Ich kann es nicht beweisen, falls du das meinst«, erwiderte Cassandro.

			»Natürlich nicht. Es hätte mich auch gewundert, etwas anderes als Behauptungen und Spekulationen zu hören. Mir gegenüber hat man übrigens behauptet, du stehst mit Ephraim in Verbindung. Das ist vermutlich auch eine dieser Lügen, mit denen Westphal die Angst im Land schürt?«

			Cassandro lachte wieder, aber diesmal lag kein Spott mehr darin, sondern nichts als Resignation. »In Verbindung. So kann man es ausdrücken.«

			Meph riss die Augen auf. »Dann … dann ist es wahr? Du weißt, wer Ephraim ist?«

			»Ja. Und Westphal weiß es auch.«

			Das konnte nicht sein. Meph musste sich verhört haben. »Du … Du behauptest, du weißt, wer Ephraim ist?! Und Westphal ebenso?«

			Cassandro nickte. Es war eine greisenhafte Bewegung, bar jeder Hoffnung. »Ich sagte doch, jedes Wort von ihm ist eine Lüge.«

			Meph rang nach Luft. Was Cassandro da behauptete, war unbegreiflich. Der Angriff auf den Funkturm, der ein ganzes Land zum Ziel gehabt hatte, stellte das ungelöste Rätsel des 21. Jahrhunderts dar. War es möglich, dass ein einzelner Systemflüchtling, der seit drei Jahren unter dem Ground Zero hauste, die Antwort kannte?

			»Aber … Woher weißt du das alles?«, stammelte er. »Wieso? Und wer? Ephraim, meine ich. Nun sag doch!«

			»Nein.«

			»Was?!«

			»Du hast mich schon verstanden. Ich werde dir nicht antworten.«

			»Du behauptest, Ephraims Identität zu kennen, und willst sie mir nicht verraten?«, sagte Meph gekränkt. »Das ist mehr als random, das ist uber-random. Das ist schlechter Stil. Glaubst du vielleicht, ich lasse mich aus purer Langeweile vom IKM verfolgen? Hier kommt der Newsflash, Höhlenmann: Ich sitze genauso tief in der Scheiße wie du. Also hör verdammt nochmal auf, mir zu erzählen, was gut für mich ist!«

			Cassandro sah ihn an. »Bist du fertig?«

			Darauf fiel Meph keine schlagfertige Antwort ein, und er begnügte sich damit, die Arme vor der Brust zu verschränken.

			»Du hast überhaupt keine Ahnung, worum es geht. Du denkst, es ist lustig, im Untergrund zu leben. Aber das ist es nicht, und es ist auch kein Spiel. Sieh dich genau um. Weißt du überhaupt, in welchem Luxus du da oben lebst, wo es Supermärkte gibt und Waschmaschinen, Schmerztabletten, Regen und alles andere, was du überhaupt nicht zur Kenntnis nimmst, weil es dir jederzeit zur Verfügung steht? Ich hause seit drei Jahren in diesen Tunneln. Ich bin allein, ernähre mich von kaltem Dosenfraß und Tropfwasser und habe eine Jahrhunderte alte Mangelerkrankung und Läuse und Wanzen und weiß Gott was noch alles. Wenn ich nicht dank Thought Police regelmäßig mit anderen Menschen kommunizieren würde, wäre ich längst durchgeknallt. Ich dachte, gerade du würdest verstehen, was das heißt. Aber du bist eben nicht aus meinem Holz geschnitzt. An meiner Stelle hättest du es hier keine drei Tage ausgehalten. Geh zurück in dein beschissenes, glückliches Leben an der Oberfläche.«

			Für einen Augenblick erkannte Meph die Person hinter der Fassade. Hinter Cassandros Pseudonymen und Tunnelwänden war er nichts als ein verstörtes Wesen, das nur noch von seinem Überlebenswillen geleitet wurde. Zum ersten Mal ahnte Meph, wie hoch der Preis war, den der Schattenmensch für sein Leben außerhalb von Westphals Zugriff bezahlen musste. Doch auch Meph hatte teuer bezahlt, und seine Wunden waren noch lange nicht vernarbt.

			»Ich kann nicht zurück!«, rief er verzweifelt. »Die haben mein Leben zerstört!«

			»Du bist nicht der erste Mensch, der im Netz zum Gespött wird. In ein paar Tagen interessiert sich überhaupt kein Schwein mehr für dein dämliches Video, und alles wird wie früher sein.«

			»Und was ist mit dem IKM? Seit die hinter mir her sind, will keiner mehr was mit mir zu tun haben.« Meph war den Tränen nahe.

			»Du tust ja geradezu so, als hättest du deinen Friends je etwas bedeutet«, entgegnete Cassandro. »Die kommen schon alle wieder. Und wenn nicht, dann suchst du dir eben neue. Irgendwann interessiert sich im IKM niemand mehr für dich, und je weniger du dich verdächtig machst, desto früher verliert man das Interesse. Denn wenn auch nur der geringste Verdacht besteht, dass du ein Staatsgeheimnis kennen könntest, wirst du sie nie mehr los. Verstehst du jetzt, warum ich dir nichts über Ephraim sagen werde, oder ist das immer noch zu hoch für dich?«

			Meph atmete schwer. Er hatte sich von Cassandro Hilfe erhofft, doch alles, was er bekam, waren Spott und Hohn. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Lust, jemanden zu schlagen, doch die Entbehrungen der vergangenen Tage hatten ihn all seines Mutes beraubt. Er fühlte sich wie ein Akku auf dem letzten Balken der Ladestandsanzeige.

			Seine Gedanken schweiften zu seiner MyLife-Seite. Er hatte sie seit Stunden nicht mehr gecheckt. Was, wenn Cassandro recht hatte und die ersten Friends zurückgekehrt waren? Wenn er den Kontakt nicht bald bestätigte, würden sie ungeduldig werden und ihr Angebot zurückziehen. Vielleicht war es so, wie es Cassandro gesagt hatte. Meph war kein Rebell. Bei dem Gedanken an kalten Dosenfraß schmeckte er Galle, und auch Skorbut klang nicht gerade verlockend. Im Grunde sehnte er sich danach, nicht ständig über die eigene Schulter schauen zu müssen. Er wollte sich wieder unbeschwert durchs Netz treiben lassen. Ja, Netz, und dazu ein paar Rize …

			Cassandro rollte seinen Stuhl vor den Tisch mit seinen Computern. Meph sah ihm zu, wie er mit Tastatur und Maus seine lokalen Festplatten nach einer Datei durchsuchte. Es handelte sich um eine Zeichnung des Tunnelsystems, die er offensichtlich selbst erstellt hatte. Sie erinnerte Meph an den Plan von einem Kanalisationssystem, in das Connor und die anderen einmal eingestiegen waren. Bei diesem Gedanken fiel ihm etwas ein.

			»Was ist mit Maria?«

			Cassandro sah ihn an. »Ist das dieses Mädchen, das du schützen willst?«

			»Ja.«

			»Zu spät. Das IKM hat längst jeden Einzelnen, der in den letzten zweieinhalb Jahren Kontakt zu dir hatte, durchleuchtet und verhört.«

			»Sie nicht«, sagte Meph mit all der Zuversicht, die er zusammenkratzen konnte. »Das letzte Mal, dass wir miteinander zu tun hatten, ist drei Jahre her, und danach habe ich nicht einmal mehr ihre MyLife-Seite angewählt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das IKM von ihr weiß.«

			»Worüber machst du dir dann Sorgen?«

			Dass ich unachtsam bin und mich verplappere, dachte Meph. »Ich weiß auch nicht. Sie geht mir nicht aus dem Kopf.«

			Cassandro sah auf. »Warum hast du sie dann aus deinem Leben gelöscht?«

			Darauf antwortete Meph nicht.

			Cassandro zuckte die Achseln und beschäftigte sich wieder mit seinem Tunnelplan. Er wählte einen Ausschnitt aus und vergrößerte ihn. »Hier. Ein Stück diesen Tunnel herunter ist ein alter Wartungsschacht. Er führt direkt auf die … Ach, nicht schon wieder.« Eine Taste hatte sich verklemmt und überschwemmte das Konsolenfenster mit Steuerzeichen. Cassandro zückte sein Taschenmesser und stocherte damit zwischen den Tasten herum.

			»Warum stellst du deine Infos nicht ins Netz?«, fragte Meph.

			»Welche Infos?«

			»Die du mir nicht verraten willst. Ephraims Identität. Warum willst du keine richtige Cassandra sein?«

			Cassandro bedachte ihn mit einem seltsamen Blick. »Das bin ich. Alles steht im Netz. Es sucht nur niemand danach.«

			»Was soll das heißen? Dass du einen Schwarzspeicher an einem geheimen Ort versteckt hast?«

			Es hatte ein Scherz sein sollen, aber Cassandro nickte. »So in etwa. Aber wahrscheinlich ist das Versteck zu offensichtlich, für dich genau wie für alle anderen.«

			»Die anderen? Dann gibt es doch noch weitere Schattenmenschen?«

			»Die anderen Thought-Police-Spieler«, berichtigte ihn Cassandro. »Dachtest du, dass ich nur eine einzige Runde leite?«

			»Nein. Natürlich nicht. Warum hätte ich so etwas denken sollen?« Meph war froh, dass Cassandro mit der Tastatur kämpfte und nicht sah, wie er rot anlief. »Trotzdem verstehe ich nicht, warum du die Daten nicht einfach offen ins Netz stellst. Warum willst du nicht, dass jeder sie sehen kann?«

			»Soll ich Kruppstahl und seine Aktenschaufler etwa selbst auf meine Spur bringen?« Cassandro attackierte die verklemmte Taste, dass das Plastik zu bersten drohte. »Nein, danke, da bleibe ich lieber in Deckung. Außerdem bin ich im Netz ein Unbekannter. Bevor ich genügend Leute erreicht habe, um die Sache ins Rollen zu bringen, hat das IKM die Daten längst aus dem Netz getilgt.«

			»Ich bin kein Unbekannter«, sagte Meph.

			»Du?«

			»Ja, ich.« Meph staunte über seine eigene Idee. »Dank ›Ich kooperiere doch‹ bin ich berühmter als Cat Tail Girl, wenigstens im Moment. Wenn ich etwas im Netz veröffentliche, werden sich viele Leute dafür interessieren, einfach weil sie meinen Namen kennen. Und wenn ich erstmal eine kritische Masse von Surfern erreicht habe, kriegt Westphal die Daten nicht mehr aus dem Netz.«

			Er hatte erwartet, dass Cassandro ablehnen würde, doch der legte nachdenklich die Hände hinter dem Kopf zusammen und dachte nach. Meph nutzte die Gelegenheit und nahm die streikende Tastatur in beide Hände. Er drehte sie um 180 Grad und schüttelte sie mit kleinen, gezielten Bewegungen. Es dauerte nicht lange, bis eine Eincentmünze mit leisem Klirren auf der Tischplatte landete.

			Cassandro zog die Augenbrauen hoch. »Danke. Wie hast du das gemacht?«

			»Ich hatte nicht immer Touchscreens.«

			»Die Taste hat mich seit Monaten verrückt gemacht. Hier«, er streckte Meph den Cent hin, »du kannst ihn da oben besser gebrauchen.«

			»Du warst lange nicht mehr an der Oberfläche, wie? Bargeld ist tot. Ich habe seit Jahren keine Münze mehr angefasst.«

			»Nein? Wie hast du dann meine Sachen bezahlt?«

			»Drahtlos, wie sonst?«

			Cassandro reagierte völlig unerwartet: Er reckte das Kinn vor und schrie so laut, dass Meph ein paar Spucketropfen abbekam. »Bist du völlig bescheuert? Jetzt können sie deine Transaktionen zurückverfolgen! Hast du bei Thought Police denn gar nichts gelernt?«

			»Jetzt schalt mal deinen Lüfter wieder ein. Man kommt nicht mehr so einfach an Bargeld heran, jedenfalls nicht, ohne Verdacht zu erregen. Aber mach dir keine Sorgen«, versuchte Meph, ihn zu beruhigen. »Die wissen nicht, wo ich bin. Das ist ausgeschlossen.«

			»Du hast ja keine Ahnung, wozu die fähig sind«, krächzte Cassandro. Seine Hände flogen über die Tasten. Sekunden später gingen auf den Bildschirmen Fenster mit den Kamerabildern aus dem Bahnhof auf.

			»Mein Gott!«

			Die Bilder stellten Mephs schlimmste Befürchtungen in den Schatten. An sämtlichen Zugängen waren die Metalltore heruntergelassen. Auf den Bahnsteigen drängten sich Menschen, denen die Unruhe noch aus der Totale anzusehen war. Kein Zug fuhr, selbst die Rolltreppen standen still. Bewegung herrschte überall dort, wo sich Uniformierte mit umgehängten Maschinenpistolen ihren Weg durch die Menge bahnten.

			In Cassandros Augen flackerte Panik. »Die haben die ganze Station abgesperrt. Die sind auf dem Weg hierher. Die werden mich umbringen!«, rief er, und seine Stimme überschlug sich.

			Meph klebte die Zunge am Gaumen. Er brauchte eine Rize. »Noch haben sie uns nicht«, hörte er sich sagen. »Wir können immer noch abhauen.«

			»Ich hätte dir niemals helfen dürfen. Du hast sie direkt zu mir geführt. Jetzt bringen sie mich um! Es ist vorbei. Es ist vorbei.« Cassandro sagte den Satz wieder und wieder vor sich hin, und unter seiner Panik schien er fast ein bisschen Hoffnung daraus zu schöpfen.

			Meph raffte Helm und Rucksack an sich. Sein Blick flackerte zwischen den beiden Türen hin und her. »Dieser Wartungsschacht. In welcher Richtung liegt er?«

			Cassandro sah zur zweiten Tür hinüber, machte aber keine Anstalten zu fliehen. »Es hat keinen Zweck.«

			»Das werden wir ja sehen.« Meph stemmte sich mit der Schulter gegen den Metallschrank, der die Tür blockierte. Das Möbelstück glitt ein paar Zentimeter zur Seite, dann wurde es von irgendetwas blockiert. Mephs Füße rutschten haltlos über den Boden. »Hilf mir!«, ächzte er.

			Cassandro antwortete nicht. Er hatte sich über seine Computer gebeugt, und seine Finger flogen über die Tasten.

			Meph stemmte sich gegen den Schrank und versuchte es weiter. Metall knirschte, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Meph suchte einen Ansatzpunkt, um das Möbelstück zu kippen, mit dem Ergebnis, dass die scharfen Metallkanten ihm in die Finger schnitten.

			»Cassandro!«

			»Geh!«, rief dieser. »Es ist vorbei. Jetzt kann ich meine Datei freigeben und die Bombe platzen lassen.«

			Der Rest seiner Worte ging in dem Dröhnen des Schlages unter, unter dem die andere Tür erbebte. Staub rieselte von der Decke. Eine verzerrte Stimme rief: »Aufmachen, IKM! Öffnen Sie sofort die Tür!«

			Mit einer verzweifelten Anstrengung warf Meph sich gegen den Aktenschrank. Es gelang ihm, ihn so weit zur Seite zu schieben, dass er die Türklinke erreichen konnte. Meph öffnete die Tür einen Spalt und benutzte sie als Hebel, um den Schrank weiter aus dem Weg zu schieben. Metall quietschte über den Betonboden.

			Irgendwann war die Türöffnung groß genug, dass Meph sich hindurchquetschen konnte. Er landete auf allen Vieren in einem düsteren Tunnel. Meph rappelte sich auf und sah zurück. Cassandro bearbeitete noch immer die Tastatur, und sein Blick wechselte hektisch von den Monitoren zur belagerten Tür und wieder zurück, aber er machte keine Anstalten zur Flucht. Dann erzitterte der Boden unter Mephs Füßen. Er hörte, wie Steinchen auf den Gangboden prasselten.

			»Cassandro! Komm jetzt!«

			Durch die Staubschleier auf der anderen Seite der Tür glaubte er zu sehen, dass jemand auf ihn zustürzte. Meph verlor keine Zeit mehr und rannte so schnell er konnte den Tunnel hinunter. Das Blut hämmerte in seinen Ohren und übertönte alle Geräusche.

			Um ein Haar hätte er die Sprossenleiter übersehen, die an der Wand nach oben führte. Meph drehte sich zu Cassandro um und wollte ihn fragen, ob das der richtige Schacht sei, aber der Gang hinter ihm war leer. In diesem Moment erfolgte die dritte Erschütterung und riss Meph von den Beinen.

			Benommen kam er wieder hoch. Zwischen seinen Zähnen knirschte Sand. Verzerrte Rufe drangen durch das Pfeifen in seinen Ohren zu ihm hinüber: »Hände hoch! Keine Bewegung!«

			Panisch ergriff Meph die erste Sprosse und begann zu klettern.

			Cassandro rief etwas, das Meph nicht verstand.

			»Hände weg von der Tastatur, oder wir schießen!«

			»Die Waffen runter«, rief jemand, dessen Stimme in Meph eine Erinnerung wachrief.

			Dann ertönte das abgehackte Knattern von Salvenfeuer. Ein Schrei erklang, und obwohl Meph noch nie Zeuge gewesen war, wie ein Mensch starb, wusste er augenblicklich, dass er soeben einen Todesschrei gehört hatte.
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			Stephans stieg vorsichtig durch das Sprengloch in der Tür, um sich nicht an den Metallkanten zu verletzen. Staub und Rauch erschwerten das Atmen und saugten das Licht der Taschenlampen auf wie ein Schwamm. Irgendwo vor sich hörte er General Grundke Befehle bellen. Der Kommissar machte einen Schritt und stieß mit der Schuhspitze gegen eine Patronenhülse. Sie rollte über den Boden und blieb am Körper des Toten liegen.

			Stephans letzte Leiche lag Jahre zurück, und sie hatte bei Weitem nicht so schlimm ausgesehen wie diese. Der Schattenmensch lag in einer Blutlache, die sich immer noch ausbreitete. Seine Arme waren zerfetzt; er musste sie in einem vergeblichen Versuch, sich zu schützen, hochgerissen haben. Und sein Gesicht … Stephans wandte sich ab. Die Decke schien nähergekommen zu sein, und er verspürte den Drang nach frischer Luft.

			Das hatte er nicht gewollt. Wenigstens lag hier unten nur eine Leiche. Meph war in die Tunnel geflohen, die hier unten ein weitverzweigtes Netz bildeten. Aber Stephans machte sich keine Illusionen. Meph hatte keine Chance, den Ground Zero zu verlassen. Die Frage war nur, ob man ihn tot oder lebendig fassen würde.

			»Stephans!« Littek war so aufgeräumter Stimmung, dass er dem Kommissar tatsächlich auf die Schulter klopfte. »Sie haben sein Versteck gefunden. Das war gute Arbeit.«

			»Ich wünschte, ich hätte mich geirrt«, meinte Stephans kühl. »Dann hätten Ihre Leute nicht die Gelegenheit bekommen, Cassandro kaltblütig zu erschießen.«

			Litteks Augen verengten sich. »Unsere Leute, wollten Sie sicherlich sagen. Im Übrigen stand Cassandro seit Jahren auf unserer Fahndungsliste. Sie sollten stolz darauf sein, dass er uns dank Ihrer Vorarbeit ins Netz gegangen ist.«

			»Das, was von ihm übrig ist. Er hätte nicht sterben müssen.«

			»Dann hätte er keinen Widerstand leisten sollen.«

			»Er war unbewaffnet.«

			»Im Gegenteil, und seine Waffen sind gefährlicher als unsere.« Littek betrachtete den rot gesprenkelten Computertisch. »Vielleicht war er gerade im Begriff, eine Podfarm zu hacken, als unsere Leute eintrafen. Hätten Sie die Verantwortung dafür übernehmen wollen, wenn er die persönlichen und geschäftlichen Daten von Millionen von Bundesbürgern vernichtet hätte, während ein Einsatzkommando hinter ihm steht und Däumchen dreht?«

			»Was ist mit Effenberger?«, erkundigte sich Stephans, die vergiftete Frage bewusst ignorierend.

			Littek zuckte die Achseln. »Den werden Sie schon noch kriegen.«

			»Ich?«

			»Natürlich. Ich setze Sie wieder an die Spitze des Fahndungsteams.«

			»Aus dem Sie mich vor einer halben Stunde rausgeschmissen haben.«

			»Schwamm drüber«, sagte Littek leichthin. »Am Ende zählt der Erfolg des eigenen Teams.«

			Vor allem dann, wenn man dessen Erfolg beinahe vereitelt hätte, dachte Stephans. Es hatte sich für Littek als Fehler erwiesen, ihn rauszuschmeißen, und jetzt fraß er Kreide, um die Sache unter den Teppich zu kehren.

			Nichtsdestotrotz nickte der Kommissar beflissen. »Dann mache ich mich sofort an die Arbeit.«

			Falls Littek sich wunderte, warum Stephans ohne Umschweife zur Tagesordnung überging, ließ er es sich nicht anmerken. Und eine Sekunde später begriff Stephans, dass es ohnehin keine Rolle spielte. »Das sollten Sie auch. Ich habe Effenberger soeben zur Großfahndung ausschreiben lassen.«

			»Zur Großfahndung?«, wiederholte Stephans. »Das bedeutet, dass Sie alles auf ihn ansetzen, was wir haben!« Und dass sein Ziel, die Jagd zu kontrollieren und einen weiteren Todesfall auszuschließen, mehr oder weniger hinfällig geworden war. Littek hatte ihn erneut ausgetrickst.

			Aber was hatte Stephans auch erwartet?

			Rebekka hatte Schwierigkeiten zu atmen. Sie stand eingezwängt zwischen Hunderten, wenn nicht Tausenden von Menschen, die die Gänge und Bahnsteige unter dem Platz des 16. Oktober verstopften. Es ging weder vor noch zurück. Rebekka war froh, dass sie nicht klaustrophobisch veranlagt war.

			Ebenso schlecht wie die Luft war die Stimmung. Niemand wusste, warum das IKM die gesamte Station abgeriegelt und jeden zweiten Nachmittagspendler Berlins zum Gefangenen gemacht hatte. Zwar gab es hier unten Netzempfang, aber die Newsblogs berichteten nur über die Sperrung an sich, Informationen über die Gründe hatten sie keine. Das ließ natürlich viel Raum für Spekulationen. Die Gerüchteküche brodelte, und das Internet hatte das Catering übernommen. Immer neue Erklärungen schwirrten von Pad zu Pad, die von Cyberattacken des chinesischen Netzgeheimdiensts über freigesetzte Milzbranderreger bis hin zu Ephraims leibhaftiger Rückkehr reichten. Jedes dieser Gerüchte war unplausibel, viele absolut hanebüchen. Trotzdem ertappte Rebekka sich dabei, wie sie misstrauisch die Gesichter in ihrer Nähe taxierte, um herauszufinden, ob einer der Umstehenden ein Gefährder sein konnte. Selbst ihr gesunder Menschenverstand wurde vom Gedränge und den reißerischen Spekulationen allmählich zermürbt.

			Um das Trommelfeuer der Nachrichten zu beenden, klappte sie ihr Pad zu. Sie musste es weiter auf Schulterhöhe halten, denn sie hatte keinen Platz, um es sinken zu lassen. Ihre Füße taten weh, und sie hatte Durst. Vergleichbare Anstrengungen kannte Rebekka nur von der Luftwaffe, und sie hatte angenommen, dass sie so etwas mit dem abrupten Ende ihrer Dienstzeit hinter sich gelassen hätte. Offenbar war das ein Irrtum gewesen.

			Sie wünschte, sie hätte eine frühere Bahn genommen oder sich gar nicht erst auf den Weg nach Lichtenberg gemacht. Die Wohnungsbesichtigung war ein Reinfall gewesen. Was die Miete anging, lag das Appartement mehrere Größenordnungen über ihrem Budget, obwohl es nur zwei Räume hatte. Ihre jetzige Wohnung hatte drei, und für eine unehrenhaft entlassene Soldatin ohne Pension waren das in diesen Zeiten entschieden zu viele. Wenn sie nicht bald etwas Billigeres fand, würde sie auf der Straße landen. Andererseits konnte es auf der Straße nicht viel schlimmer sein als hier.

			Am Eingang des Korridors tat sich etwas. Die Atmosphäre veränderte sich, und Rebekka konnte regelrecht sehen, wie sich etwas wellenartig durch die Menge fortpflanzte. Als die Welle Rebekka erreichte, entpuppte sie sich als eine von Mund zu Mund weitergegebene Nachricht. Sie bestand aus lediglich zwei Worten: »Das Netz.«

			Sie fummelte eine Weile herum, bis sie den Deckel ihres Pads wieder hochgeklappt hatte. Ohne dass sie etwas dafür tun musste und ohne dass sie es hätte verhindern können, startete das Gerät einen Videoclip. Helm und Schild des IKM wurden von dem Foto eines blassen Mannes von etwa 25 Jahren abgelöst. Ein Sprecher vermeldete, dass Martin Effenberger unter dringendem Tatverdacht stand, gegen das Antiterror-, das Schwarzspeicher- und noch ein paar andere Gesetze verstoßen zu haben. Sein letzter bekannter Aufenthaltsort war der Platz des 16. Oktober. Jetzt war er flüchtig, aber möglicherweise noch in der Nähe. Um Hinweise wurde gebeten.

			Rebekka konnte gerade noch ein abfälliges Schnauben unterdrücken. Die vom IKM standen auf dem Schlauch, und zwar so sehr, dass sie sich nicht zu schade waren, die Menschen um Hilfe zu bitten, die sie seit einer Stunde unter menschenunwürdigen Bedingungen festhielten. Wobei man das, was sie taten, nicht bitten nennen konnte. »Das IKM weist darauf hin, dass es eine Straftat ist, Informationen zurückzuhalten, die zur Ergreifung des Gefährders dienlich sein können – denn Schweigen gefährdet Leben. Vielen Dank.«

			Das Bulletin verfehlte seine Wirkung nicht. Aufgebrachte Stimmen wurden laut, und viele Menschen sahen sich um, ob der Gefährder neben ihnen stand. Von mehreren Seiten trafen Rebekka feindselige Blicke. Sie wurde rot und sah zu Boden.

			»Hier ist er!«

			»Nein, hier!«

			An mehreren Stellen wurde falscher Alarm gegeben. Es gab Rufe und Gerangel. Eine Frau kreischte.

			Rebekka sah sich besorgt um. Die Menschenmenge stand kurz vor der Explosion. Wenn hier unten Panik ausbrach, würde es Tote geben. Doch dann geschah etwas, das die bedrohliche Situation in Vergessenheit geraten ließ. Wieder breitete sich eine Nachricht aus, aber diesmal pflanzte sie sich nicht von Mund zu Mund fort, sondern nach einem zufälligen Muster, das nichts mit dem Standort des Empfängers zu tun hatte. Rebekka brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass es eine Nachricht aus dem Netz war. Wer sie auf seinem Pad erhielt, reagierte erst mit Unglauben, dann mit Erstaunen und leitete sie als Drittes an all seine Friends weiter.

			Rebekka erhielt die Nachricht nicht, aber als sie ihrem Nebenmann aufs Display schaute, sah sie ihn eine MyLife-Seite anwählen. Sie gehörte Martin Effenberger, dem gesuchten Gefährder. Und was die Menschen in atemlose Stille verfallen ließ, war die Tatsache, dass sein Livestream online war.

			Die Taschenlampe, die er gefunden hatte, wurde schnell schwächer. Ihr gelber Schein drang nur noch ein paar Schritte weit, ehe ihn die Dunkelheit verschlang. Meph konnte nicht sagen, ob der Gang vor ihm in zehn Metern endete oder in zehntausend.

			Er wischte sich Schmutz und Schweiß aus dem Gesicht. Er wusste nicht, wie lange er schon hier stand und lauschte, ob ihm jemand auf den Fersen war. Doch er hörte nichts. Noch hatte er sich nicht in den Maschen des Netzes verfangen, an dem das IKM gerade knüpfte. Andernfalls wäre er längst tot.

			Der Mord an Cassandro hatte Meph die Augen geöffnet. Wie hatte er je daran zweifeln können, dass er gar keine andere Wahl hatte, als vor dem IKM davonzulaufen? Jede andere Handlungsoption endete mit Folter oder Tod, oder mit beidem. Die Angst war noch da, aber jetzt lähmte sie ihn nicht mehr. Irgendwo in den Tunneln hatte Meph begriffen, was zu ändern war und was nicht. Er wusste jetzt, dass er weiter davonlaufen musste, koste es, was es wolle.

			In den ersten Minuten war er kopflos durch das unterirdische Labyrinth des ehemaligen Bahnhofs Alexanderplatz gerannt. Er hatte Wartungsschächte und Versorgungsgänge benutzt, war auf allen Vieren durch Lüftungsdurchlässe gekrabbelt und da, wo es keinen anderen Weg gab, über mannshohe Schutthalden geklettert. Immer wieder versperrten ihm verschlossene Türen und eingestürzte Tunnel den Weg und zwangen ihn, sich einen anderen Weg zu suchen. Einmal hatte er einen ehemaligen Bahnsteig gefunden, wo Hunderte Ratten die jahrelange Fahrplanunterbrechung genossen. Von hier aus hatte er den Gleisen bis zur nächsten Station folgen wollen, doch die U-Bahn-Tunnel waren zugemauert worden. Zu beiden Seiten des Bahnsteigs endete der Schienenstrang in undurchdringlichen Betonwänden. Meph hatte sich wie auf der kürzesten Bahnlinie der Welt gefühlt; das perfekte Verkehrsmittel für jemanden ohne Ziel.

			Von da an begann er, seine Schritte zu planen. Er musste einen Weg an die Oberfläche finden, wenn er sich hier unten nicht verirren und verdursten wollte. Fortan suchte er gezielt nach vertikalen Verbindungsschächten wie dem, den Cassandro ihm gezeigt hatte. In diesen arbeitete er sich von einer Ebene zur nächsten vor, immer weiter nach oben. Je höher er kam, desto vorsichtiger wurde er. Das IKM schickte seine Leute von oben in die Tunnel, und um keinen Preis wollte er ihnen noch einmal in die Hände fallen.

			Jetzt stand er in einem Gang, der aussah wie alle anderen, und wusste nicht, in welche Richtung er sich wenden sollte. Und als ob ein zynischer Gott seine Gedanken lesen konnte, erlosch in diesem Moment seine Lampe. Schwärze umgab ihn. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Meph ins Leere und sah nichts als formlose Schemen auf seinen Netzhäuten.

			Der Lack fühlte sich in seiner Hand angenehm glatt an. Seine Finger fanden den Einschaltknopf ohne sein Zutun. Das Display des eGalaxy erstrahlte, und sein Widerschein war einladender als ein prasselnder Kamin. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit stahl sich ein kleines Lächeln auf Mephs Gesicht.

			Er hatte zwei Empfangsbalken, konnte also nicht mehr allzu tief unter der Oberfläche sein. Das A-Modul meldete ihn ohne sein Zutun im Netz an. Für den Taschenlampenmodus brauchte Meph keine Verbindung, doch bevor er den Log-in beenden konnte, übernahm das Prioritätsprotokoll des IKM die Kontrolle und sorgte dafür, dass sein Pad seine Fahndungsmeldung abspielte, die sich nicht unterbrechen oder beenden ließ.

			Mephs Hochgefühl verflog so schnell, wie es gekommen war. Er stand jetzt nicht mehr im Fadenkreuz einer Behörde, sondern eines ganzen Landes. Ihm wurde bewusst, wie lächerlich sein Fluchtversuch war, doch nach dem, was sich in Cassandros Versteck abgespielt hatte, konnte er nicht mehr die Hände in den Schoß legen. Vielleicht hatte der Schattenmensch doch unrecht gehabt, als er sagte, Meph würde sich niemals gegen das IKM stellen. Aber vielleicht tat er es auch nur aus Trotz.

			Da er nun Netzempfang hatte, rief er den Stadtplan auf. Laut GPS befand er sich irgendwo unter dem nördlichen Rand des Ground Zero, nicht weit von der Station »Platz des 16. Oktober« entfernt. Meph entschied sich, dem Gang nach Westen zu folgen. In dieser Richtung würde er schneller zum Rand des Platzes und darüber hinaus gelangen. Er rechnete damit, dass die Präsenz des IKM dort nicht ganz so groß war wie auf dem Ground Zero selbst.

			Er schritt zügig aus, ohne zu rennen, genau wie es Connor getan hätte. Nach einer Weile kam er an eine Tür. Er legte ein Ohr dagegen, hörte nichts Verdächtiges und öffnete sie einen Spalt. Dahinter brannte Licht. Nach einer Schrecksekunde traute Meph sich, die Tür weiter zu öffnen. Der Korridor war leer und wurde anscheinend noch benutzt. Die Rohre unter der Decke waren intakt, und in einer Ecke stand ein Putzwagen, in dem noch Wasser schwappte. Meph ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Er versuchte, seinen Durst zu löschen, aber das Putzwasser schmeckte nach Seife, und er spie es wieder aus.

			Er ging weiter. Der Gang führte zu einer Treppe nach oben. An der Wand hing ein weißes S im grünen Kreis. Meph betrachtete die Stufen, betrat sie aber nicht. Die öffentlichen Bereiche waren zu gefährlich. Dort gab es die meisten Kameras und die meisten Bewaffneten.

			Er machte kehrt, um sich einen anderen Weg zu suchen. Als er die Tür öffnen wollte, durch die er eben gekommen war, griffen seine Finger ins Leere. An der Stelle, wo die Klinke hätte sein sollen, gähnte ein quadratisches Loch.

			Kurz fragte er sich, aus welchem Grund jemand eine Türklinke abmontieren sollte. Ein schlechter Scherz? Oder war es eine Methode von Westphals Leuten, um ihn in die Enge zu treiben? Er pulte mit dem Fingernagel in dem Vierkantloch herum, aber es war vergeblich. Auch sein Rucksack enthielt nichts, was sich als Hebel benutzen ließ. Diese Tür würde für ihn verschlossen bleiben. Das war eine Sackgasse.

			Er klappte sein Pad wieder auf, um nach einem Lageplan der Bahnstation zu suchen, und erschrak bis ins Mark. Sein Livestream war online! Als er das eGalaxy eingeschaltet hatte, waren Kamera und Mikrofon automatisch angegangen. Er, der Gejagte, sendete seine Flucht live in die Welt hinaus.

			Mephs Finger schwebte zitternd über dem Livestream-beenden-Icon. Am liebsten hätte er sich selbst geohrfeigt. Er hatte minutenlang Bilder von seinem Standort ins Netz gestellt. Genauso gut hätte er direkt beim IKM anrufen und den Leuten sagen können, an welcher Ecke sie ihn abholen sollten. Er würde als dümmster Gefährder aller Zeiten in die Geschichte eingehen.

			Nach einer Weile erkannte er die Lücke in dieser Schlussfolgerung. Wenn sein Livestream es den Mitarbeitern des IKM ermöglicht hätte, seinen Standort zu ermitteln, wären sie längst hier. Das wiederum bedeutete, dass sie ihn nicht hatten lokalisieren können. Denn was hatten sie schon gesehen? Hier unten sah jeder Gang aus wie der andere.

			Und noch ein weiterer Gedanke hielt ihn davon ab, den Livestream abzuschalten: Wenn seine Flucht ohnehin aussichtslos war, dann sollte er besser die Gelegenheit ergreifen und eine letzte Botschaft versenden. Wenn er tot war oder in einem anonymen IKM-Knast verschwand, würde nie wieder irgendjemand etwas von ihm hören.

			»Mein Name ist …«

			Plötzlich war er nervös. Obwohl er wusste, dass es Unsinn war, fühlte er sich, als spräche er zu einer riesigen Menschenmenge. Er räusperte sich und begann erneut.

			»Mein Name ist Meph. Ihr kennt mich. ›Ich kooperiere doch‹, das bin ich. Aber ich bin kein Terrorist. Ich bin ein ganz normaler Netzbürger, und ich bin unschuldig. Leider interessiert sich das IKM nicht für die Wahrheit. Man hat mich entführt und gefoltert. Und vor wenigen Minuten wurde der einzige Mensch, der noch zu mir hielt, kaltblütig ermordet.«

			Er wurde von Satz zu Satz sicherer. Die Worte sprudelten regelrecht aus ihm heraus, als hätte er sie sich vorher zurechtgelegt. »Cassandro ist tot, aber ich weiß, warum er sterben musste. Er kannte die Wahrheit über Ephraim. Es klingt unglaublich, aber es stimmt. Er wusste, wer Ephraim ist und was vor drei Jahren wirklich auf dem Alexanderplatz geschehen ist. Jetzt ist er tot, und nur noch ein einziger Mensch in diesem Land kennt die Wahrheit. Sein Name lautet Joseph Westphal.«

			Meph sah sich um. Das IKM konnte jede Sekunde hier sein. »Ich habe nicht viel Zeit, darum nur so viel: Kruppstahl geht über Leichen, um die Wahrheit unter Verschluss zu halten. Ich habe es selbst erlebt. Jedes Wort von ihm ist eine Lüge. Seine Leute sind hinter mir her, und ich rechne nicht damit, dass ich mit dem Leben davonkomme. Wenn sie behaupten, ich hätte mich bei meiner Festnahme gewehrt, dann werdet ihr wissen, was ihr davon halten müsst. Aber noch haben Sie mich nicht. Ich bin auf der Flucht und melde mich wieder, wenn ich kann. Mein Name ist Meph, und ich kooperiere nicht mehr.«

			Den letzten Satz hatte er aus einer Rede geklaut, die er als Connor einmal vor der Resistance von Neoberlin gehalten hatte. Damals war es ihm gelungen, die Widerständler zu einem regelrechten Aufstand aufzustacheln. Allerdings hatte er auch sehr gut gewürfelt.

			Meph steckte sein Pad ein und nahm die Treppe in Angriff. Möglichst leise arbeitete er sich von Absatz zu Absatz vor, stets bereit, sich umzudrehen und loszurennen, obwohl er wusste, dass er nur bis zu der Tür ohne Klinke kommen würde.

			Als er den dritten oder vierten Treppenabsatz erreichte, sah er über sich eine graue Doppeltür. Ein Ausgang. Meph wollte seinen Schritt schon beschleunigen, als er im Augenwinkel eine Bewegung bemerkte. Etwas rieselte durch den Spalt zwischen den Treppenfluchten. Er streckte die Hand aus und starrte mit gerunzelter Stirn auf die weiße Asche, die sich auf seiner Handfläche sammelte. Dann roch er den Zigarettenrauch. Leise Stimmen drangen zu ihm herab. Mit klopfendem Herzen presste er sich an die Wand, den Blick auf die Tür über sich geheftet. Dahinter mochte ein Gang in die Freiheit liegen oder es erwartete ihn ein Dutzend Soldaten mit gezückten Waffen. Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass ein paar Meter über ihm Menschen standen, die mit Sicherheit zum IKM gehörten.

			Meph wünschte sich, er hätte noch eine weitere Botschaft ins Netz schicken können. Da war so vieles, was er noch hatte sagen wollen.

			Er rannte los, überwand die Stufen mit drei Sprüngen und verschwendete den Bruchteil einer Sekunde, um zum nächsthöheren Absatz zu schauen. Zwei weiß gerüstete Bewaffnete standen dort. Einer von ihnen erblickte Meph und stieß einen Laut der Verwunderung aus. Im selben Moment warf Meph sich gegen die Tür und riss sie auf. Ein Alarm plärrte los.

			Meph prallte zurück. In dem Gang vor ihm drängelten sich Menschen wie in einer Sardinenbüchse. Zwei Uniformierte, die mit dem Rücken zu Meph vor der Tür standen, drehten sich überrascht um. Hinter ihnen spiegelten die Gesichter der Zivilisten erst Verblüffung, dann Erleichterung wider.

			»Die Ausgänge sind offen!«

			Mehrere Menschen jubelten.

			Dann brach Chaos aus.

			Das Bild ist grau und verwaschen; die Kamera läuft, aber sie läuft im Dunkeln. Bunt ist nur die Tonspur: Stimmengewirr und Rufe, scharrende Füße, gehetzte Atemzüge. Es klingt nach Panik. Es klingt real.

			Wenn man keinen Anhaltspunkt hätte, welche Situation die Geräusche dokumentieren, wäre es schwierig, sie einzuordnen; es könnte ein Handgemenge sein, ein Langstreckenlauf oder eine Stumme Disco, in der jeder Besucher zu seiner eigenen Musik aus dem Kopfhörer tanzt. Aber jeder, der nicht im Koma liegt, weiß, dass es die unter dem Platz des 16. Oktober eingesperrten Menschen sind, die soeben in Massen auf den Ground Zero stürmen, und dass es der meistgesuchte Mann des Staates ist, der die Liveaufnahmen ins Netz stellt.

			Die Dämmerung war verblasst, und die Flutlichtmasten tauchten den Ground Zero in kaltes Licht. Das Satellitenbild zeigte keine Zwischentöne mehr; es gab nur noch Licht oder Schatten, grell oder schwarz. Auf seinem Pad sah Stephans mit an, wie sich die Menschenströme auf den Platz des 16. Oktober ergossen, erst aus dem südlichsten Ausgang der Station, dann, als die Massen auch die anderen Ausgänge eroberten, von allen Seiten. Durch das Auge aus dem All beobachtete der Kommissar, wie sie sich mit der Menge vereinigten, die bereits auf dem Platz wartete und sie verdichtete, bis auch der letzte Flecken Asphalt auf dem Ground Zero von einem gigantischen Teppich aus Menschen bedeckt war. Und ein Knoten in diesem Teppich war falsch geknüpft.

			Stephans bog um eine Ecke und eilte eine stehen gebliebene Rolltreppe hinauf. Die Bahnsteige und Korridore waren leer. Hier und da lag ein Kaffeebecher oder ein Taschentuch herum, und in der Luft hing der Geruch von zu vielen Menschen auf zu engem Raum. Stephans wusste nicht, wie Meph es geschafft hatte, die Panik auszulösen, aber es war ein kluger Schachzug gewesen. In der Masse war er unsichtbar.

			Er erreichte den Ausgang. Einige Polizisten standen halbherzig in der Tür und wussten nicht, was sie tun sollten. Stephans gab den Befehl, niemanden hinein oder hinaus zu lassen, der nicht vom IKM war. Ehe sie ihm Fragen stellen konnten, tauchte er draußen in die Menge ein.

			Mindestens jeder Zweite, an dem er vorbeikam, hatte Mephs Livestream offen. Während er sich langsam vorankämpfte, rief er den Stream auf seinem eigenen Pad auf. Das graue Bild gab noch immer keine Informationen preis; Meph musste das Pad in die Tasche gesteckt haben. Auch die Tonspur konnte von überall innerhalb der Menge stammen. Immerhin gab sie Stephans die Gewissheit, dass sich Meph nicht mehr unter der Erde aufhielt, sondern hier draußen. Dennoch war Meph fürs Erste sicher. Der Platz war flächendeckend mit Kameras bestückt, aber die Gesichtserkennungsalgorithmen waren der Aufgabe, eine einzelne Person in dieser Menge zu identifizieren, einfach nicht gewachsen. Selbst bei gutem Licht waren ihre Ergebnisse fehleranfällig. Hinzu kam, dass die allgegenwärtigen Helmvisiere Teile der Gesichter verdeckten, wodurch den Algorithmen weniger Information zur Verfügung stand. Selbst die immense Rechenleistung der IKM-Computer reichte nicht dafür aus, auch nur jeden Hundertsten auf dem Platz in Echtzeit zu identifizieren.

			»Vier Minuten«, meldete Celik in Stephans Ohr. Seit Littek ihn wieder eingesetzt hatte, war er permanent mit dem Kommandoraum verbunden.

			»Verstanden.«

			Er musste nicht lange warten: Kurz nach Celiks Meldung brach Mephs Livestream ab und setzte wenige Sekunden später wieder ein. An einigen Stellen auf dem Platz wurde gejubelt. Anscheinend kappte Mephs Anonymisierungsmodul alle vier Minuten die Verbindung und meldete sich unter einer anderen Benutzerkennung wieder an. Damit machte es eine Rückverfolgung unmöglich, denn wer immer das Modul konstruiert hatte, wusste über die Erdbeerfeld-Regel Bescheid, die besagte, dass es in der modernen deutschen Netzarchitektur mindestens 250 Sekunden dauerte, die Verbindung zu einem bestimmten Pad zurückzuverfolgen. Das hatte mit Quality-of-Service-Vereinbarungen, Latenzzeiten und derartigen Dingen zu tun; Stephans erinnerte sich nicht mehr an die Details. Er wusste nur noch, dass die Bezeichnung Erdbeerfeld-Regel daher rührte, dass die Mindestdauer, um den Standort eines Benutzers zu bestimmen, genau so lang war wie die Laufzeit von »Strawberry Fields Forever«, nämlich 4 Minuten und zehn Sekunden.

			Stephans war sich der Ironie seiner Situation wohl bewusst. Ihm standen Exaflops an CPU-Leistung zur Verfügung, Dutzende von Datendrohnen und ganze Hundertschaften von der Polizei und der Ritter AG. Die Zahl der Überwachungskameras und Mikrofone in der Nähe ging in die Zehntausende. Doch all das reichte nicht aus, um einen einzelnen Mann zu fangen, der seine Flucht live ins Netz speiste. Goliath machte heute keine gute Figur.

			Dennoch bezweifelte Stephans nicht, dass Meph gefasst werden würde. Der Platz des 16. Oktober war abgeriegelt, von außen ebenso wie das Innere der Station. Stephans hatte jeden verfügbaren Agenten in die Menge geschickt, um nach Meph Ausschau zu halten. Auch unter den Zivilisten würde früher oder später jemand Meph entdecken und festhalten. Und außerhalb des Platzes wurde unterdessen alles dafür vorbereitet, jeden Menschen auf dem Ground Zero einzeln zu überprüfen. Nicht einmal Mephs plötzliche Popularität konnte ihn noch retten.

			Immer noch bekam Stephans eine Mail nach der anderen, deren Betreffzeilen »Liveverfolgungsjagd auf dem Ground Zero« oder »Random – Mann hält IKM zum Narren!« lauteten. Die Nachricht von Mephs Flucht hatte sich wie ein Lauffeuer im Netz verbreitet, und mit seiner kleinen Ansprache war es ihm gelungen, die digitalen Schafe zumindest für den Moment auf seine Seite zu ziehen. Doch das spielte keine Rolle. Mochte diese Jagd auch nicht durch die Technologie, sondern durch den menschlichen Faktor entschieden werden, am Ende würde Stephans den Flüchtigen schnappen.

			Über sich hörte er das Knattern von Rotorblättern. Der Helikopter eines Newsblogs hatte sich in den Luftraum über dem Platz gedrängt. Sofort rasten mehrere Hubschrauber des IKMs und der Polizei heran und drängten ihn mit einem präzisen Manöver wieder ab. Es dauerte nicht lange und die Geräusche der Rotoren entfernten sich in verschiedene Richtungen.

			Einen Moment später fasste Stephans sich an die Stirn. Dass er darauf nicht gleich gekommen war!

			Er verschaffte sich ein wenig Platz in der Menge, damit er sein Siemens in beide Hände nehmen und einen Anruf tätigen konnte. Ein Passant in seiner Nähe musterte ihn misstrauisch. Als er das IKM-Logo an seiner Jacke erkannte, sah er weg.

			»Ich brauche nochmal deine Hilfe«, rief Stephans, als er Fenninger erreichte. Die Verbindung war schlecht; ein Zeichen dafür, wie überlastet das Netz in Mitte war.

			»Das wundert …«

			»Ich brauche ein akustisches Abbild des Platzes. Die Überwachungskameras ringsum sind mit Mikrofonen ausgestattet. Zapf auch die Mikros der Agenten und Polizisten auf dem Platz an. Wenn du alle Tonquellen mit ihrem jeweiligen Standort in Bezug zueinander setzt, kannst du die Geräuschkulisse hier unten gut nachbilden.«

			Fenninger war nicht begeistert. »Ein akustisches Abbild? Weißt du, was du da verlangst?«

			»Ich würde dir die Mühe sehr gerne ersparen. Leider habe ich gerade alle Hände voll zu tun, ein totales Fiasko bei einem Großeinsatz zu verhindern.«

			»Ich weiß wirklich nicht, ob ich Lust habe, ein …«

			»Bitte, Matze. Du bist der Einzige, auf den ich mich im Moment verlassen kann.«

			»Musst du denn gleich sentimental werden? Ich melde mich, wenn ich was habe.« Im Hintergrund begann Fenningers Tastatur zu klappern.

			Stephans atmete auf. »Danke. Das hier ist wirklich groß. Oberste Freigabestufe, verstehst du? Wenn du Ressourcen brauchst, egal welche, besorge ich sie dir. Und beeil dich!«

			Der Kommissar beendete die Verbindung. Vielleicht würde der menschliche Faktor am Ende doch keine so entscheidende Rolle spielen.

			Als der Nachrichtenhubschrauber mit einem Zangenmanöver abgedrängt wurde, hielt Rebekka den Atem an. Es war ein alter Sikorsky, billig im Unterhalt und ungefähr so handlich wie eine fliegende Waschmaschine. Selbst ein erfahrener Pilot hätte Schwierigkeiten gehabt, die Maschine in dieser Situation stabil zu halten, und Rebekka hatte nicht den Eindruck, dass der Mensch am Steuer schon viele Flugstunden auf dem Buckel hatte. Für den Laien sah das Manöver nicht besonders gefährlich aus, aber Rebekka wusste, wie kurz der Pilot davor stand, mit seiner trudelnden Maschine auf den Platz zu stürzen. Sie stieß die Luft erst wieder aus, als er den Helikopter gefangen hatte, und behielt ihn im Blick, bis er hinter den Hochhäusern der Karl-Marx-Allee verschwunden war. Die Menge quittierte die Aktion des IKM mit Buhrufen, und ein Sprechchor forderte die Rückkehr des Medienhubschraubers.

			Rebekka fragte sich, ob dieser Effenberger wusste, was er angerichtet hatte. Mit seiner Ansprache hatte er einen Nerv getroffen. Seine Anschuldigungen gegen Westphal mochten absurd und haltlos sein, aber sie erreichten so viele Menschen, dass seine Worte eine Kraft erhielten, die noch viel absurder war. Die aufgestachelte Menge hatte die Polizisten vor den Ausgängen der Station einfach weggefegt. Wenn Rebekka es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte sie nicht geglaubt, dass sich jemals Widerstand gegen das IKM formieren würde, erst recht nicht in einem solchen Ausmaß.

			Im Grunde glaubte sie es auch jetzt noch nicht. Wahrscheinlich war das alles nur ein Spiel, die virale Werbekampagne irgendeines Konzerns, der vom IKM die Lizenz eingekauft hatte, auf dem Notfallkanal eine fingierte Suchmeldung übertragen zu dürfen. Anstatt um die Jagd auf einen Gefährder ging es um eine ausgedachte Geschichte – Krieg der Welten 2.0, erzählt mit den Kommunikationsmitteln des 21. Jahrhunderts. Rebekka und alle anderen waren unfreiwillige Werbestatisten, und statt um die Sicherheit des Landes ging es um eine neue Serie im Web-TV oder um ein 72-Stunden-Deo. Verwenden Sie Meph, denn Schweißgeruch gefährdet Leben. Und das gelangweilte Netzvieh spielte begeistert mit. Die Leute gingen so weit, gegen das IKM aufzubegehren, obwohl jeder von ihnen bei der nächsten Wahl sofort für Westphal stimmen würde.

			Andererseits passte das alles nicht zusammen. Wieso sollte Westphal seinen Namen für virales Marketing hergeben? Was sollte die Aktion mit dem Hubschrauber, die fast in einer Katastrophe geendet hätte? Warum hatte man die Bahnstation rigoros abgesperrt und eine Panik mit Verletzten und Toten riskiert, während hier draußen schon die nächste bevorstand? Die Spannung war bereits wieder mit Händen zu greifen. Die Leute standen so dicht, dass sie ihre Pads über dem Kopf halten mussten, um die Projektion sehen zu können. Ein Uniformierter bahnte sich einen Weg durch die Menge und erntete ein »Scheißbulle«. Jemand applaudierte.

			Rebekka steuerte den Ausgang »Jüdenstraße« an. Sie wollte hier weg, bevor alles eskalierte.

			Im Untergrund hatte er den Wunsch verspürt, wieder unter freiem Himmel zu stehen. Jetzt war es so weit, aber Meph achtete weder auf die Wolken noch auf die Hubschrauber, die über dem Platz kreisten. Er hatte nur Augen für die Pads. Alle Projektoren zeigten die gleichen dunklen Schlieren, die aussahen wie der Unterwasserlevel des langweiligsten Computerspiels der Welt. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und ließ den Blick in alle Richtungen kreisen. Überall das gleiche Bild. Er sendete live aus dem Inneren seines Rucksacks, und der ganze Platz des 16. Oktober sah dabei zu. Und solange er keine Aufmerksamkeit erregte, war er sicher.

			Er bemerkte seinen Fehler und senkte den Blick, aber es war zu spät. Eine Hand schloss sich um seinen Arm. »Ich habe ihn! IKM, hierher!«

			Mit einem Ruck riss Meph sich los und schlüpfte zwischen zwei Passanten hindurch. So schnell er konnte bahnte er sich einen Weg durch die Menge. Hinter ihm pflanzten sich die Hilferufe in der Menge fort. Meph erhielt unzählige Rippenstöße, aber er wurde nicht langsamer. Er musste hier weg, ehe das IKM eintraf.

			Eine eisenharte Schulter traf ihn wie ein Fausthieb in den Brustkorb. Meph taumelte. Keine Armeslänge von ihm entfernt sah er einen gepanzerten IKM-Agenten. Meph bewegte stumm die Lippen. Der Schlag hatte ihm die Luft aus den Lungen getrieben.

			Der Agent stieß ihn zur Seite, ohne ihn anzuschauen. »Aus dem Weg!« Die Menge teilte sich vor ihm, aber nicht schnell genug. Links und rechts von ihm gingen Passanten zu Boden. Schreie und Verwünschungen folgten ihm. Auf Meph, der sich in die entgegengesetzte Richtung davonmachte, achtete niemand.

			In den nächsten Minuten arbeitete er sich weiter durch die Menge, wobei er den Blick auf den Boden richtete. Er war um Haaresbreite davongekommen und hatte nicht vor, sein Glück mehr als nötig zu strapa…

			Erneut packte ihn jemand am Arm. Eine Stimme raunte in sein Ohr: »Meph? Keine Angst.«

			Es war eine Frau. Meph spürte ihren Atem auf seiner Wange. Ehe er sich losreißen konnte, drückte sie ihm ein Stoffbündel in die Hand. »Hier, damit wischen wir ihnen eins aus!«

			Meph starrte auf das Regencape in seiner Hand und begriff nicht, was sie von ihm wollte. Endlich kam er darauf, es sich überzuwerfen. Sie löste die Hand von seinem Arm, damit er es glatt ziehen konnte, und er nutzte die Gelegenheit, um nach links abzutauchen und ein weiteres Mal in der Menge zu verschwinden.

			»Warte! Ich will dir meine Padnummer …«

			Der Rest ihrer Worte ging im Stimmengewirr unter. Meph widerstand der Versuchung, sich nach ihr umzudrehen. Stattdessen zog er sich das Regencape weiter ins Gesicht, holte sein Pad hervor und richtete es für den Bruchteil einer Sekunde auf sein Gesicht. »Danke, Capegirl«, flüsterte er. »Ich bin noch hier, und ich kooperiere nicht mehr!«

			Der Jubel der Menge ließ den Platz erzittern.

			»Irgendwo im südlichen Drittel des Platzes«, sagte Fenninger. »Wer ist Capegirl?«

			»Weiß ich nicht«, keuchte Stephans. Er rannte mit weit ausgreifenden Schritten die Karl-Liebknecht-Straße hinunter. Außerhalb des Platzes kam er so schnell voran, wie seine Beine ihn trugen. Allerdings erinnerten sie ihn auch an jeden einzelnen Morgen, an dem er hätte joggen gehen sollen und es nicht getan hatte. »Hast du es nicht genauer?«

			»Weißt du, wie quick and dirty ich hier arbeite? Ich kann entweder schnell oder präzise programmieren.«

			»Schon gut. Du leistest gute Arbeit.«

			»Endlich erkennt es mal jemand.«

			»Im Süden also«, schnaufte der Kommissar. »Und du kannst ihn nicht genauer orten?«

			»Keine Chance. Seine Tonspur enthält zu wenig Informationen, um den Standort näher einzugrenzen.«

			»Lass das meine Sorge sein. Ich sorge dafür, dass du genug Informationen kriegst.«

			Vor ihm tauchte der Sperrposten auf, durch den er den Platz vorhin betreten hatte. Es war noch nicht einmal eine Stunde her, aber Stephans kam es vor, als sei es gestern gewesen. Er verlangsamte seinen Schritt, damit er nicht völlig verausgabt dort ankam. Nach einigen tiefen Atemzügen funkte er den Kommandoraum an.

			»Celik, verbinden Sie mich mit einem der Hubschrauber über dem Platz.«

			»Verstanden.«

			»Willst du ihn aus der Luft suchen lassen?«, fragte Fenninger, der den Wortwechsel mitgehört hatte.

			»Ich lasse ihn über dem südlichen Teil des Platzes kreisen. Mephs Mikrofon wird die Geräusche aufnehmen und dir die Daten liefern, die du brauchst, um ihn zu orten.«

			Fenninger pfiff durch die Zähne. »Nicht schlecht, mein junger Padawan.«

			Stephans erreichte den Wachposten. Der Zugführer erkannte ihn wieder und nahm Haltung an. Stephans winkte ab und sagte mit Blick auf eine Grüne Minna: »Helfen Sie mir da rauf.«

			Vom Dach des Mannschaftswagens aus reichte Stephans Blick weit über die Köpfe und Pads der Menge hinweg. Es hatten sich wieder Sprechchöre gebildet, die »Lasst uns hier raus!« und »Wir kooperieren nicht mehr!« skandierten. Von hier oben konnte man meinen, ein Open-Air-Festival zu sehen, dessen Publikum keine Feuerzeuge, sondern graue Padbildschirme schwenkte.

			»Herr Kommissar, ich habe Geschwaderpilot Weber in der Leitung«, meldete sich Celik.

			»Stellen Sie durch.«

			»Libelle drei hier. Sind Sie der Einsatzleiter?« Die Stimme des Piloten war über das Knattern seines Motors kaum zu verstehen.

			»Höchstpersönlich. Ich will, dass Sie …«

			Ein Piepen in seinem Kopfhörer unterbrach ihn. Stephans warf einen Blick auf sein Pad und runzelte die Stirn. »Einen Moment, Weber. Ich melde mich gleich wieder.«

			»Roger.«

			Mit einem Knopfdruck nahm Stephans den Prioritätsanruf entgegen. »Herr Littek, kann ich Sie …«

			»Was tun Sie da, verdammt nochmal?«

			»Ich befinde mich außerhalb des Ground Zero und bin kurz davor …«

			»Dann kriegen Sie wohl nicht mit, was auf dem Platz los ist? Die Menge wendet sich gegen uns. Es werden erste Übergriffe gemeldet. Es wird nicht mehr lange dauern, bis unsere Leute gezielt angegriffen werden.«

			»Mit Verlaub, Herr Littek, wir brauchen Leute da unten. Im Moment sind Augen unsere einzige Möglichkeit, Effenberger zu finden. Außerdem können wir so früher absehen, wann und wo die Stimmung umschlägt.«

			»Die Stimmung ist schon längst umgeschlagen, weil Effenberger uns mit seinem Livestream zum Narren hält!«

			»Mag sein, aber der Livestream ist unsere beste Waffe, um …«

			»Er ist seine beste Waffe, um uns in der ganzen Welt vorzuführen! Die Sache ist ein totales PR-Desaster für das Ministerium, und mit jeder Sekunde, die der Gefährder live auf Sendung ist, wird es schlimmer. Begreifen Sie nicht, was hier auf dem Spiel steht? Wenn Sie die Angelegenheit nicht schleunigst in den Griff kriegen, dann ist es egal, ob Sie ihn fangen oder nicht!«

			Bei Stephans gingen sämtliche Alarmglocken los. Er wusste, dass Littek ihn ohne Umschweife zum Sündenbock machen würde, um sich selbst zu schützen. »Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun?«

			Er hatte die richtige Frage gestellt. »Kappen Sie das öffentliche Netz«, sagte Littek wie aus der Pistole geschossen.

			»Ich soll halb Mitte vom Internet trennen?« Ein paar Polizisten hörten Stephans Worte und sahen erschrocken zu ihm hinauf. Mit gedämpfter Stimme sprach er weiter: »Das wäre der absolute Ausnahmezustand. Nicht einmal am 16. Oktober war der Netzzugang flächendeckend unterbrochen!«

			»Ohne Netz kein Livestream, so einfach ist das. Oder kennen Sie eine andere Möglichkeit, um ihn abzuschalten?«

			»Das nicht, aber …«

			»Nichts aber. Effenbergers Stream verwandelt den Ground Zero in ein Pulverfass. Was glauben Sie, was da unten los sein wird, wenn einer unserer Agenten sich gezwungen sieht, von der Schusswaffe Gebrauch zu machen? Es wird Tote auf beiden Seiten geben. An Ihren Händen wird Blut kleben. Dabei dachte ich, Sie wären so ein Menschenfreund.«

			»Warum gegen Sie den Befehl nicht selbst?«

			»Es ist Ihre Operation. Sie treffen die Entscheidungen.«

			Stephans konnte nicht anders, als über Litteks Kaltblütigkeit zu staunen. Der Staatssekretär wollte den Imageschaden für das Ministerium in Grenzen halten und gleichzeitig jede Verantwortung von sich abwälzen, falls am Ende doch alles den Bach hinunterging. Aus diesem Grund würde es von ihrem Gespräch auch niemals eine Aufzeichnung geben. Ganz kurz war Stephans entschlossen, seinen Dienst zu quittieren, gleich hier und jetzt, aber dann sah er wieder Cassandros verrenkte Leiche vor sich.

			»Verstanden, Herr Staatssekretär.«

			Littek schaltete ohne ein weiteres Wort ab. Stephans holte seinen Operateur in die Leitung und wählte seine Worte mit Bedacht. »Celik, auf Anraten von Staatssekretär Littek erteile ich folgenden Befehl: Schalten Sie sämtliche öffentlichen Netzzugangsknoten im Umkreis von 500 Metern um den Platz des 16. Oktober ab.«

			»Wie bitte?«

			»Sie haben richtig verstanden. Trennen Sie den Ground Zero vom Netz.«

			Mit Mephs Verbindung erlosch auch sein Livestream. Die grauen Schlieren über den Pads verschwanden und wurden von Fehlermeldungen in allen Farben und Formen abgelöst. Rufe und Gesänge verstummten, als wären sie nicht auf Schall-, sondern ebenfalls auf Funkwellen angewiesen. Die angespannte Ruhe bewirkte bei Meph ein Déjà-vu. Er war wieder auf dem Flug von Schanghai nach Berlin, und in der Kabine fiel das Netz aus. Auch damals hatten die Passagiere, ihn selbst eingeschlossen, erst mit stummem Unglauben reagiert. Dann hatten sie begonnen, einen Schuldigen zu suchen.

			»Achtung, Achtung, hier spricht das Ministerium für Information und Kooperation …« Der Rest der Durchsage ging in wütendem Protestgeschrei unter. Hier und da hörte Meph Rufe, die seine Freilassung und Westphals Verhaftung forderten, manchmal auch umgekehrt. Doch es dauerte nicht lange, bis sich eine Parole durchsetzte, von Mund zu Mund wanderte und schließlich den gesamten Ground Zero ausfüllte: »Ich kooperiere nicht mehr!«

			Meph konnte es nicht in Worte fassen, aber er spürte, wie der Satz sich verselbstständigte. Er war immer noch ein Mem, so wie Cola light und Mentos oder Cat Tail Girl, aber im Gegensatz zu reinen Netzphänomenen überwand »Ich kooperiere nicht mehr« seine virtuelle Natur und ließ sie hinter sich zurück wie ein Schmetterling seinen Kokon. In dem Moment, in dem das IKM die Router abschaltete, zerrissen die Schranken zwischen Internet und echter Welt. In gewissem Sinn war es ein Akt der Schöpfung; die Entstehung von etwas, das nicht mehr nur im Netz existierte, sondern auch in der realen Welt. »Ich kooperiere nicht mehr!« war von einem Gedanken zu einer Waffe geworden.

			Meph wusste nicht, wann es begann oder wer als Erster rannte. Irgendwann geriet die Masse in Bewegung und ließ ihm keine Wahl, als mitzulaufen. Er war in einer Menschenmenge eingekeilt, die es unmöglich machte, stehen zu bleiben oder hinzufallen. Seine Parole hing wie ein Schlachtenbanner über ihren Köpfen, und selbst wenn er es gewollt hätte, hätte Meph nicht aufhören können, sie zu rufen:

			»Ich kooperiere nicht mehr!«

			Von seinem Wagendach aus hatte Stephans einen ausgezeichneten Blick auf das Geschehen. Mit ihren Helmen sahen die Menschen unter ihm aus wie eine Armee beim Sturm auf die feindliche Burg. Die Truppen der Verteidiger bestanden aus ihm selbst und einem halben Zug der Bundespolizei. Er sah die Angst in ihren Augen. Viele Beamte waren sehr jung und hätten seine Kinder sein können.

			Der Ansturm erreichte den Ausgang. Von hinten drängten immer mehr Menschen heran, und die ersten begannen, an den Sperrgittern hinaufzuklettern. Der Lärm war ohrenbetäubend. Stephans glaubte, Hilferufe aus der Menge zu hören, aber das anhaltende »Ich kooperiere nicht mehr!« übertönte alles andere. Ein Hubschrauber flog so dicht über seinen Kopf hinweg, dass er sich duckte, und als er sich aufrichtete, hatte er sein Headset verloren. Die ersten Köpfe tauchten über den Sperrgittern auf. Unten lud der Zugführer seine Maschinenpistole durch.

			Stephans zog seine Pistole und gab in schneller Folge drei Warnschüsse ab. Für den Bruchteil einer Sekunde kam die Menge ins Stocken. Der Zugführer ließ die Waffe sinken und sah zu ihm auf. Stephans dachte an Conny und die Kinder, und die Möglichkeit, dass sie irgendwo in diesem Chaos sein könnten, erstickte seine letzten Zweifel.

			»Geben Sie den Ausgang frei!«

			Er musste seinen Befehl nicht wiederholen. Die Polizisten entriegelten die Gitter und sprangen in Sicherheit, um nicht von der losstürmenden Menge überrannt zu werden.

			»Ich kooperiere nicht mehr! Ich kooperiere nicht mehr!«

			Plötzlich sah Stephans ein bekanntes Gesicht in der Menge. Ohne nachzudenken sprang er vom Dach des Mannschaftswagens und stürzte sich ins Gewühl.

			In einem Pulk, der Tausende zählen musste, rannte Meph im Zickzack zwischen den Mannschaftswagen hindurch. Eine Handvoll Bewaffneter ging ihnen respektvoll aus dem Weg. Meph bewegte sich wie auf Wolken. Er hatte sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf gezogen. Er war frei. Jetzt brauchte er nur noch ein sicheres Versteck.

			Er lief weiter, wobei er sich rechts hielt, immer am Rand der Menschenmenge. Bald wurden die Abstände zwischen den Laufenden größer. Mit jeder Abzweigung verteilten sie sich auf die Straßen und Gassen.

			Meph sah einen Spalt zwischen zwei Häusern und schlüpfte hinein. Er warf einen Blick über die Schulter und erkannte, dass ihm niemand folgte. Am Ende der Gasse erhob sich eine Mauer, von deren Krone ein Paar Beine herunterbaumelte. Vor Mephs Augen zog sich die Gestalt vollends hinauf und verschwand auf der anderen Seite. Kurz entschlossen sprintete er los und sprang mit Anlauf in die Höhe. Seine Finger schlossen sich um die steinerne Kante, dann prallte er mit der Brust gegen die Mauer. Als der Schmerz nachließ, versuchte Meph einen Klimmzug.

			Er hatte nicht genug Kraft. Meph hing wie ein nasser Sack an der Mauer, und seine Fußspitzen scharrten haltlos über die Steine.

			»Hilfe«, krächzte er nach oben, an die andere Seite gewandt. »Bist du noch da? Hallo?«

			Niemand antwortete. Mephs Finger verkrampften sich, aber er traute sich nicht, sich fallen zu lassen, ohne den Boden unter sich zu sehen. Wenn er falsch aufkam, würde er sich den Fuß verstauchen.

			In der Gasse hörte er Schritte. »Hilfe!«, rief Meph verzweifelt. »Helfen Sie mir rüber!«

			Von oben packte jemand seinen Arm. Die Schritte in seinem Rücken brachen ab, und einen Augenblick später ertönte eine tiefe Stimme: »IKM! Ergeben Sie sich!«

			Der andere zerrte an Mephs Arm. Unter Aufbietung aller Kräfte strampelte er mit den Beinen. Sein Griff lockerte sich, sodass Meph nur noch mit den Fingerkuppen an der Mauer hing.

			»IKM! Keine Bewegung oder ich schieße!«

			Für eine Sekunde hatte Meph das lächerliche Bild vor Augen, wie er sich nicht mehr halten konnte und im Sturz erschossen wurde. Dann fand sein suchender Fuß einen Mauerspalt. Er rammte die Schuhspitze hinein, packte den fremden Arm mit beiden Händen und stemmte sich mit aller Kraft hinauf. Jeden Moment rechnete er mit einer Kugel. Dann war er oben. Er wälzte sich zur Seite und über die Mauerkrone, bis nichts mehr unter ihm war. Er fiel, schlug hart auf, fiel noch einmal und landete mit einem brutalen Ruck auf dem Boden.

			Jemand riss ihn auf die Beine. Meph musste sich auf die Lippe gebissen haben, denn sein Mund war voll mit warmem Blut, aber der andere zerrte ihn einfach hinter sich her. Meph hatte Mühe, ihm zu folgen. Immer wieder stolperte er oder fiel auf ein Knie, und jedes Mal wurde er wieder hochgerissen. Als sie endlich stehen blieben, krümmte er sich gegen eine Hauswand und erbrach sich.

			Als er sich wieder aufrichten konnte, reichte der andere ihm ein Taschentuch. Meph klammerte sich an das weiche Stück Zellstoff, als sei es das einzige reale Ding im Universum.

			»Ich glaube, wir haben sie abgehängt«, sagte sein Retter. Es war eine Frau. Mittlerweile trug sie das Haar kurz und blond, aber Meph erkannte den scheuen Ausdruck wieder, der ihm schon in dem News-Video aufgefallen war. Vor ihm stand die Todespilotin von Flug 799.
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			»Scheiße«, murmelte Rebekka ungläubig. »Du bist der, den sie suchen.«

			Meph rang noch immer nach Luft.

			»Mist! Du bist dieser Michael oder wie immer du heißt …« Sie verstummte und sah sich alarmiert um, ob jemand in Hörweite war.

			»Meph«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich heiße …«

			»Ist mir doch egal!«, zischte sie. »Der Terroralarm, die Großfahndung – alles deinetwegen! Und ich dachte, du bist nur irgendein Typ.«

			»Aber das bin ich doch«, erwiderte Meph. »Ich bin ein Niemand. Ich habe keinem Menschen etwas getan, im Gegensatz zu anderen.« Er biss sich auf die Lippe, aber es war schon zu spät.

			»Und das soll ich dir glauben? Was soll das überhaupt heißen, im Gegensatz zu anderen?«

			»Gar nichts«, wehrte er ab. »Vielen Dank.«

			»Wofür?«

			»Deine Hilfe. Alleine hätte ich es nicht über die Mauer geschafft.«

			»Vergiss es«, entgegnete sie säuerlich. »Ich hätte keinen Finger für dich gerührt, wenn ich dich rechtzeitig erkannt hätte.« Sie machte den Eindruck, als ob sie sich sehnlichst wünschte, dass es genau so gekommen wäre.

			Meph wusste nicht, was er sagen sollte, und hielt den Mund. Ein paar Zivilisten liefen vorbei, wobei sie die Lichtkegel unter den Straßenlampen mieden. Flüchtlinge vom Platz des 16. Oktober, die nach Hause wollten, bevor das IKM sie festnahm. Der Anblick erinnerte Meph daran, dass er noch immer gesucht wurde, und er drehte das Gesicht zur Mauer. Aber die Passanten sahen nicht einmal in seine Richtung. Wahrscheinlich hielten sie Rebekka und ihn für Zivilbullen, weil sie herumstanden, anstatt davonzulaufen.

			Als sie außer Hörweite waren, räusperte Meph sich umständlich. »Ich schätze, ich muss weiter.«

			Rebekka nickte.

			Er rührte sich nicht.

			»Viel Glück«, sagte sie.

			»Ja. Danke.« Er nestelte noch einen Augenblick an seiner Jacke herum, aber Rebekka machte keine Anstalten, etwas zu sagen. Schließlich drehte er sich um und ging los. Er fühlte sich elend, als hätte er eine wichtige Chance vertan.

			Nach einigen Metern hörte er hinter sich Schritte. Erleichterung durchflutete ihn. Dennoch drehte er sich erst zu Rebekka um, als sie ihn erreicht hatte. »Was ist?«

			»Wo willst du jetzt hin?«

			»Keine Ahnung«, murmelte er. »Irgendwo untertauchen.«

			»Du kommst doch keine Meile weit. Jeder Mensch in der Stadt kennt dein Gesicht.«

			»Deswegen will ich mich ja verstecken.«

			»Und wo? Westphals Leute werden jedes Rattenloch Berlins durchsuchen. Du kannst dir ja nicht mal was zu essen kaufen. Du wirst …«

			»Du hast recht«, unterbrach er sie heftiger als nötig. »Ich habe kein Versteck. Ich habe keine Chance, sie kriegen mich sowieso. Aber das ist mir egal!«

			»Wenn es egal ist, wozu läufst du dann weg?«

			»Ich kooperiere nicht mehr! Schon vergessen? Ich werde den Trojaner tun und diesen Wichsern vom IKM die Mühe abnehmen, nach mir zu suchen. Freiwillig werde ich denen nicht mal meinen Nickname verraten.«

			Rebekka sah sich erschrocken um, aber Meph war es egal, ob sein Ausbruch Aufmerksamkeit erregte. In Gedanken sah er sich Kruppstahl mit bloßen Händen das Leben aus dem Leib pressen. Die Intensität seiner Wut überraschte ihn selbst.

			»Wenn du willst …« Sie zögerte.

			»Ja?«

			Sie rang sichtlich mit sich, und als sie weitersprach, schien sie es bereits zu bereuen. »Du kannst eine Nacht mit zu mir.«

			»O Gott, danke. Du rettest mir das Leben. Danke!«, sprudelte es aus Meph heraus. Vor Erleichterung wurde ihm abermals schwindlig.

			»Eine einzige Nacht, verstanden? Los jetzt. Wir müssen uns beeilen.«

			Er hörte noch, wie Rebekka loslief, aber da lag er schon wieder mit dem Gesicht im Rinnstein.

			Sie hätte ihn zurücklassen sollen.

			Der Gedanke verfolgte sie auf dem ganzen langen Weg zu ihrer Wohnung. Als Mephs Knie unter ihm nachgaben, hätte sie einfach gehen sollen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Stattdessen hatte sie mit einer Haarnadel ein Fahrradschloss geknackt, den benommenen Meph auf den Gepäckträger gehievt und ihn durch eine Stadt gefahren, in der IKM und Polizei das Chaos immer weiter in den Griff bekamen. An jeder größeren Kreuzung, auf jeder Ausfallstraße blitzte Blaulicht. Straßensperren schossen aus dem Boden und zwangen Rebekka, ständig neue Umwege zu fahren. Ihrem Orientierungssinn und ihrer Erfahrung in unübersichtlichem Gelände hatten sie es zu verdanken, dass sie nicht angehalten wurden.

			Als sie endlich die Einbahnstraßen von Pankow erreichte und wenig später in den Torbogen ihres Hauses einbog, war sie in Schweiß gebadet; vor Anstrengung, aber mehr noch aus Angst. Fluchthilfe, Komplizenschaft, Beihilfe zum Terrorismus – sie wollte gar nicht erst wissen, wie viele Jahre Gefängnis sie sich in der letzten Dreiviertelstunde eingehandelt hatte. Dabei wäre es ihr zu jedem Zeitpunkt ein Leichtes gewesen, Meph vom Rad zu stoßen und weiterzufahren. In einem Kampf gegen sie hätte er nicht den Hauch einer Chance gehabt. Und für einen Waschlappen wie ihn versetzten sie die ganze Stadt in den Ausnahmezustand?

			Sie saß im Dunkeln in ihrer Küche und haderte mit sich. Das Letzte, was sie wollte, war Ärger mit dem IKM oder irgendwem anders. Trotzdem war Meph hier, der Ärger in Person, und ließ nebenan das Wasser laufen.

			Irgendwann hörte sie ihn aus dem Bad kommen. Er tappte durch den Flur und fluchte leise, als er sich den Fuß an der Kommode stieß. Geschah ihm recht.

			Einen Moment später sprang Rebekka wie von der Tarantel gestochen auf und eilte ins Wohnzimmer. Es war hell erleuchtet. Meph stand im Schein der Lampen und sah sich neugierig um. Er hatte sich Blut und Dreck aus dem Gesicht gewaschen und sah jetzt nicht mehr aus, als sei er von einer Horde Ritter-Greifer überrannt worden, sondern nur noch zu Tode erschöpft.

			Er wollte etwas sagen, aber Rebekka starrte ihn wütend an und schlug auf den Lichtschalter. »Idiot! Willst du, dass dich jemand sieht?« Sie deutete zum Fenster, ohne daran zu denken, dass er die Geste im Dunkeln nicht sehen konnte.

			»Na, und?«

			»Die Nachbarn wissen, dass ich alleine lebe. Wenn sie zwei Personen sehen, schöpfen sie Verdacht.«

			»Vielleicht denken sie auch nur, dass du Besuch hast«, meinte er zaghaft.

			»Ich kriege keinen Besuch.«

			Gegen das Nachtlicht hinter der Fensterscheibe sah sie, wie er den Kopf schief legte. »Solchen Besuch habe ich nicht gemeint.«

			»Ich auch nicht. Ich kriege keinen Besuch, von niemandem. Nimm es hin oder verschwinde.«

			»Okay.« Er schluckte hörbar. Dann fügte er hinzu: »Aber wenn bei dir gar kein Licht brennt, ist das auch verdächtig.« Damit hatte er recht, aber sie dachte nicht daran, das zuzugeben.

			Die Stille wurde dadurch unterbrochen, dass Mephs Magen laut und vernehmlich knurrte. Das Geräusch erinnerte sie daran, dass sie ebenfalls hungrig war.

			»Ich mache uns was zu essen. Fass nichts an!« Mit vorgestreckter Hand tastete sie sich in Richtung Küche vor, ohne eine Antwort abzuwarten. Dort zog sie die Jalousie zu und richtete die Lampe über der Arbeitsfläche gegen die Wand, ehe sie sie einschaltete.

			Sie saßen am Küchentisch wie verfeindete Grenzsoldaten vor und hinter dem Stacheldraht. Die einzigen Geräusche kamen vom Klappern des Bestecks, und ab und zu fuhr draußen ein Wagen mit Martinshorn vorbei. Meph schlang seine Portion heißhungrig hinunter, während Rebekka die Hälfte ihrer Nudeln übrig ließ. Er warf unmissverständliche Blicke auf ihren Teller, aber sie tat ihm nicht den Gefallen, ihm den Rest anzubieten, und er war zu schüchtern oder zu stolz, um zu fragen. Im selben Augenblick, in dem er die Gabel aus der Hand legte, stand sie auf und machte sich an den Abwasch.

			Nachdem er sie eine Weile schweigend beobachtet hatte, sagte er: »Darf ich dich was fragen?«

			»Nein.« Sie griff geräuschvoll nach dem nächsten Topf.

			»Ist deine Padkamera kaputt?«

			»Das geht dich nichts an.«

			»Es würde erklären, wieso es in deiner Wohnung keine Fotos gibt. Alle Menschen, die ich kenne, hängen welche auf. Du hast nicht einmal Postkarten am Kühlschrank.«

			»Das ist meine Sache.« Sie drehte den Wasserhahn auf, dass es spritzte.

			»Darf ich dich noch was fragen?«

			Mit einem Ruck stellte sie das Wasser wieder ab. »Nein, darfst du nicht! Und wenn du nicht …«

			»Falls du vorhast, mich dem IKM zu melden, kannst du dann bitte warten, bis ich ein paar Stunden geschlafen habe?«

			»Ich werde es sofort tun, wenn du nicht aufhörst, mir weiter blöde Fragen zu stellen.«

			Die trotzige Art, mit der Meph ihren Blick erwiderte, hätte Rebekka imponiert, wenn er nicht mittendrin hätte gähnen müssen. »Du hättest vorhin einfach abhauen können«, sagte er, und seine Finger malten die Linien auf der Tischdecke nach. »Aber du hast es nicht getan. Du hast dich meinetwegen in Gefahr gebracht. Warum bist du so random? Versteh mich nicht falsch, ich bin dir wirklich dankbar und so. Ich kapiere nur nicht, woran ich bei dir bin.«

			»Was hast du denn erwartet?«, schnappte sie. »Soll ich mich vielleicht noch an dich kuscheln, damit du besser einschlafen kannst?«

			»Ich erwarte gar nichts. Ich verstehe bloß nicht, warum du mich behandelst, als hätte ich deinen Account bei MyLife gelöscht. Ich habe dir nichts getan.«

			»Du bist der meistgesuchte Mensch des Landes, gleich nach Ephraim, und ich bin jetzt deine Komplizin. Du hast recht, ich sollte jubelnd im Kreis springen.«

			»Du hättest einfach weitergehen können«, beharrte er.

			»Da war es längst zu spät. In dem Moment, als ich dir über die Mauer half, habe ich mich schuldig gemacht. Und behaupte jetzt bloß nicht, dass du meinen Namen galant verschweigen wirst, wenn dich die Leute vom IKM in die Mangel nehmen. Jeder weiß, wie sich das anhört.«

			Meph verzog gequält das Gesicht, aber sie entschuldigte sich nicht. Nach einem Moment zuckte er müde mit den Achseln. »Ich weiß doch gar nicht, wer du bist.«

			»Du lügst.«

			Diesmal gelang es ihm nicht, ihrem Blick standzuhalten. »Na und? Vielleicht ist das die Strafe dafür, dass du mich um ein Haar umgebracht hättest. Ich war an Bord des Flugzeugs, das du beinahe abgeschossen hast!«

			»Das ich abgeschossen habe?« Für einen Moment hatte Rebekka das Intrigenspiel nach dem Einsatz vergessen. Mit der Erinnerung kam auch die Enttäuschung zurück. Sie schmeckte immer noch bitter. »Es war mein Pilot, der geschossen hat. Von meinem Platz im Cockpit kann man die Bordkanone gar nicht auslösen. Als herauskam, dass die vermeintliche Flugzeugentführung nur ein technischer Defekt war, hat das IKM mich zum Sündenbock gemacht.«

			»Und das soll ich dir glauben?«

			»Ich soll dir doch auch glauben, dass du unschuldig bist.«

			Darauf fiel Meph nichts mehr ein.

			»Nein, ich weiß nicht, wann ich zu Hause bin«, sagte Stephans zum vierten oder fünften Mal. »Conny, du hast keine Vorstellung davon, was hier gerade … Ja, der totale Ausnahmezustand. Nein, mir geht es … Hör zu, ich muss jetzt wirklich aufhören. Ich dich auch.«

			Er unterbrach die Verbindung, nahm das Headset aus dem Ohr, obwohl bereits der nächste Anruf summte, und gönnte sich den Luxus, den Kopf an die kühle Metallwand zu legen. Der Tag war eine Tortur gewesen, und der schlimmste Teil stand ihm noch bevor. Er sehnte sich nach Ruhe, aber sein Gehirn war wie eine übersättigte Salzlösung, in der sich Gedanken und Bilder wie Kristalle am Boden sammelten. Stephans brauchte Dienstschluss, oder wenigstens eine reizarme Umgebung.

			»Was ist denn hier los?«

			Stephans blinzelte. In den widerspiegelnden Wänden der Leichenkammer runzelten mehrere Litteks die Stirn. Das Original hatte sich vor dem Kommissar aufgebaut und sagte vorwurfsvoll: »Der Herr Minister und ich warten auf Sie. Stehen Sie nicht herum!«

			»Ich brauchte einen Augenblick, um meine Gedanken zu sortieren. Der Tag war lang.«

			»Nicht nur Ihrer. Kommen Sie!«

			»Entschuldigen Sie«, rief Stephans Littek nach, der schon wieder auf Westphals Büro zustrebte. »Können Sie mir eventuell mit einer Rize aushelfen?«

			Seine Worte wurden vom Zischen der Druckluftzylinder übertönt, als Westphal von innen die Tür entriegelte. Littek zog sie auf und nickte ins Innere, bevor er sich noch einmal zum Kommissar umdrehte. »Was haben Sie gesagt?«

			»Gar nichts.« Stephans löste sich von der Wand und folgte ihm.

			Wie beim letzten Mal saß Westphal steif aufgerichtet hinter seinem Tisch, doch heute machte er aus seiner Stimmung keinen Hehl. Er war sauer. Angesichts der Ereignisse hatte Stephans nichts anderes erwartet, und darum überraschte es ihn, dass er im Gesicht des Ministers außerdem einen Anflug von Kummer erkennen konnte.

			Westphal legte los, ehe Stephans Hintern den Sessel berührte. »Ich will einen Überblick über den aktuellen Stand der Dinge!«

			Littek überließ Stephans das Wort, und er berichtete: »Der Platz des 16. Oktober ist weitgehend geräumt, Herr Minister. Die Zahl der Verletzten ist auf dreiundfünfzig gestiegen. Bislang gibt es keine Toten, und es sieht so aus, als würde sich daran auch nichts mehr ändern. Die Netzversorgung in Mitte ist wiederhergestellt. Das Gleiche gilt für den Schnellbahnverkehr, wenngleich in eingeschränkter Form, bis die Spurensuche im Bahnhof abgeschlossen ist.«

			»Was ist mit Effenberger?«

			»Wir haben ein dichtes Netz von Straßensperren eingerichtet, welches das gesamte Stadtgebiet abdeckt. Bahnhöfe, Flughäfen und Bus-Terminals werden gezielt überwacht, ebenso sämtliche bekannten Kontaktpersonen.«

			»Nicht zu vergessen die Suchmeldungen, die alle 60 Minuten über den Prioritätskanal ausgestrahlt werden«, ergänzte Littek. »Jedes Pad im Land zeigt sein Gesicht.«

			»Mit anderen Worten, er läuft immer noch frei herum und Sie haben keine Ahnung, wie Sie ihn finden sollen«, knurrte Westphal. »Ich muss Ihnen hoffentlich nicht erklären, in welch unangenehme Situation Sie uns manövriert haben. Haben Sie völlig den Verstand verloren? In Ihrem Interesse hoffe ich, dass Sie eine gute Begründung haben für das, was heute da draußen passiert ist!«

			Stephans entging nicht, dass Westphal offen ließ, ob seine Vorwürfe an beide Männer gerichtet waren oder nur an einen von beiden, aber Littek bezog sie auf sich. »Herr Minister, lassen Sie mich betonen, wie außerordentlich leid es mir tut, dass die Operation nicht zu Ihrer Zufriedenheit durchgeführt wurde. Es versteht sich von selbst, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, um den Schaden einzudämmen, der dem Ministerium als Institution entstanden ist. Sie können sich sicher sein, dass …«

			»Es geht hier nicht um Institutionen«, erwiderte Westphal gereizt. »Sie haben einen Gefährder entkommen lassen, der unter gezielter Überwachung stand, und danach haben Sie die halbe Stadt lahmgelegt und ihn trotzdem nicht geschnappt. Können Sie mir das erklären?!«

			Littek wand sich auf seinem Stuhl. »Es ist noch zu früh, um die Ursachen einwandfrei zu benennen. Erst wenn wir die Ereignisse vollständig rekonstruiert haben, können wir zweifelsfrei sagen, warum die Operation nicht den optimalen Ausgang genommen hat. So ist es zum jetzigen Zeitpunkt nicht auszuschließen, dass Effenberger Hilfe von einer weiteren Partei erhielt.«

			»So? Und von wem?«

			»Denkbar ist eine Organisation von Schattenmenschen, die wie Cassandro im Untergrund leben, aber bisher noch nicht in Erscheinung getreten sind. Wie gesagt, es ist noch zu früh, um endgültige Schlüsse zu ziehen.«

			»Meine Herren, wenn Sie erlauben«, ergriff Stephans das Wort. »Effenbergers Entkommen geht auf meine Kappe. Er konnte den abgeriegelten Platz des 16. Oktober verlassen, weil ich den Befehl gab, die Durchgänge zu öffnen.«

			Westphal zog die Augenbrauen hoch. »Verstehe ich Sie richtig? Sie wollen die alleinige Verantwortung dafür übernehmen, dass die Situation außer Kontrolle geraten ist?«

			»Nein, das nicht. Als mein Befehl erging, war uns die Situation längst entglitten. Die Menge stand kurz vor einer Panik, und die Einsatzkräfte leisteten der drohenden Katastrophe noch Vorschub. Ich traf meine Entscheidung, um zu verhindern, dass sich auf dem Ground Zero zum zweiten Mal die Leichensäcke stapeln.«

			»Ein bisschen weniger theatralisch, wenn ich bitten darf«, wandte Littek ein. »Ob es zu einer Panik gekommen wäre, ist reine Spekulation.«

			»Glauben Sie mir, es wäre mit Sicherheit …«

			»Sicher ist nur, dass Sie mit Ihrem Befehl eine Operation der Freigabestufe Rot scheitern ließen, bei der wir alle Trümpfe für einen erfolgreichen Abschluss in der Hand hielten. Warum haben Sie unseren Männern und Frauen vor Ort nicht vertraut, anstatt eine übereilte Entscheidung zu treffen, deren Folgen wir jetzt ausbaden müssen?« Littek witterte schon wieder seine Chance, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

			»Sie übersehen, dass diese Polizisten innerhalb kürzester Zeit für einen Einsatz von beispielloser Dimension zusammengezogen wurden.« Und zwar von dir. »Es gab keinen Einsatzplan und keine Strategie. Sie waren unpassend ausgerüstet und viel zu wenige, um derart viele Menschen auf engem Raum zu kontrollieren. Sie scheiterten nicht aus Unvermögen, sondern weil ihre Befehle sie dazu verdammten. Insofern war es unseren Männern und Frauen leider nicht möglich, das Vertrauen zu rechtfertigen, von dem Sie sprechen, Herr Staatssekretär.«

			»Zugegeben, die Voraussetzungen für den Großeinsatz waren alles andere als optimal«, gab Littek zu. »Entscheidend ist aber …«

			»Schluss mit Ihren Nebenkriegsschauplätzen«, fuhr Westphal dazwischen. »Merken Sie nicht, dass Sie die eigentliche Gefahr verkennen? Die Art und Weise, wie sich die Stimmung auf dem Platz gewandelt hat, um in Feindseligkeit gegen das IKM und seine Mitarbeiter umzuschlagen, kommt einem Akt der Rebellion gleich!«

			»Das ist …«

			»Das war keine Rebellion, das war schlechte Kommunikation«, fiel Stephans Littek ins Wort. Er war zu müde für die Regeln der Höflichkeit.

			»Was soll das heißen?«, fragte Westphal.

			»Wir haben einer gewaltigen Anzahl von Menschen die Freiheit geraubt, aber wir haben nicht daran gedacht, ihnen zu sagen, warum wir das tun. Das hat sie gegen uns aufgebracht. Wenn Sie so wollen, haben wir Meph, ich meine Effenberger, die Menschen in die Arme getrieben.«

			»Was nur möglich war, weil er mit seinem Livestream auf Sendung war«, warf Littek ein. »Sie hätten das öffentliche Netz schon viel früher abschalten sollen, Stephans.«

			»Ich hätte es überhaupt nicht tun sollen. Bis die Bildschirme ausgingen, wusste niemand, ob er wirklich auf der Flucht ist oder ob alles nur ein raffiniert eingefädelter Hoax war. Erst als wir den Menschen den Beweis lieferten, dass die Geschichte stimmte, schlugen sie sich auf seine Seite.«

			»Die Sicherheit des Landes ist kein Spiel, bei dem man mal für die eine, mal für die andere Mannschaft jubelt«, merkte Westphal an. »Unsere Bürger sind gesetzlich zur Kooperation mit dem IKM verpflichtet.«

			»Auf dem Papier schon. Aber wenn es hart auf hart kommt, ist sich jeder selbst der Nächste, und das Gesetzbuch ist ihm scheißegal.«

			Littek sog die Luft ein. Westphal fragte unfreundlich: »Kommissar Stephans, können Sie diesen Gedanken bitte in weniger … blumigen Worten erläutern?«

			Stephans fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Sehen Sie, von dem Moment an, als uns Effenberger durch die Lappen ging, haben wir uns darauf konzentriert, ihn wiederzufinden. Dabei haben wir übersehen, was unsere Maßnahmen für die übrigen Menschen bedeuten, die davon betroffen sein würden. Es hat zum Beispiel niemand darüber nachgedacht, wie viele Menschen sich am Freitagabend auf dem Platz aufhalten und was passiert, wenn wir sie längere Zeit dort festhalten.«

			»Wann hätten wir das denn prüfen sollen?«, erwiderte Littek. »Nachdem Sie Effenberger entwischen ließen, war ich zum schnellen Handeln gezwungen.«

			»Und trotzdem war ich es, der ihm auf die Spur gekommen ist, obwohl Sie mich zehn Minuten zuvor des Kommandos enthoben hatten«, konterte Stephans.

			»Ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn.«

			»Hören Sie auf, sich wie die Kinder aufzuführen!«, herrschte Westphal die beiden Männer an. »Die Landessicherheit ist kein Spielzeugbagger, und das hier ist kein Sandkasten. Verhalten Sie sich entsprechend. Kommissar Stephans, Sie glauben also, dass die Unzufriedenheit unter den betroffenen Zivilpersonen der alleinige Grund für ihren Ungehorsam gewesen ist?«

			»Ich habe hautnah miterlebt, wie sich die Stimmung auf dem Platz immer stärker aufgeheizt hat. Das war wie in einem Dampfkessel – wenn der Druck zu groß wird, platzt er. Als die eingeschlossenen Menschen sich aus der Bahnstation befreit hatten, erlebten wir die erste Explosion. Ich bin überzeugt, dass die zweite nicht so glimpflich verlaufen wäre.«

			Westphal dachte nach. Stephans hatte Mühe zu verhindern, dass seine Gedanken abschweiften. Als der Minister weitersprach, ergaben seine Worte zunächst keinen Sinn für ihn. Zum Glück hatte Westphal nicht mit ihm gesprochen.

			»Sein bürgerlicher Name lautet Sandro Zimmermann«, sagte Littek. »Cassandro ist … war ein namhafter Computerspezialist und Hacker, und ich glaube, dass wir mit ihm einen Volltreffer gelandet haben.«

			Von der makabren Formulierung ungerührt las der Staatssekretär Eckdaten aus Zimmermanns Biografie vor. Stephans hörte sie zum ersten Mal. Bis zu Connys Anruf hatte er den Bericht nicht erhalten. Zufall oder Littek? »… insgesamt 14 Semester an der TU eingeschrieben, ohne je seinen Abschluss zu machen. Mitarbeit an mehreren Open-Source-Programmen, darunter diesem Compadre, das Effenberger regelmäßig benutzt hat. Mutmaßliche Beteiligung an dem Hackerangriff auf die elektronische Patientenakte, infolgedessen dem Bund und Siemens Schäden in Milliardenhöhe entstanden.«

			»Wenn Sie Schäden sagen, meinen Sie damit die Investitionen, die nötig waren, um die Sicherheitslücken zu schließen?« Stephans konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.

			Littek sah irritiert auf. »Bitte?«

			»Zum Zeitpunkt der Einführung der Patientenakte war bekannt, dass das System von Schwachstellen nur so wimmelte. Jeder, der ein Pad bedienen kann, hätte allen möglichen Unfug damit treiben können. Trotzdem peitschte Siemens die Akte durch, und im Gesundheitsministerium waren sie froh, dass sie den Wählern keine Mehrkosten erklären mussten. Ohne den öffentlichkeitswirksamen Hackerangriff – von dem es übrigens im Vorfeld hieß, er sei völlig ausgeschlossen – würden wir uns wahrscheinlich heute noch mit einer Patientenakte herumärgern, die unsicherer ist als mein altes Sparschwein.«

			»Wenn Sie fertig sind, können wir dann freundlicherweise zum Thema zurückkehren?« Verärgert scrollte Littek in seinem Dossier hin und her. »Wo war ich?«

			»Schäden in Milliardenhöhe«, stichelte Stephans.

			Diesmal ging Littek nicht darauf ein, sondern referierte weiter aus der Datei, bis Westphal ihn nach wenigen Worten zum Schweigen brachte. »Mit Cassandros Person befasse ich mich später. Im Moment will ich wissen, welche Informationen Sie auf seinen Schwarzspeichern sicherstellen konnten, Littek.«

			»Dafür ist es noch zu früh. Wir haben erst einen Bruchteil der Dateien gesichtet.«

			»Sie werden sich doch aber schon einen Überblick verschafft haben, oder etwa nicht?«

			»Nun, er hat zum Beispiel Zeitungs- und Blogartikel gesammelt, die sich mit Terrorismus und Überwachung beschäftigen. Noch mehr Artikel behandeln«, Littek machte eine Kunstpause, »die Person Joseph Westphal. Cassandro hat sich offenbar intensiv mit Ihnen beschäftigt.«

			»Das kann man über jeden Menschen sagen, der in den letzten Jahren ein paar Mal die Nachrichten gesehen hat«, brummte Stephans. »Sonst haben Sie nichts gefunden? Was ist mit sicherheitsrelevanten Informationen?«

			»Das wissen wir erst, wenn die Kategorisierung abgeschlossen ist.«

			»Meinen Sie? Waren denn verschlüsselte Dateien darunter?«

			»Nun, bisher nicht. Aber …«

			»Was ist mit Namenslisten? Friends-Profilen? Irgendetwas, was auf Kontakte zu weiteren Schattenmenschen hindeutet?«

			»Bislang nicht. Ich weise Sie jedoch darauf hin, dass …«

			»Ach, hören Sie doch auf. Sie haben nicht das geringste Anzeichen dafür gefunden, dass Cassandro mehr war als ein verrückter Einzelgänger, der glaubte, dass die Staatsmacht ihm Böses will. Ihre Theorie von der vermeintlichen Untergrund-Schattenorganisation ist damit wohl begraben.«

			»Dass wir keine Anzeichen für eine bestimmte Gefahr erkennen, heißt nicht, dass sie nicht existiert«, hielt Littek ihm entgegen.

			»Mit dem gleichen Argument könnten Sie eine Armee fordern, die uns gegen außerirdische Invasoren verteidigt«, erwiderte Stephans. »Sie brauchen mehr als einen gegenstandslosen Verdacht, um Menschen zu kriminalisieren.«

			»Das soll wohl heißen, dass eine Gefahr nur dann real ist, wenn Hans-Joachim Stephans sie kommen sieht?«

			»Cassandros Dateien stützen Ihre Verschwörungstheorie jedenfalls nicht im Geringsten. Ich hätte Cassandro ja gern verhört, um Klarheit in die Sache zu bringen. Leider ist das nicht mehr möglich.« Während er das sagte, begriff Stephans plötzlich, wie gelegen Littek Cassandros Tod kommen musste. Waren die tödlichen Schüsse vielleicht gar kein Unglück gewesen? Hatte der Staatssekretär ein extrem hartes Vorgehen angeordnet?

			»Er wurde mehrfach aufgefordert, sich zu ergeben«, entgegnete Littek. »Man musste annehmen, dass er bewaffnet ist.«

			»Aber er war es nicht. Ebenso wenig wie Effenberger.«

			»Diese Information ist veraltet. Mittlerweile könnte er sich eine Waffe beschafft haben.«

			»Ich könnte es ihm nicht verdenken«, meinte Stephans ernüchtert.

			»Stehen Sie jetzt etwa auf seiner Seite?«, fragte Littek, und auch Westphal musterte ihn intensiv.

			»Selbstverständlich nicht. Aber versetzen Sie sich doch einmal in seine Lage. Der Beinaheabschuss, die Folter mit der Raygun und der Videoclip im Netz, nun Cassandros Tod – bislang hat Effenberger vom IKM nichts als Schmerz und Leid erfahren. Ich für meinen Teil kann nachvollziehen, dass er nicht mehr mit uns kooperieren will.«

			»Was er miterleben musste, ist bedauerlich«, stellte Westphal klar. »Trotzdem geben ihm die Ereignisse nicht das Recht, sich gegen das Gesetz zu stellen.«

			»Ihm wurde großes Unrecht angetan. Würden Sie weiterhin das Gesetz respektieren, wenn Ihnen Ähnliches geschehen wäre?«

			»Selbstverständlich. Sie etwa nicht?«

			Stephans überlegte sich seine nächsten Worte sehr genau. »Ich möchte gerne sagen, dass ich es könnte, aber ich kann es nicht. Ich habe das Glück, nie in einer Situation gewesen zu sein, in der mir der Boden unter den Füßen weggebrochen ist.«

			Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs hob Westphal die Hände auf die Tischplatte und legte sie vorsichtig übereinander. Sein Blick war undurchdringlich. »Was sollten wir Ihrer Meinung nach tun?«

			»Den Druck verringern«, sagte Stephans sofort. »Schluss mit den Suchmeldungen und der Großfahndung. Wir müssen sein Vertrauen zurückgewinnen. Warum machen wir ihm nicht das Angebot, sich im Beisein eines Anwalts zu stellen? So weiß er, dass ihm keine Gefahr für Leib und Leben droht.«

			Littek schnaubte verächtlich. »Sie wollen allen Ernstes Schwäche zeigen, nachdem er uns öffentlich bloßgestellt hat? Hier stehen größere Dinge auf dem Spiel als die Gefühle eines Gefährders. Es geht um das Ministerium als solches. Lesen Sie die hämischen Kommentare aus dem Ausland, dann wissen Sie, was ich meine. Was glauben Sie, was los sein wird, wenn wir vor diesem Kerl auch noch einen Kniefall machen?«

			»Herr Westphal wollte wissen, welche Vorgehensweise ich empfehle, und ich habe ihm geantwortet. Teil meiner Aufgabe ist es, Menschenleben zu schützen. Internationale Kritik zu vermeiden gehört nicht dazu.«

			»Sie nehmen sie also getrost in Kauf?«

			»Mit Verlaub, Herr Staatssekretär, aber die Kritik haben wir uns selbst eingebrockt. Kein anderes Volk, das von einem Terroranschlag getroffen wurde, hat so drastische Maßnahmen ergriffen wie das deutsche. Unser Sonderweg, lokalen Speicher komplett zu verbieten, wurde selbst von unseren Verbündeten kritisiert. Manche bezeichnen uns als teilisoliert. Und ganz egal, ob diese Kritik berechtigt ist oder nicht, hatte ich bislang nicht den Eindruck, dass Sie sich daran stören würden.«

			»Ich habe ein Interesse daran, unnötige Kritik am Ministerium zu vermeiden. Auch Ihnen stünde ein solches Interesse gut zu Gesicht.«

			»Das Ministerium ist für die Menschen da, nicht umgekehrt«, entgegnete Stephans. »Wenn wir Effenberger das Gefühl geben, dass er uns nicht zu fürchten braucht, kommt er von ganz allein zu uns. Wenn wir ihn stattdessen immer weiter in die Ecke treiben …«

			»Was wird er tun, das Ministerium in die Luft sprengen?«, höhnte Littek. »Sie unterschätzen die Schlagkraft des Ministeriums, und Sie überschätzen den Gefährder. Wir sind nicht auf seine Kooperation angewiesen, um ihn zu finden.«

			»Bisher ist es uns nicht gelungen.«

			»Und das, obwohl Sie ihn direkt vor Ihrer Nase hatten. Leider ist er Ihnen an dieser Mauer durch die Finger geschlüpft.« Und schon hatte er den Kommissar wieder in der Defensive. Littek war wirklich aalglatt.

			»Wenn er es denn war«, versuchte Stephans sich zu verteidigen. »Ich habe sein Gesicht nur für den Bruchteil einer Sekunde in der Menge gesehen.«

			»Und es gelang Ihnen nicht, ihn aufzuhalten?«

			»Alles ging ganz schnell. Ich forderte die Person auf, sich zu ergeben, aber einen Augenblick später war sie schon über die Mauer geklettert. Ich bin ihnen gefolgt, so schnell ich konnte, aber ihr Vorsprung war schon zu groß.«

			»Es waren mehrere?«, hakte Westphal nach.

			»Mindestens zwei. Ich konnte aber kein Gesicht erkennen.«

			»Haben Sie die Bilder der Überwachungskameras auswerten lassen, um die beiden Personen zu identifizieren?«

			»Nein, Herr Minister.«

			Westphal setzte eine befremdliche Miene auf. »Wie bitte?«

			Stephans sah Littek an, aber der tat natürlich so, als wüsste er von nichts. Er wollte nicht derjenige sein, der die schlechte Nachricht überbrachte.

			»Warum haben Sie noch keine Kamerabilder analysiert?!«

			»Weil es keine gibt«, antwortete Stephans. »Die Kameras übermitteln ihre Daten über das Netz an unser Rechenzentrum, und wie Sie wissen, hatten wir den Stadtteil vom Netz getrennt.«

			»Das heißt, wir haben keine einzige Aufnahme von dem Flüchtenden und seinem Begleiter?« Westphals Augen verengten sich.

			»Das ist korrekt.«

			»Und orten können wir ihn auch nicht?«

			»Nicht, solange er den Anonymisierer benutzt.«

			»Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen! Sind wir vielleicht in die Neunziger zurückgekehrt? Ist das Internet wieder ein rechtsfreier Raum, in dem jeder alles darf? Oder wie sonst wollen Sie erklären, dass dieser Kerl eine gefälschte Benutzerkennung benutzt, die wir nicht zu seiner Hardware zurückverfolgen können?«

			»Er benutzt nicht nur eine Kennung, sondern alle vier Minuten eine neue«, präzisierte Stephans. »Und sie sind nicht gefälscht. Sie sind echt.«

			»Das ist unmöglich«, widersprach Littek. »Wenn er sich als eine fremde Person ausgibt, muss er den Log-in mit einem entsprechenden Fingerabdruck bestätigen.«

			»Einen Fingerabdruck kann man fälschen«, wandte Stephans ein.

			»Sie meinen den Trick mit der transparenten Plastikfolie? Selbst wenn Effenberger Folien mit gefälschten Abdrücken verwendet, braucht er für jede Kennung eine eigene. Das wären fünfzehn Stück die Stunde, fast 400 Folien pro Tag. Woher soll er die alle haben?«

			»Dazu habe ich eine Theorie. Erinnern Sie sich an den Servercrash im Bundestagsrechenzentrum vor drei Jahren? Es wurde nie groß darüber berichtet, weil er wenige Tage vor dem Funkturm-Anschlag stattfand.«

			Westphal sah den Kommissar mit neu entfachtem Interesse an. »Ich bin überrascht, dass Sie davon wissen.«

			Stephans zuckte die Achseln. »Ich gebe offen zu, dass ich mich damals gefragt habe, ob es Zufall gewesen ist. Zuerst gehen Terabytes an sensiblen Regierungsdokumenten unrettbar verloren, und keine Woche später knallt in nächster Nähe zum Regierungsviertel der Funkturm auf die Erde.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Littek. »Dass dieser Datencrash mit dem Anschlag zusammenhängt? Dass Effenberger gar darin verwickelt war?«

			»Weder noch. Der offiziellen Version zufolge war der Verlust der Daten ein Unfall, ein Computer-GAU in Folge von menschlichem und technischem Versagen. Doch im Netz kursiert das Gerücht, dass es sich in Wahrheit um einen Cyberangriff handelte, dessen Ziel es war, bestimmte Daten zu stehlen. Dass alle übrigen Dateien auf den Servern zerstört wurden, war dieser Lesart zufolge ein gezielter Akt der Datendiebe, um ihre Spuren zu verwischen. Wenn Sie so wollen, sprengten sie das Bankgebäude in die Luft, damit der leere Tresor unter den Trümmern nicht gleich gefunden wird.«

			Littek rümpfte die Nase. »Gerüchte im Netz? Sie verschwenden unsere Zeit.«

			»Wir werden sehen. Der gängigsten Vermutung zufolge hatten es die Hacker auf jungfräuliche Benutzerkennungen abgesehen. So nennt man Internet-Kennungen, die autorisiert, aber noch nicht personalisiert worden sind, die also noch nicht mit den persönlichen Daten des Benutzers verknüpft wurden. Eine jungfräuliche Kennung ist wie ein Reisepass mit einem offiziellen Stempel, aber ohne Namen, Foto und biometrische Daten. In einen solchen Blankopass können Sie eintragen, was Sie wollen. Genauso verhält es sich mit einer jungfräulichen Kennung. Man verknüpft sie mit dem eigenen Fingerabdruck und kann sich fortan unter fremdem Namen im Netz bewegen. Oder man lässt den Fingerabdruck weg und erhält einen sogenannten Cheat, eine anonyme Kennung, die jeder benutzen kann.«

			»Und Sie glauben, dass Effenberger in den Besitz von jungfräulichen Kennungen gelangt ist, die bei dem genannten Zwischenfall gestohlen worden sind?«, erkundigte sich Westphal.

			»Ja. Er oder die Person, von der das A-Modul stammt.«

			»Angenommen, Sie haben recht«, warf Littek ein. »Wie erklären Sie sich dann, dass die gestohlenen Kennungen noch gültig sind? Ihre ID-Nummern müssten doch längst gesperrt worden sein.«

			»Sind uns die Nummern denn bekannt? Vielleicht wurden die Server so gründlich gegen die Wand gefahren, dass jegliche Informationen über die gestohlenen Kennungen verloren gingen. Wissen Sie mehr darüber?«

			Die Frage war an Westphal gerichtet, der sie geflissentlich ignorierte. »Das heißt also, dass er jede Kennung nur ein paar Minuten lang benutzen kann und danach nie wieder, weil wir sie dann kennen. Seine anonyme Onlinezeit hängt also von der Anzahl der Kennungen ab, über die er verfügt. Wissen wir, wie viele das sind?«

			»Nicht ohne eine Angabe, wie viele vor drei Jahren überhaupt gestohlen wurden«, antwortete Stephans.

			»Verstehe.« Der Minister tippte auf seinem Pad herum.

			Stephans runzelte die Stirn. »Verzeihung, wollen Sie mir nicht sagen, wie groß diese Zahl ist?«

			»Nein.«

			»Können Sie dann immerhin bestätigen, ob die Theorie eines Datendiebstahls an sich korrekt ist? Falls der Servercrash tatsächlich nur ein Unfall war, brauche ich mich damit nicht weiter zu beschäftigen.«

			»Für diese Information haben Sie nicht die erforderliche Sicherheitsfreigabe«, erklärte Westphal.

			»Ich dachte, angesichts der aktuellen Lage machen Sie vielleicht eine Ausnahme.« Stephans setzte ein schiefes Grinsen auf.

			Westphal musterte ihn kühl. »Wollen Sie mich etwa dazu auffordern, Regeln und Gesetze zu brechen, auf deren Einhaltung ich einen Eid geleistet habe?«

			»Äh, nein, natürlich nicht. Ich …« Stephans warf hilflos die Arme in die Luft. »Wir ziehen doch alle an einem Strang, nicht wahr? Ich will zur Lösung dieses Falles beitragen, und dafür brauche ich bestimmte Informationen. Wenn es nicht anders geht, könnten Sie mir die notwendige Freigabe auch einfach erteilen.«

			»Ich werde es in Betracht ziehen.« Das war alles, was Westphal dazu sagte.

			Stephans sank in seinen Sessel zurück und bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen. Der Versuch scheiterte vollends, als Westphal Littek freie Hand bei der Suche nach Effenberger erteilte. Der Kommissar hatte tatsächlich geglaubt, dass der Minister seinen Argumenten vielleicht Gehör schenken würde, anstatt wie üblich seinen Kettenhund loszulassen.

			Nachdem Westphal Littek einige Richtlinien für dessen Fahndungsstrategie diktiert hatte, entließ er ihn, forderte Stephans jedoch auf zu bleiben. Als sie alleine waren, beugte er sich vor und musterte ihn. Der Kommissar erwiderte den Blick, so offen er konnte, und fragte sich, was Westphal von ihm wollte.

			Zu seiner Überraschung begann der Minister mit einem Lob. »Wie Sie Cassandros Versteck ermittelt haben, war gute Arbeit, Stephans. Sie leisten viel unter schwierigen Bedingungen. Sie sollen wissen, dass ich das schätze.«

			»Es freut mich, das zu hören.« Stephans fragte sich, ob Westphal mit den schwierigen Bedingungen die Zusammenarbeit mit Littek meinte. Wusste er von den Methoden des Staatssekretärs? Wenn ja, warum schenkte er ihm dann nach wie vor sein Vertrauen? Stephans nahm sich vor, darüber mit Fenninger zu sprechen.

			Fenninger! »Das Lob gebührt jedoch nicht mir allein, Herr Minister. Matthias Fenninger aus der Datenbeschaffung hatte ebenfalls Anteil daran, dass wir den Schattenmenschen aufspüren konnten.«

			»Fenninger. Ist das nicht ein alter Freund von Ihnen?«, fragte Westphal. »Wenn ich mich recht erinnere, hat er sich in der Personalabteilung für Sie stark gemacht.«

			»Er hat viel für mich getan. Ich warte noch auf die Gelegenheit, es ihm zu vergelten.«

			»Hiermit nehme ich seinen Beitrag in dieser Angelegenheit zur Kenntnis. Wenn Sie jetzt noch davon absehen, Fenninger in privaten Ermittlungen zu Rate zu ziehen, helfen Sie ihm noch mehr. Sie können sich vorstellen, wie viel Ärger ihm droht, wenn seine Vorgesetzten davon erfahren sollten.«

			»Äh … Ja, natürlich«, stammelte Stephans. Gab es irgendetwas in diesem Haus, das Westphal entging?

			»Liegt Ihnen möglicherweise noch etwas auf dem Herzen, worüber Sie mit mir sprechen wollen, Kommissar Stephans?«

			Er wog verschiedene Antworten gegeneinander ab und entschied sich für eine glatte Lüge. »Nein, Herr Minister.«

			»Dass Sie Sandro Zimmermann aufgespürt haben, betrachten Sie also als Erfolg für das Ministerium und den Staat?«, hakte Westphal nach.

			»Selbstverständlich.«

			»Wirklich?« Der Minister hatte jetzt Eis in der Stimme.

			»Seine Ergreifung war richtig, sein Tod allerdings tragisch. Ich …« Stephans zögerte. Westphal sah ihn erbarmungslos an, wie ein Kind, das eine Fliege gefangen hat und die Finger nach ihren Flügeln ausstreckt. »Ich bin jedoch der Überzeugung, dass unsere Männer keine andere Wahl hatten, als zu schießen.«

			Nach langen Sekunden nickte Westphal und senkte den Blick. Stephans Kehle verlangte nach einem doppelten Whisky. So fühlte es sich also an, seine Ideale zu verraten.

			»Ich möchte, dass Sie den flüchtigen Gefährder finden«, sagte Westphal über seinen Schreibtisch hinweg.

			Stephans legte die Stirn in Falten. »Haben Sie nicht soeben Herrn Littek damit beauftragt?«

			»Littek koordiniert die offene Suche. Parallel dazu sollen Sie Ihre eigenen Methoden anwenden, um Effenberger zu finden.«

			»Und wie soll ich das anstellen? Er könnte überall sein. Ich habe keinen Ansatzpunkt.«

			»Den gab es bei Cassandro auch nicht, und Sie haben ihn dennoch aufgespürt. Beweisen Sie mir, dass es kein Zufallstreffer war.«

			Die Ablehnung lag Stephans schon auf der Zunge, als er eine Idee hatte, wie er seine Seele möglicherweise doch noch retten konnte. »In Ordnung, Herr Minister, ich werde tun, was Sie verlangen. Aber ich stelle eine Bedingung: Ich will eine Sicherheitsfreigabe erhalten, die mir Zugriff auf alle notwendigen Informationen gestattet. Ich bin es leid, derart eingeschränkt arbeiten zu müssen.«

			»Ist das so?«, entgegnete Westphal geringschätzig. »Welche Informationen erachten Sie denn als notwendig?«

			»Zunächst brauche ich alles über den Angriff auf die Regierungsserver, über den wir gesprochen haben. Außerdem will ich sämtliche Dateien von Cassandros Computern einsehen können.«

			Westphal nickte.

			»Und zu guter Letzt brauche ich Zugang zu allen Daten über Ephraim und den Anschlag auf den Fernsehturm. Und wenn ich alle Daten sage, dann meine ich alle Daten. Wenn ich erfolgreich arbeiten soll, brauche ich Ihr vollständiges Vertrauen.«

			Beim Namen des Terroristen verdunkelte sich Westphals Gesicht. »Sie glauben ernsthaft, dass Sie im vorliegenden Fall mit Recherchen über Ephraim weiterkommen?«

			»Ja«, erwiderte Stephans. »Erinnern Sie sich daran, dass Effenberger in seiner Videobotschaft behauptet hat, Cassandro hätte Ephraims Identität gekannt? Wenn es eine Verbindung zwischen Cassandro, Ephraim und dem 16. Oktober gibt, dann wird sie mich möglicherweise auf Effenbergers Spur führen. Und dazu muss ich das Gesamtbild zusammensetzen.«

			Westphal schüttelte den Kopf. »Sie wissen nicht, was Sie da verlangen. Die Anzahl der Menschen, die Zugriff auf die Ephraim-Dateien haben, lässt sich an einer Hand abzählen.«

			Stephans vermied es, die zerstörten Hände des Ministers anzuschauen. »Das ist meine Bedingung. Ohne diese Dateien sehe ich keine Chance, Effenberger zu finden.«

			Westphal brauchte ungewöhnlich lange, um zu einer Entscheidung zu kommen, und als er es tat, glaubte Stephans für eine Sekunde, in seinen Augen Zweifel zu erkennen. »Also gut, Sie sollen die gewünschten Daten haben. Doch auch ich stelle Ihnen eine Bedingung.« Westphals Augen blitzten. »Vielleicht ahnen Sie, mit welcher Vehemenz Littek Ihren Kopf fordert. Bisher habe ich ihm nicht stattgegeben. Doch wenn Sie bei Ihrer Suche nach Effenberger versagen, werfe ich Sie ihm zum Fraß vor.«

			Meph hatte den Flur halb durchquert, als er sich abermals den Fuß an der Kommode stieß. Das Geräusch war nicht laut, aber in seinen Ohren hallte es wie ein Schuss. Mit zusammengebissenen Zähnen lauschte Meph in die nächtliche Schwärze hinein. In Rebekkas Schlafzimmer blieb alles ruhig. Langsam tastete er sich weiter voran. Er hatte gerade die Türklinke gefunden, als das Licht anging. Blinzelnd drehte er sich um. Rebekka stand mit verschränkten Armen in der Schlafzimmertür. »Wenn du dich mitten in der Nacht hinausschleichen willst, solltest du nicht so viel Lärm machen.«

			»Sehr witzig.« Er nutzte die Gelegenheit, um seinen Rucksack abzustellen und Weste und Jacke zuzumachen.

			»Wo willst du hin?«

			»Es ist sicherer, wenn du das nicht weißt.«

			»Das heißt, du hast keine Ahnung.«

			Er versuchte, cool zu bleiben, aber Rebekka ließ sich nicht täuschen. Es ärgerte Meph, dass sie ihn so leicht durchschaute. »Und wenn schon«, sagte er. »Das ist nicht dein Problem.«

			»Ich konnte nicht schlafen«, gestand sie plötzlich.

			»Ach, nein?«, sagte Meph kurz angebunden.

			»Ich habe nachgedacht. Im Grunde hast du nur eine vernünftige Wahl: Du musst dich stellen. Alles andere ergibt keinen Sinn. Wer unschuldig ist, hat nichts zu befürchten. Das IKM schützt uns, und Schweigen gefährdet Leben.« Sie sagte es fast flehend.

			»Du glaubst also immer noch daran?«

			Sie suchte nach Worten, so wie er im Dunkeln die Türklinke gesucht hatte. »Ich … Ich weiß es nicht. Ich meine … Die haben meine Karriere ruiniert. Sie foltern dich, erschießen Cassandro und inszenieren eine gigantische Menschenjagd, obwohl du – sei mir nicht böse – einfach nicht das Zeug zum Terroristen hast. Wahrscheinlich hast du recht. An deiner Stelle würde ich mich auch nicht stellen.«

			Ein Lächeln stahl sich auf Mephs Gesicht. Rebekkas Worte hatten ihn von der Furcht erlöst, dass er nur gegen Windmühlenflügel kämpfte, gegen eine eingebildete Bedrohung, die niemand außer ihm sehen konnte, weil sie nicht existierte. »Und was würdest du an meiner Stelle tun?«

			»Ins Ausland verschwinden«, erklärte sie achselzuckend. »Alles hinter mir lassen.«

			Meph verzog das Gesicht. Nach dem Aufwachen hatte er sein Pad zur Hand genommen und sofort wieder zugeklappt, als es automatisch die offizielle Suchmeldung nach seiner Person abzuspielen begann. »Und wenn du keine Chance hast, ihnen zu entwischen?«

			»Dann würde ich kämpfen.«

			Er seufzte resigniert. »Was kann einer allein denn schon ausrichten.«

			Sie sah ihn verwundert an. »Allein? Du hast eine Million Friends!«

			Meph fiel die Kinnlade herunter. »Wie bitte?«

			»Weißt du das denn nicht? Deine Aktion auf dem Platz des 16. Oktober hat dich zum Star gemacht. Das Netz liebt dich! Ist dir klar, was das bedeutet?«

			»Dass ich so schnell wie möglich ein paar Werbeverträge abschließen sollte?«

			Rebekka verdrehte die Augen. »Dass du etwas gegen das IKM ausrichten kannst. Du erreichst mehr Menschen als jeder andere. Du kannst diese Macht einsetzen, um die Öffentlichkeit wachzurütteln. Sag ihnen die Wahrheit über Westphal. Sag ihnen, warum Cassandro gestorben ist!«

			»Wegen Ephraim«, murmelte er.

			»Was?«

			»Cassandro wusste etwas, das mit Ephraim und dem Anschlag zu tun hat. Er wollte es mir nicht verraten, aber er sagte, dass er einen Schwarzspeicher versteckt hat, der die Wahrheit enthält.«

			»Versteckt? Und wo?«

			»Das weiß ich nicht. Aber angeblich kann ich ihn leicht finden.«

			»Meph, weißt du, was das bedeutet?«, sagte Rebekka. »Wenn dieser Schwarzspeicher existiert und wirklich Beweise für die Machenschaften des IKM enthält, dann kannst du damit alles verändern. Du kannst Westphal stürzen!« Sie legte die Hand vor den Mund, als könne sie selbst nicht glauben, was sie da gesagt hatte.

			Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein.«

			»Nein? Aber …«

			»Was du vorschlägst, ist eine Revolution. Aber ich will das nicht. Ich weiß, dass ich nicht das Zeug zum Widerstandskämpfer habe.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Das ist eine lange Geschichte. Jedenfalls habe ich nichts gegen Westphal oder das IKM. Ich will bloß, dass man mich in Ruhe lässt.«

			»Aber du musst etwas tun. Oder willst du einfach warten, bis sie dich abholen?«

			»Ich will bloß mein altes Leben zurück«, stieß er hervor. »Alles soll so sein wie früher.«

			Rebekka trat auf ihn zu, und nach einem fast unmerklichen Zögern legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Meph, ich verstehe dich besser, als du denkst. Aber eins musst du mir glauben: Du wirst dein Leben nur dann zurückbekommen, wenn du darum kämpfst. Es gibt keinen anderen Weg.«

			Und als Meph sie ansah, wusste er, dass sie recht hatte.

			Das Bild wird vollständig von Mephs Gesicht ausgefüllt. Er ist immer noch bleich und ermattet, und die Linien um seinen Mund sind tiefer geworden, aber in seinen Augen ist etwas, das vorher nicht da war. Sein Blick ist der eines Menschen, der etwas tut, von dem er überzeugt ist. Er hat eine Mission.

			»Mein Name ist Meph, und ich kooperiere nicht mehr.« Er macht eine kurze Pause, um den Effekt seiner nächsten Worte zu verstärken.

			»Joseph Westphal, hiermit erkläre ich dir den Krieg. In den Nachwehen des 16. Oktober hast du dieses Land in deine Gewalt gebracht. Du hast das Informationskontrollministerium geschaffen, um die Menschen und die Wahrheit zu unterdrücken. Du weißt, wer Ephraim ist, und hältst es geheim. Erst gestern hast du einen Menschen ermorden lassen, weil er die Wahrheit kannte. Darum nehme ich den Kampf gegen dich auf. Ich werde dein Geheimnis lüften. Ich werde ans Licht bringen, was vor drei Jahren wirklich geschehen ist. Ich werde dich fertigmachen!«

			Wieder eine Pause. Meph leckt sich über die Lippen, dann spricht er weiter: »Ich fordere alle, die diese Nachricht sehen, auf, mir zu helfen. Ihr wisst so gut wie ich, dass ich alleine keine Chance habe. Aber gemeinsam können wir es schaffen. Wie ihr alle wisst, hat Westphal die Untersuchung des Funkturmanschlags geleitet. Wir sollen glauben, dass sein Abschlussbericht das Geschehen aufgeklärt hat. Aber ich weiß, dass das eine Lüge ist. Vor seinem Tod – seiner Ermordung – hat Cassandro einen Schwarzspeicher versteckt, der die Wahrheit enthält. Um diesen Schwarzspeicher zu finden, werde ich meine eigene Untersuchung beginnen. Dafür bitte ich euch, sämtliche verfügbaren Informationen über Ephraim, den Anschlag und alles zu sammeln, was damit noch in Zusammenhang stehen könnte. Lasst uns News-Artikel, Blogeinträge, Bilder, Videoaufnahmen und noch viel mehr zusammentragen, sortieren und bewerten. Lasst uns die Lügen aufdecken, die man uns seit drei Jahren erzählt. Lasst uns Kruppstahl zur Rechenschaft ziehen. Ich bin Meph, und ich kooperiere nicht mehr!«

			Die Nachricht endet. Unter dem Play-Dreieck steht: »Wollen Sie den Clip ein weiteres Mal abspielen?«

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

		

	
		
			/// Dritter Teil: 
Zugriffsverletzung

			

			/// Beitrag von: anonyme_quelle

			/// Der folgende Text ist ein Auszug aus einem internen Memo von einem Mitglied der Untersuchungskommission über die Ereignisse vom 16. Oktober an Joseph Westphal. Es ist auf den 22.10. datiert. Zur Erinnerung: Einen Tag später veröffentlichte die Kommission ihren Abschlussbericht.

			»… ersuche ich Sie dringend, die Arbeit der Kommission nicht mit den dürftigen Erkenntnissen abzuschließen, die uns bislang vorliegen. Insbesondere Ephraims Rolle ist in hohem Grade spekulativ. Angesichts der verfügbaren Informationen ist es sogar fraglich, ob er überhaupt an der Planung und/oder Durchführung des Anschlags beteiligt war oder wir nicht doch das Einzeltäterszenario stärker ins Licht der Untersuchung rücken müssen. (…) Falls Sie über weitergehende Informationen verfügen, dann teilen Sie sie bitte mit uns. Es ist niemandem damit gedient, dass Sie die Wahrheit alleine schultern.«

			Das Memo ist echt. Für diese Aussage kann ich keine Beweise liefern.

			/// Zu diesem Beitrag liegen 21.042 Antworten vor.
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			Das Geräusch war so leise, dass Stephans dachte, er hätte es sich nur eingebildet. Es wiederholte sich. Er klappte sein Pad zu und krempelte den linken Ärmel herunter, bevor er »Herein!« rief.

			Nichts geschah. Er stand auf, und vom Luftzug der Bewegung rauschten die Haftnotizen an den Wänden wie gelbes, grünes und pinkfarbenes Laub.

			Im Flur stand Westphal. Er war schmal gebaut und klein genug, dass Stephans ihm auf den grauen Haarkranz hätte spucken können. Zu seinem grauen Anzug mit Krawatte hatte er einen strengen Blick aufgesetzt.

			»Herr Westphal. Warum haben Sie nicht angerufen? Ich wäre gerne zu Ihnen ins Büro gekommen.«

			»Davon gehe ich aus.«

			»Ja, äh, dann treten Sie doch bitte ein.«

			Stephans schloss die Tür hinter ihnen, und die beklebten Wände gerieten erneut ins Flüstern.

			Sein Büro war fensterlos wie Westphals, aber so klein, dass nicht einmal ein zweiter Stuhl darin Platz hatte. Er rückte dem Minister seinen Drehstuhl zurecht. Dieser ließ sich darin nieder, versenkte die Hände vorsichtig in den Taschen seines Jacketts und sah zu, wie Stephans den Rand seines Schreibtischs freizuräumen versuchte. Ausgedruckte Dokumente und handschriftliche Notizen, leere Schreibblöcke und Kritzeleien hatten die Tischplatte erobert und griffen bereits auf den Fußboden über. In der Mitte des Tischs ragte eine tapfere 3D-Projektion wie eine digitale Mastspitze in einem Meer aus Papier hervor.

			»Jetzt verstehe ich, warum die Ermittlungsabteilung im letzten Jahr einen vierstelligen Betrag für Papier im Budget hatte«, bemerkte Westphal.

			»Ich lese nicht gern am Bildschirm. Eine Marotte von mir.« Stephans gab es auf, eine bequeme Sitzhaltung zu suchen.

			»So kann man es auch bezeichnen. Wussten Sie, dass im ersten Entwurf des Schwarzspeichergesetzes auch Papier verboten werden sollte?«

			Stephans verneinte wahrheitsgemäß. »Mit welcher Begründung?«

			»Weil man darauf schreiben kann. Es ist die Urform des lokalen Speichers, den ich mit gutem Grund aus dem Verkehr gezogen habe.«

			»Warum haben Sie Papier am Ende doch nicht verboten?«

			Westphal gab freimütig Auskunft, während sein Blick durch den Raum wanderte. »Weil ich Schlachten zu meiden pflege, die ich nicht gewinnen kann. Damals wäre das Verbot nicht durchsetzbar gewesen. Mittlerweile ist es überflüssig. Papier ist ein Auslaufmodell. In zehn oder zwanzig Jahren wird kein Mensch mehr gedruckte Bücher lesen oder mit der Hand schreiben, von Nostalgikern abgesehen.«

			»Man hat das Ende des Buches schon mehr als einmal ausgerufen«, wandte Stephans ein.

			»Ich rede nicht vom Buch an sich. Das Medium des gebundenen Papierstoßes leidet daran, dass seine Vervielfältigung so kostspielig ist. Lange Zeit gab es keine Alternative, aber heutzutage ist das anders. Denken Sie an eine Tageszeitung zurück, daran, welchen Aufwand man treiben musste, um die tägliche Ausgabe zu den Lesern zu bringen: Satz, Druck, Transport, Auslieferung und so weiter. Und dann stellen Sie sich vor, wie Millionen von Menschen morgens die gleiche Newsseite aufrufen. Pure Information; sie zu kopieren kostet nichts. Aus diesem Grund kann man heute keine kritische Masse mehr mit Bildern und Texten versorgen, ohne auf elektronische Datenverarbeitung zurückzugreifen. Das gilt für Schriftsteller und Terroristen gleichermaßen.«

			»Dafür kann man heute noch in Büchern blättern, die vor Jahrhunderten hergestellt wurden. Wer weiß, ob man in 100 Jahren noch ein heutiges elektronisches Dokument lesen kann.«

			»Sie sind wirklich ein Nostalgiker«, konstatierte Westphal. »Was finden Sie bloß daran, mit der Hand zu schreiben?«

			»Es hilft mir dabei, meine Gedanken zu sortieren.«

			»Wirklich? Ich habe nicht das Geringste dafür übrig.«

			Stephans betrachtete seine Hände. »Ich kann Sie verstehen.«

			»Damit hat es nichts zu tun«, entgegnete Westphal. »Handschrift ist zu langsam. Der Mensch denkt schneller, als sein Stift über das Papier fährt.«

			»Manchmal ist es von Vorteil, die Dinge etwas langsamer anzugehen.«

			»Ist das der Grund, warum Sie noch immer keine Spur zu dem Gefährder haben, obwohl Sie seit fast zwei Wochen nach ihm suchen?« Der Small Talk war vorbei, die Friedenspfeife verraucht.

			»Müssten Sie diese Frage nicht an Herrn Littek richten? Schließlich leitet er die Suche nach Effenberger, nicht ich.« Stephans war heilfroh, dass dem so war. Littek machte seine Sache nicht einmal schlecht. Er bot sämtliche technologischen und personellen Ressourcen auf, die dem IKM zur Verfügung standen, und hatte es sogar geschafft, die legendäre Abteilung Datenforensik von Siemens-Chrome mit ins Boot zu holen. Doch weder die Spezialisten des Konsortiums noch die des IKM, weder eine flächendeckende Anomaliedetektion auf den Pods der Deutschen noch die elektronische Rasterfahndung hatten den Staatssekretär Mephs Ergreifung einen Schritt näher gebracht. Das Gleiche galt für Persönlichkeitsanalysen des Flüchtigen, Schleierfahndung und die unzähligen Hinweise aus der Bevölkerung. Meph war und blieb verschwunden. Und solange er das A-Modul besaß, würde sich daran auch kaum etwas ändern. Wie eine Tarnkappe vereitelte der Anonymisierer jeden Versuch, Meph über seine Nutzerkennung oder das Funksignal seines Pads zu identifizieren. Physisch mochte er sich verstecken müssen; in der Welt des Internets genoss er hingegen volle Bewegungsfreiheit.

			Diese nutzte er dazu, regelmäßig neue Videobotschaften ins Netz zu stellen, in denen er Westphal anfeindete, Verschwörungstheorien ausbreitete und ganz nebenbei der Welt vor Augen hielt, wie wenig das IKM ihm anhaben konnte. Spätestens als Tim ihm ein Mashup aus Meph-Clips und Westphals Fernsehauftritten zuschickte, hatte Stephans begriffen, wie populär Meph im Netz geworden war. Manche Netzbewohner feierten ihn schon als Heilsbringer. Das hatten die digitalen Schafe auch mit Westphal gemacht, aber im Gegensatz zum Minister war Meph einer von ihnen. Er war ein Underdog, der das analoge Establishment herausforderte und seit zwölf Tagen zum Narren hielt. Dass er in dieser Zeitspanne keinen einzigen Beweis für seine Anschuldigungen gegen Westphal erbracht hatte, fiel bei so viel Randomness kaum noch ins Gewicht.

			»Sie kommen keinen Deut besser voran als Littek«, knurrte Westphal.

			»Ich komme voran«, widersprach Stephans. »In den letzten anderthalb Wochen habe ich unzählige Kameraaufzeichnungen, Vernehmungsprotokolle, forensische Ergebnisse und dergleichen durchgearbeitet.«

			»Das ist nur ein Bruchteil des vorhandenen Materials.«

			»Ich arbeite so schnell, wie es die Gründlichkeit und mein Schlafbedürfnis erlauben. Und im Gegensatz zu Kollege Littek kann ich nicht exakt eingrenzen, wonach ich überhaupt suche.«

			»Das genügt mir nicht! Während Sie Ihre Zettel vollkritzeln, orchestriert Effenberger im Netz den Pöbel und zieht meinen Namen und meine Arbeit in den Schmutz. Haben Sie den jüngsten Eintrag auf dieser Seite gelesen, auf der er und seine Anhänger an ihren Verschwörungstheorien stricken?«

			»Sie meinen das Kommissions-Memo?«

			»Was denn sonst? Schlimm genug, dass die Bevölkerung diesen Effenberger unterstützt. Und jetzt treibt auch noch jemand aus meinem Umfeld seinen Kreuzzug voran! Habe ich all das aufgebaut, nur um mich jetzt öffentlich demontieren zu lassen?« Westphals unbeherrschte Reaktion gab Stephans eine Ahnung davon, wie groß der Druck war, unter dem der Mann stehen musste.

			»Wenn Sie gewusst hätten, was geschehen würde, hätten Sie den ›Ich kooperiere doch!‹-Clip trotzdem verbreiten lassen?«, wollte der Kommissar wissen.

			»Hätte und wenn bringen uns jetzt nicht weiter«, wies Westphal ihn zurecht. »Woher wissen Sie überhaupt, dass ich dafür verantwortlich bin?«

			»Bis eben habe ich es nur vermutet«, konterte Stephans. »In unserer ersten Besprechung waren Sie überzeugt davon, dass der Clip in Umlauf geraten und Meph unter Druck setzen würde. Woher hätten Sie das wissen können, ohne es selbst in die Wege zu leiten?«

			Westphal nickte. »Sie haben einen scharfen Verstand«, erkannte er. »Passen Sie auf, dass Sie sich nicht daran schneiden.« Die Drohung ging ihm genauso beiläufig über die Lippen wie das Lob.

			»Wissen Sie, wer die anonyme Quelle ist?«, fragte Stephans.

			»Nein. Er leitet seinen Netzzugang über ausländische Proxyserver um, die ihre Zugangsdaten schneller löschen, als wir sie anfordern können. Wie Sie ja wissen, weigern sich einige ach so liberale Staaten nach wie vor, derartige Seiten zu verbieten. Wir sperren den Zugriff auf sie, aber für jede Adresse, die wir blockieren, tauchen zwei neue auf. Das Gleiche gilt für die Umleitungen zu diesem Forum, in dem Effenberger den Mob anstachelt. Running Meph.« Westphal vollbrachte das Kunststück, den Namen der Webseite gleichzeitig verächtlich und respektvoll auszusprechen.

			»Aber nicht alle Besucher von Running Meph verschleiern ihre Identität«, vermutete Stephans.

			»Natürlich nicht. In 99 Prozent der Fälle wissen wir genau, wer wann die Seite anwählt und wie lange er dort welchen Eintrag liest. Leider helfen uns diese Daten nicht weiter. Unsere Infrastruktur erlaubt es, den Zugang zu erschweren, aber unmöglich machen können wir ihn nicht. Und ein Verbot …« Westphal machte eine Pause, ehe er fortfuhr: »So unangenehm es in meiner Situation auch ist, aber ein Besuchsverbot dieser Seite wäre juristisch nicht gedeckt. Solange dort keine offenen Mordpläne geschmiedet werden oder ein Umsturz organisiert wird, fällt Running Meph unter das Recht auf freie Meinungsäußerung.«

			»Verstehe«, entgegnete Stephans. »Was ist aus den Gesprächen mit Reykjavik geworden? Sie wollten doch Druck auf die Regierung ausüben, dass die Seite gelöscht wird.« Der Server, von dem aus Running Meph betrieben wurde, stand in Island.

			Westphals Gesicht verdunkelte sich. »Der isländische Ministerpräsident lässt mich wissen, dass ihm leider die Hände gebunden seien. Er hat leicht reden. In Island gab es keine zweitausend Tote.« Die Hände in Westphals Taschen bewegten sich.

			»Werden Sie ihn umstimmen können?«

			»Ich bin nicht optimistisch. Sein Land hat einen Ruf als Datenschutzoase zu verteidigen. Und selbst wenn ich die Isländer irgendwann zur Kooperation bewegen kann, verlieren wir wertvolle Zeit, in der die Seite frei im Netz steht. Oder wissen Sie von einer Möglichkeit, sie zu löschen? Sie kennen sich doch da aus.«

			Stephans schüttelte den Kopf. »Solange die Seite im Ausland liegt, können wir nichts machen. Es gibt allenfalls die Möglichkeit, den deutschen Teil des Internets per Kill Switch vom Rest der Welt abzukoppeln. Wenn alle ausländischen Webseiten unerreichbar sind, gilt das auch für Running Meph.«

			Westphal kniff die Augen zusammen. »Interessant. Genau diese Vorgehensweise schlägt Alfons Littek vor.«

			»Es wäre Wahnsinn. Der Kill Switch ist ein Instrument für Despoten, die Aufstände im eigenen Land eindämmen wollen. In einer Demokratie wären die politischen Folgen unabsehbar, von den wirtschaftlichen ganz zu schweigen. Industrie, die Börsen, Verkehr – alles würde darunter leiden.«

			»Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig«, gab Westphal unwirsch zurück. »Es geht darum, einen Gefährder zu stoppen, bevor er Schaden anrichten kann, den wir nicht mehr rückgängig machen können. Ich tue meinen Teil und trete morgen bei Gianna Messina auf, um die Menschen auf unserer Seite zu halten. Was tun Sie?«

			Stephans hielt seinem anklagenden Blick stand. »Abgesehen davon, dass ich am Rand meiner Leistungsfähigkeit arbeite, werde ich bald einen Blick in Effenbergers Versteck werfen.«

			»Wie wollen Sie das anstellen?«

			»Sagt Ihnen der Begriff Steganografie etwas? Er geht auf die alten Griechen zurück und bezeichnet die Methode, Informationen so zu verbergen, dass niemand von ihrer Existenz auch nur ahnt. Eine der ältesten Verschlüsselungsmethoden der Welt, wenn Sie so wollen.« Stephans angelte sein Pad zwischen den aufgeschichteten Papierwällen hervor und rief Mephs jüngste Videobotschaft auf. Er vergrößerte den Ausschnitt um die Augenpartie. »Achten Sie auf die Pupillen.«

			Westphal sah nur flüchtig hin. »Kommen Sie zur Sache.«

			»Effenbergers Umgebung spiegelt sich in seinen Augen«, erklärte Stephans. »Matthias Fenninger arbeitet derzeit an einer Filtersoftware, die die Reflexionen in den Pupillen herausfiltert und aus diesen das Originalbild rekonstruiert. Wenn es gelingt, können wir einen Blick in die Räume werfen, in denen er seine Aufnahmen macht. So können wir ihn möglicherweise lokalisieren.«

			»Etwas Verwertbares haben Sie also nicht vorzuweisen?«

			»Wir konnten aus den Bildern bereits die 3D-Oberfläche seines Pads rekonstruieren. Darüber hinaus sind wir noch …«

			»Ja, ja. Wann liefern Sie Ergebnisse?«

			»Das kann ich nicht sagen.«

			»Nichts Verwertbares. Ich sagte es doch.«

			Westphal verächtliche Art ärgerte Stephans. Er machte eine Geste über die Zeugnisse seiner Arbeit hinweg, die Tisch und Wände bedeckten. »Mit Verlaub, Herr Minister, ich arbeite seit zwei Wochen ohne Pause. Was verlangen Sie noch von mir?«

			»Ich verlange, dass Sie Effenberger finden. Sie haben mir Erfolge zugesagt!«

			»Und Sie wollten mir vollen Zugriff auf die Ephraim-Dateien geben. Auch das ist nicht geschehen.«

			Die Bemerkung hätte Westphal fast ein dünnes Lächeln entlockt. »Das ist Ihnen nicht entgangen?«

			»Ich mag ein Nostalgiker sein, aber ich bin nicht dumm. Die Daten, die Sie mir zugänglich gemacht haben, enthalten kein Wort über Ephraims Organisation, ihren Aufbau oder die Finanzierung. Dabei haben Sie mir vollen Zugriff versprochen, wissen Sie noch?«

			»Es gab Gründe, die mich dazu bewogen haben, meine Zusage zurückzunehmen.«

			»Das soll vermutlich heißen, dass Littek dagegen war.«

			Westphal verzog keine Miene. »Er hatte stichhaltige Argumente. Er weiß, was auf dem Spiel steht. Im Gegensatz zu Ihnen.«

			»Und er setzt alle Hebel in Bewegung, damit es so bleibt. Nachtigall, ick hör dir trapsen.«

			»Littek genießt mein vollstes Vertrauen. Wollen Sie andeuten, es sei nicht gerechtfertigt?«

			»Es geht hier doch nicht um Litteks Integrität«, entgegnete Stephans, »es geht um meine. Sie haben mir die Pistole auf die Brust gesetzt und verlangt, dass ich tue, was niemand in Ihrem Ministerium zu tun vermag, nicht einmal Ihr geschätzter Littek. Als Nächstes versagen Sie mir die nötige Unterstützung, und als Sie merken, dass ich nicht die gewünschten Ergebnisse erziele, reden Sie von Vertrauensbruch. Langsam habe ich die Nase voll. Nehmen Sie mich ernst oder blasen Sie die Sache ab!«

			»Was fällt Ihnen ein? Allein für den Tonfall, in dem Sie mit mir sprechen, könnte ich Sie unverzüglich auf die Straße setzen!«

			Stephans faltete sein Pad zusammen. »Dann wäre ich ausnahmsweise einmal pünktlich zu Hause.«

			Westphal zog eine Hand aus der Tasche und fuhr sich behutsam über sein Gesicht. Es war keine berechnende Geste, um Stephans ein schlechtes Gewissen zu bereiten, sondern die Bewegung eines alten Mannes, dem für kurze Zeit anzusehen war, wie viel Verantwortung auf seinen Schultern ruhte und welche Kraft sie ihn kostete. Stephans fiel auf, wie wenig er über Joseph Westphal wusste. Seit drei Jahren lenkte dieser Mann die Geschicke des ganzen Landes, aber niemand stellte je die Frage, wie es in seinem Innern aussah. Niemand außer Meph.

			»Sie haben recht«, sagte Westphal schließlich. »Ich brauche Sie, Stephans. Es war ein Fehler, Ihnen nicht zu vertrauen, und ich bin bereit, ihn wiedergutzumachen. Wenn ich Ihnen Zugriff auf die Ephraim-Dateien gebe, werden Sie dann tun, was ich von Ihnen verlange?«

			Nach kurzem Zögern nickte Stephans. »Wenn Sie Ihr Wort halten, halte ich meins.«

			»Gut.« Der Minister erhob sich. »Ich erledige das noch heute. Sie erhalten die Freigabe im Laufe des morgigen Tages.«

			»Freigabe? Heißt das, ich kann mit meinem Pad einfach so auf die Dateien zugreifen?«

			»Wie denn sonst?«

			»Sie haben natürlich recht.« Stephans verwarf seine Vorstellung von einem geheimen Stockwerk tief unter der Erde, in dem die Ephraim-Dateien auf einer lokalen Festplatte in einem Computer ohne Netzzugang aufbewahrt wurden.

			

			Westphal fasste ihn scharf ins Auge. »Kommissar Stephans, ich möchte Sie daran erinnern, dass es hier um Dokumente geht, die unter der höchsten Geheimhaltungsstufe stehen. Sie können sie nur einsehen, solange Sie sich innerhalb dieses Gebäudes im Blickfeld einer Kamera aufhalten. Jeder Ausdruck, jeder Kopiervorgang, selbst Passagen, die Sie abtippen, werden genauestens protokolliert. Beim ersten Anzeichen, dass Sie Informationen veruntreuen, bekommen Sie das Schwarzspeichergesetz in seiner ganzen Härte zu spüren. Das gilt auch für den Versuch, irgendwelche Papiere hier herauszuschmuggeln. Haben Sie das verstanden?«

			Stephans Blick glitt hinauf zu der Kamera, die über der Innenseite seiner Tür angebracht war. »Klar und deutlich.«

			Als Westphal gegangen war, dachte der Kommissar einen Moment lang nach. Dann machte er sein Pad wieder auf und rief Conny an. »Ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass ich es mir überlegt habe. Von mir aus kann Tim auf diese virtuelle Schule gehen.«

			»Das ist ja toll!«, rief Conny überrascht. »Was hat dich umgestimmt?«

			»Sagen wir einfach, jemand hat mich davon überzeugt, dass mit der Hand zu schreiben doch nicht so wichtig ist, wie ich immer denke.«

			Als das Gespräch zu Ende war, krempelte er den Ärmel hoch, nahm einen Stift zur Hand und machte sich wieder an die Arbeit.
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			»Du glaubst nicht, was gerade …«

			Meph blieb mit offenem Mund in der Tür stehen, die Klinke noch in der Hand. Wie jeder männliche Internetnutzer hatte er schon eine Menge nackter Frauen gesehen, doch wann immer die Frau tatsächlich vor ihm stand, bemerkte er wieder den Unterschied; denselben Unterschied, der eine echte Wohnung von einem Poddesign trennte. Rebekka rasierte sich nicht überall, und ohne digitale Retusche stachen jede Narbe und jeder Leberfleck ins Auge. Doch der Mangel an Perfektion verlieh ihr etwas anderes, das sie umso interessanter erscheinen ließ. Einmal hatte Meph eine echte Schallplatte in den Händen gehalten, und obwohl er genau gewusst hatte, wie schlecht ihre Tonqualität im Vergleich zu der einer Musikdatei war, hatte ihn die schwarze Scheibe mit ihren Macken und dem Geruch fasziniert.

			Rebekka riss ihr Handtuch vom Bett und hielt es sich vor den Körper. »Raus hier!«, zischte sie, und wenn ihre Blicke Neuroviren gewesen wären, hätte Mephs Kopf in diesem Moment Funken geschlagen. Er trat rückwärts in den Flur zurück und dachte darüber nach, an was Rebekkas Anblick ihn erinnerte. Dann schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu. Ein Rumpeln verriet, dass sie ein Möbelstück davorschob.

			Als er Rebekka das nächste Mal zu Gesicht bekam, hockte er auf seinem Bett und klickte sich durch die jüngsten Diskussionsbeiträge auf Running Meph. Genaugenommen war sein Bett ein olivgrüner Schlafsack, den Meph auf dem Boden ihres Arbeitszimmers ausgebreitet hatte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er weiter auf der Wohnzimmercouch geschlafen, aber Rebekka hatte darauf bestanden, dass er sein eigenes Zimmer bekam.

			Er hatte schnell begriffen, dass sie ihn nicht in ihrer Nähe haben wollte. Wenn sie einander im Flur begegneten, hielt Rebekka so großen Abstand, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Manchmal blieb ihre Zimmertür den halben Tag lang geschlossen. Meph konnte sich nicht vorstellen, was sie in dieser Zeit machte, denn sie war ständig offline. Ihre Antiquität von einem Pad – es besaß nicht einmal einen 3D-Projektor – lag fast immer ausgeschaltet auf der Kommode im Flur. Rebekka steckte es nur ein, wenn sie nach draußen ging. Mephs einziger Trost war, dass sie ihn unter diesen Umständen nicht bei der Terrorhotline melden konnte, solange sie zu Hause war.

			Allerdings war Rebekka oft draußen, denn für Meph war es viel zu gefährlich, die Wohnung zu verlassen und einzukaufen. Wenn sie losging, sah er ihr durchs Küchenfenster nach, beobachtete sie, wie sie die Straße hinunterging, und sobald sie außer Sicht war, malte er sich aus, wie sie ihn meldete. Wenn sie zurückkam, war sein T-Shirt jedes Mal durchgeschwitzt.

			Denn das war das Beunruhigende an seiner Situation: Meph war Rebekka auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Noch immer jagte ihn das IKM mit aller verfügbaren Bandbreite. Sein Fahndungsbild flimmerte im Stundentakt über die Projektoren im Land, und die Belohnung auf seine Ergreifung war auf eine halbe Million Euro plus ein Essen mit Kruppstahl persönlich gestiegen. Sein Leben lag in Rebekkas Hand. Und dann platzte er an ihrem Duschtag in ihr Schlafzimmer wie der letzte Noob.

			Sie stand schweigend in der Tür. Statt der Jeans, die auf ihrem Bett bereitgelegen hatte, trug sie eine weite Cargohose und ein Oberteil ohne Ausschnitt. Meph gab sich Mühe, zerknirscht auszusehen.

			Sie klopfte an den Türrahmen. »Darf ich reinkommen?«

			Er sah sie verständnislos an. »Es ist deine Wohnung.«

			»Und dein Zimmer. An fremde Türen klopft man an.« Sie trat über die Schwelle. Der Duft von frisch gewaschenem Haar und Nivea begleitete sie.

			»Ich weiß. Hör zu, es tut mir leid. Es wird nie wieder vorkommen. Du bist doch nicht nachtragend, oder?«

			»Doch.«

			Meph tastete nach dem Griff des Küchenmessers, das unter dem Schlafsack versteckt war, aber Rebekka sprach weiter, bevor er etwas Unüberlegtes tun konnte. »Aber ich bin nicht grausam. Trotzdem, die letzte Warnung: Wenn du noch einmal unangemeldet in mein Zimmer stürmst, fliegst du raus.«

			»Alles klar. Danke. Obwohl es irgendwie schade ist – du siehst gut aus.«

			Jetzt hatte er sein Blatt doch noch überreizt. Rebekka machte ein Gesicht, als wollte sie ihm beide Arme auskugeln. »Bitte reg dich nicht schon wieder auf«, sagte er hastig. »Ich wollte dir nur ein Kompliment machen. Ich tu es auch nie wieder.«

			Offenbar war das auch nicht die richtige Antwort gewesen, denn Rebekkas Gesichtsausdruck wurde noch feindseliger. »Was ist jetzt?«, knurrte sie.

			»Hä?«

			»Wolltest du nicht eben irgendwas von mir?«

			»Ach so. Genau. Es ist ein neuer Beitrag auf Running Meph erschienen, den du unbedingt lesen musst. Ein Auszug aus einem internen Memo der Untersuchungskommission. Total random.« Er hielt ihr das eGalaxy entgegen.

			Rebekka rührte sich nicht. »Erst muss ich was essen. Der Hunger macht mich fertig.«

			»Mich auch, aber es geht nicht anders. Das IKM überprüft, wie viel Geld du ausgibst. Wenn ihnen auffällt, dass du für zwei Personen einkaufst, obwohl du alleine lebst, schöpfen sie Verdacht.«

			»Das erzählst du mir ständig. Genauso, dass pro Tag nur einer von uns duschen darf, damit ich nicht mehr Wasser verbrauche. Ich habe in Kriegsgebieten komfortabler gelebt als hier in meiner eigenen Wohnung.«

			»Berlin ist ein Kriegsgebiet«, entgegnete Meph. »Außerdem ist es meine Paranoia, die uns beide am Leben hält. Bei Cassandro war ich nicht paranoid genug, und ich habe sie direkt zu ihm geführt.«

			»Trotzdem erklärt das nicht, woher du so gut über die Tricks Bescheid weißt, mit denen sie arbeiten. Bist du wirklich noch nie vom IKM gejagt worden?«

			»Nur in Gedanken.«

			Er erklärte nicht, was er damit meinte, und Rebekka verließ wortlos den Raum. Kurze Zeit später drang das Klappern von Geschirr an sein Ohr. Sie benahmen sich wie ein altes Ehepaar, fand Meph. Und er wurde den Verdacht nicht los, dass Rebekka das Gleiche dachte.

			

			

			Die Vorhänge waren zugezogen, die Fenster geschlossen, und der Fernseher lief mit Ton im Hintergrund. Sie aßen beide vom selben Teller, damit der Abwasch weniger Wasser verbrauchte. Nachdem sie abwechselnd die letzten Brotkrümel aufgepickt hatten, scrollte Rebekka durch die ausufernde Diskussion auf Running Meph. Meph zappelte in einem Sessel herum und scheiterte kläglich daran, sich in Geduld zu üben.

			Er war nicht der Einzige, den der Beitrag von anonyme_quelle in Aufregung versetzt hatte. Das gesamte Diskussionsforum brummte. Keiner wusste, ob das Kommissions-Memo echt oder nur gut erfunden war, aber nichtsdestotrotz war es Öl ins Feuer der Spekulationen über das, was sich am 16. Oktober ereignet hatte.

			Entgegen Mephs anfänglichen Hoffnungen waren es Spekulationen geblieben, obwohl alles so vielversprechend begonnen hatte. Mehrere zehntausend Menschen waren seinem Video-Aufruf gefolgt und hatten die Webseite besucht, die er im Ausland eingerichtet hatte. Hier trugen sie Medienberichte, Indizien und Gerüchte aus der Zeit nach dem Anschlag zusammen und versuchten, sie wie Puzzleteile zu einem Bild zu sortieren. Dabei kamen einige interessante Details über die damaligen Ereignisse ans Licht: widersprüchliche Zeugenaussagen, nachträglich geänderte Berichte, kritische Newsartikel, die wenige Stunden nach Erscheinen kommentarlos aus dem Netz verschwanden. Wenn Running Meph eine Erkenntnis zu Tage gefördert hatte, dann die, dass bei der Aufarbeitung des 16. Oktober bei Weitem nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war. Doch was wirklich geschehen war, blieb ein Rätsel.

			Dabei mangelte es nicht an Erklärungsversuchen. Sie reichten von einer gemeinsamen Verschwörung von Westphal und Siemens-Chrome über diverse Theorien zu Ephraims Motiven und Hintermännern bis hin zur Mephraim-These, derzufolge Meph selbst den Anschlag geplant und ausgeführt hatte. Die meisten Theorien waren an den Haaren herbeigezogen, wichtigtuerisch oder beides, und sie alle hatten gemein, dass niemand sie bestätigen oder widerlegen konnte. Mephs Hoffnung, Westphal mit der Intelligenz des Internets in die Knie zwingen zu können, wurde täglich kleiner. Aus diesem Grund war der Beitrag von anonyme_quelle das, was einem Durchbruch bislang am Nächsten kam. Zum ersten Mal gewährte jemand Einblick in vertrauliche Informationen.

			Rebekka ließ das Pad sinken. »Na ja.«

			Seine Begeisterung erhielt einen Dämpfer. »Zum ersten Mal taucht ein geheimes Dokument auf, und du sagst dazu ›Na ja‹?«

			»Was soll ich denn sagen? Es ist eine Fälschung. Irgendjemand hat sich dieses vermeintliche Memo aus den Fingern gesogen.«

			Meph konnte seine Enttäuschung nicht verhehlen. »Woher willst du das wissen? Es kann genauso gut echt sein. Vielleicht hat anonyme_quelle noch mehr interne Informationen.«

			»Hoffentlich nicht. Jemand, der Zugriff auf Daten hat, mit denen er Westphal belasten kann, arbeitet aller Wahrscheinlichkeit nach im Ministerium selbst, und zwar nicht als Fensterputzer. Glaubst du wirklich, dass einer von Westphals eigenen Leuten ihn verrät?«

			»Warum nicht? Ein IKM-Mitarbeiter wäre jedenfalls der beste Verbündete, den ich mir wünschen kann. Mit Ausnahme von dir, versteht sich.«

			Rebekka ging nicht darauf ein. »Die wollen dich bloß in eine Falle locken. Sie schaffen es nicht, dich aufzuspüren, also werfen sie dir ein paar geheimnisvollen Wissensbrocken zu, um dich aus deinem Versteck zu treiben.«

			»Ich bin nicht dumm. Und mit dem Netz kenne ich mich aus.«

			»Und ich mich mit Kriegslisten.«

			Meph zuckte mit den Achseln. »Wir wissen nicht, ob die Informationen echt sind, aber wir können auch das Gegenteil nicht beweisen. Und ich brauche immer noch Beweise für Kruppstahls Lügen. Ich kann mich nicht ewig hier verstecken, vergiss das nicht.«

			»Das tue ich nicht. Aber vergisst du auch nicht, wie viel du zu verlieren hast?«

			»Ich verliere doch auch, wenn ich die Hände in den Schoß lege. Dieses Memo ist die beste Chance, die wir haben.«

			»Dann hast du Cassandros Schwarzspeicher also aufgegeben.«

			»Ich weiß einfach nicht, wo ich danach suchen soll.«

			»Dann denkst du nicht scharf genug nach. Cassandro sagte, es wäre für dich ein Leichtes, den Schwarzspeicher zu finden. Das waren deine eigenen Worte.«

			»Er muss sich geirrt haben.« Meph starrte an die Decke. Er hatte schon wieder Hunger.

			»Ich weiß nur, dass nie die Rede davon war, dass du nach anderthalb Wochen immer noch keine Spur hättest.«

			Meph war sich nicht sicher, ob in Rebekkas Worten eine Drohung mitschwang oder ob er sich diese nur einbildete. »Glaubst du, ich stelle mich absichtlich so dumm an?«, erwiderte er. »Ich weiß doch nicht einmal, wonach ich genau suche. Wenn du glaubst, das Rätsel sei so einfach, dann finde die Lösung doch selber.«

			»Ich behaupte doch nicht, dass du … Verdammt, Meph, du weißt so gut wie ich, dass das hier nicht mehr lange gut gehen kann. Jeden Tag steigt das Risiko, dass ein Nachbar dich im Fenster sieht oder dass das IKM sonstwie Verdacht schöpft. Oder sie wählen das Haus für eine ungezielte Durchsuchung aus. In Mitte durchkämmen sie mittlerweile ganze Straßenzüge.«

			»Und genau darum muss ich etwas unternehmen. Ich will dir keine Minute länger als nötig zur Last fallen, das musst du mir glauben.«

			Wieder sah Rebekka ihn auf diese misstrauische Art und Weise an. »Das sagst du doch nur, weil du glaubst, dass ich es hören will.«

			»Und wenn es so wäre?«

			»Dann machst du dir immer noch Gedanken, ob du mir vertrauen kannst?«

			»Du behandelst mich wie einen Fremden. Warum sollte ich dir vertrauen?«

			Seine Worte trafen Rebekka härter, als er erwartet hatte. Einige Sekunden lang starrte sie ihn aus dunklen Augen an, dann stand sie auf und wollte aus dem Zimmer fliehen. Meph hielt sie fest. Rebekkas Kiefer mahlten, als sie die fremden Finger um ihr Handgelenk betrachtete. »Ich verstecke dich bei mir«, flüsterte sie. »Ist das nicht genug?«

			»Nein.« Meph spürte die Sehnen in ihrem Arm arbeiten, aber sie riss sich nicht los, obwohl sie es gekonnt hätte. »Ich muss wissen, wieso. Wieso riskierst du alles für mich, obwohl du mich so verachtest, dass du nicht mal zehn Minuten mit mir im selben Zimmer sein kannst?«

			»Ich …« Ihre Hand zitterte.

			Er stand auf und machte einen Schritt auf sie zu. Er spürte Rebekkas Puls, sah das Muster ihrer Iris und bemerkte zum ersten Mal, dass ihre Augenbrauen gefärbt waren. Eigentlich hatte sie schwarze Haare.

			»Mein Leben lang habe ich andere Menschen kennengelernt, indem ich ihr Profil studiere«, erklärte er. »Ich schaue mir auf MyLife an, welche Filme sie mögen und wie ihr Beziehungsstatus ist, und dann bilde ich mir ein, dass ich weiß, wer sie sind. Auch bei dir habe ich es versucht, aber du scheinst der einzige Mensch auf der Welt zu sein, der MyLife boykottiert. Und das Seltsame ist …« Er stockte. Sein Mund war trocken, und er fühlte sich, als müsste er sich gleich übergeben. Das war schlimmer als der Entzug von den Rize, aber auch wieder ganz anders. Ach, Maria … 

			Aber dann fiel ihm ein, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, um Dinge zu tun, die er später bereuen konnte.

			Er zog sie an sich und presste seinen Mund auf ihren. Rebekkas Lippen schmeckten warm und süß, und nach einem zögerlichen Moment erwiderte sie seinen Kuss auf stürmische Weise. Sie schlang die Arme um Mephs Taille und trug ihn ins Schlafzimmer, ohne den Mund von seinem zu lösen.

			Die Nacht war schwarz und still. Meph hockte im Schneidersitz auf dem Sofa, und im Widerschein des Pads auf seinem Schoß sah Rebekka, dass er sich nicht angezogen hatte. Er bemerkte sie nicht, und so blieb sie in der Tür stehen und beobachtete ihn beim Surfen.

			Meph liebte das Netz. Seine Finger glitten mit der gleichen Zärtlichkeit über den Touchscreen, mit der sie ihre Haut berührt hatten, und ein Lächeln glättete die Schatten unter seinen Augen. Er sah glücklich aus. Rebekka hoffte, dass es nicht nur am Netz lag.

			Mit einer sanften Geste rief Meph seine MyLife-Seite auf. Rebekka erkannte sie an seinem Bild und am leeren Fenster seines Livestreams. Es erstaunte sie, wie er alles um sich herum vergessen konnte, als könne er seine Sorgen einfach in einen Koffer schmeißen und unters Bett schieben. Mehr noch irritierte sie, dass sie ihn dafür bewunderte.

			»Willst du die ganze Nacht da stehen bleiben?«

			Meph drehte den Kopf und machte eine einladende Bewegung. Nach einer Schrecksekunde löste Rebekka sich vom Türrahmen, hüllte sich enger in die Bettdecke und setzte sich neben ihn. »Wie hast du mich bemerkt?«

			Meph zeigte auf ein Fenster in der Projektion. Darin war das Bild seiner Padkamera zu sehen. Links neben ihren blass illuminierten Gesichtern gähnte der leere Türrahmen.

			»Du hast mich überwacht.«

			»Du mich doch auch.«

			»Ich habe dich angesehen. Das ist ein Unterschied.«

			»Wenn du das sagst … Hat dir denn gefallen, was du gesehen hast?« Grinsend hob er sein Pad hoch.

			Rebekka drückte es zurück auf seinen nackten Schoß. »Ganz ruhig, Staatsfeind. Zieh dir lieber was an, bevor du dich verkühlst.«

			»Ich schlüpfe einfach zu dir.« Ehe sie es verhindern konnte, hatte er seine Hand unter ihre Decke geschoben und tatschte an ihrem Bein herum. Dann stutzte er, zog den Arm wieder hervor und schlug die Decke zurück. Rebekka versuchte, ihn daran zu hindern, aber es gelang ihr nicht, die Zipfel festzuhalten.

			»Du bist wieder angezogen«, sagte er verblüfft.

			»Ich mag es eben nicht, nackt rumzulaufen«, fauchte Rebekka. Sie entriss ihm die Decke und wickelte sich bis zum Hals darin ein.

			»Wieso? Du musst nichts mehr vor mir verbergen. Wir haben es miteinander getrieben!«

			Allein für sein anzügliches Grinsen hätte sie ihm am liebsten eine geknallt. »Es ist eben nicht jeder zum Livestreamer geboren, du dämlicher Vorzeiger!«

			Endlich schien Meph zu kapieren, dass ihr das Thema unangenehm war, und er hob die Hände in der Unschuldsgeste des Fußballers, der den Gegenspieler, der sich vor Schmerzen auf dem Boden wälzt, auf keinen Fall gefoult haben will. »Entschuldige. Ich sage ja gar nichts mehr. Soll ich dir Helm und Weste holen, damit du vor mir sicher bist? Aber du weißt hoffentlich, was dir dann alles entgeht …« Wieder ging sein Pad in die Höhe.

			Mit seinem Gehabe gelang es ihm tatsächlich, sie zum Lachen zu bringen. »Ich sage dir Bescheid, sobald ich vergesse, wie er aussieht«, erwiderte Rebekka, und nach kurzem Zögern lehnte sie sich an Mephs Schulter. Zum ersten Mal bereute sie es nicht, ihn hierher gebracht zu haben.

			Er legte den Arm um sie. »Jederzeit, Baby. Darf ich dich trotzdem fragen, warum du …«

			»Bitte nicht. Wir sind einfach verschieden.«

			»Was du nicht sagst.«

			Schweigend hingen sie ihren Gedanken nach. Rebekka fiel auf, dass sie minutenlang keine Sirene mehr gehört hatte. Zum ersten Mal seit fast zwei Wochen war Berlin zur Ruhe gekommen. Die Stadt hatte sich zum Schlaf zusammengerollt, den Kopf ins eigene Fell gekuschelt und träumte vom Frühjahr, in dem all das nur noch eine dunkle Erinnerung sein würde.

			Mephs Brust hob und senkte sich, als das Foto einer jungen Frau über seine MyLife-Pinnwand glitt. Auf ihre ausladenden Brüste hatte sie »Befriend me!« geschrieben. Sie wanderte den Strom der Grüße und Kommentare hinauf, erreichte den oberen Projektionsrand und verschwand wie ein Stück Treibgut hinter einem Wasserfall.

			»Vorhin ist ein alter Traum von mir in Erfüllung gegangen«, sagte er leise.

			Rebekka zuckte zusammen. »Du wolltest schon immer mit mir ins Bett?«

			»Wenn ich dich gekannt hätte, sicherlich.« Er bemerkte nicht, wie sie erleichtert die Luft ausstieß. »Nein, ich rede davon, dass ich in den Top Ten der beliebtesten Menschen auf MyLife bin. Weltweit.«

			»Gratuliere.« Rebekka betrachtete sein Gesicht, wozu sie sich fast den Hals verrenken musste. »Aber warum siehst du dann aus wie dieser Littek, wenn sie ihn fragen, warum du immer noch auf freiem Fuß bist?«

			Meph seufzte. »Weil ich nichts davon habe. Auf mein Profil kann ich nur unter meiner eigenen Identität zugreifen. Dazu müsste ich das A-Modul abschalten, und dann spüren sie mich auf. Sie zwingen mich, Gast auf meiner eigenen Seite zu bleiben.«

			»Na, und? Du siehst doch, was die anderen dir schreiben.«

			»Und? Ich kann keine privaten Nachrichten lesen, keine Antworten schreiben, keine Friends bestätigen. Es ist zum Kotzen! Die Netzgemeinde wartet darauf, mich zu feiern, aber wenn ich einen Fuß auf die Bühne setze, kriegt mich das IKM bei den Eiern.«

			»Dafür wirst du auf Running Meph gefeiert«, wandte Rebekka ein.

			»Das ist nicht dasselbe. Running Meph ist meine eigene Seite, und in ein paar Wochen wird sich niemand mehr dafür interessieren. MyLife dagegen … Dort drücke ich mich aus. Die ganze Welt tut es. Mein Leben findet dort statt.«

			»MyLife ist eine Webseite.«

			»Das sagst du nur, weil du keine Friends hast.«

			Sie verdrehte die Augen. »Ich sage das, weil ich nicht begreife, wie es dir dermaßen wichtig sein kann, von Menschen geliebt zu werden, die du niemals getroffen hast.«

			»Und ich begreife nicht, wie du das nicht begreifen kannst. Wünschst du dir nicht, dass jeder Mensch deinen Namen kennt?« Er deutete ihr Schweigen als Zustimmung. »Na, also.«

			»Wer ist eigentlich Maria?«, wechselte Rebekka das Thema.

			»Wer?«

			Sie hätte es nicht beschwören wollen, aber jetzt war es Mephs Körper, der plötzlich unter Spannung zu stehen schien. »Maria. Du hast ihren Namen im Schlaf gesagt.«

			»Habe ich? Random«, meinte er leichthin. Vielleicht hatte sie sich getäuscht.

			»Erzählst du mir von ihr?«, bat sie.

			»Wenn du willst. Maria ist eine Ex-Freundin. Ironischerweise ist das Schwarzspeichergesetz daran schuld, dass ich sie kennengelernt habe. Es war die Übergangszeit, als das Festplattenverbot noch nicht in Kraft war. Der Hype um die Pods kam gerade auf Touren, und ich verdiente zum erstem Mal Geld mit meinen Designs. Maria arbeitete bei Siemens-Chrome in der Podentwicklung. Wir hatten ein paar Cyberdates – damals hieß das noch so –, und irgendwann haben wir uns im Real Life getroffen. Ihretwegen bin ich nach Berlin gegangen. Vorher habe ich in Hamburg gelebt, und davor in Frankfurt, glaube ich.«

			»Wart ihr lange zusammen?«

			»Nur ein paar Tage. Sie sagte, wir passen nicht zusammen. Wenn ich ehrlich bin, war ich heilfroh, endlich wieder in einem I-Café zu leben. Ich schätze, im Herzen bin ich einfach ein Nomade.«

			Rebekka dachte über seine Worte nach. »Wirst du es denn noch eine Weile hier aushalten oder hast du vor, Reißaus zu nehmen?«

			»Das hängt von dir ab«, gab er zurück. »Wenn du mir den Aufenthalt weiter versüßt, bleibe ich noch ein paar Nächte, äh, Tage.«

			»Sehr witzig.«

			»Nicht wahr? So, jetzt bin ich dran, dir eine Frage zu stellen. Keine Angst, sie ist nicht persönlich«, fügte er hinzu, als sie scharf die Luft einsog, aber sie blieb dennoch auf der Hut. »Du hast mir doch erzählt, dass du deinen Piloten bedroht hast, als er Flug 799 abschießen wollte. Warum warst du so sicher, dass die Maschine nicht entführt worden war?«

			»Ich hatte eine Nachricht auf mein Pad bekommen.«

			»Eine E-Mail?«
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			Rebekka dachte an das enge Cockpit des Tornados zurück. »Nein, es war ganz seltsam. Die Nachricht klappte einfach auf meinem Bildschirm auf, ohne dass ich etwas dafür tun musste. Hinterher hieß es, dass ein Passagier eine Direktverbindung zwischen seinem und meinem Pad aufgebaut hat, was immer das bedeutet.«

			»Aber du weißt du nicht, wer?«

			»Nein. Warum?«

			Er winkte ab. »Ich bin nur neugierig. Uns Passagieren hat ja niemand erzählt, was wirklich geschehen ist. Hier, ich will dir noch etwas zeigen.« Er rief eine Unterseite von Running Meph auf. Rebekka erkannte das Profil des Benutzers namens anonyme_quelle. Ein Textfenster lud ein, ihm eine private Nachricht zu schicken.

			»Hast du ihn nun doch angeschrieben?«, fragte sie alarmiert.

			Meph verneinte.

			»Gut. Wir waren uns schließlich einig, dass es zu gefährlich ist.«

			»Du warst dir einig. Ich glaube nach wie vor, dass es besser ist, das Risiko einzugehen, als gar nichts zu unternehmen. Ich bin aufgestanden, weil ich ihm eine Nachricht schicken wollte.«

			»Aber du hast es nicht getan«, stellte sie fest. »Warum nicht?«

			»Weil es nicht mehr nötig ist. Ich glaube, ich habe Cassandros Rätsel gelöst. Ich weiß jetzt, wo er seinen Schwarzspeicher versteckt hat.«

			Rebekka richtete sich auf und sah ihn mit großen Augen an. »Im Ernst? Wo?«

			Meph tippte sich an die Schläfe. »Ich hab es im Traum gesehen. Random, oder? Wahrscheinlich hast du dich verhört und ich habe nicht von Maria, sondern von Mary gesprochen habe?«

			»Kann sein. Wer ist Mary?«

			»Nicht so wichtig. Jedenfalls will ich, dass du morgen in die Zentral- und Landesbibliothek gehst.«

			Vor Rebekkas Wohnung fuhr ein Auto vorbei. Im fliehenden Licht der Scheinwerfer glänzte das Padgehäuse wie ein Mond aus zerkratztem Aluminium. Meph fuhr eine Furche nach und rieb mit dem Fingernagel an einem Fleck, der aus Schmutz oder Schweiß oder vielleicht auch Blut bestand. Der Bildschirm hatte einen Riss bekommen. Auch an seinem eGalaxy hatten die Ereignisse Spuren hinterlassen. Sein Leben lang hatte Meph Wert darauf gelegt, sein Pad pfleglich zu behandeln, und Kruppstahl hatte ihn gezwungen, diesen Grundsatz zu brechen. Eine weitere Erniedrigung, die er dem Minister verdankte. Meph war froh, als er wieder im Dunkeln saß.

			Und noch etwas hatte Kruppstahl ihm aufgebürdet. Wenn er früher eine Entscheidung treffen musste, hatte er eine Rize eingeworfen. Jetzt war er auf Krücken namens Ruhe und Reizarmut angewiesen. Es war erbärmlich. Erbärmlich analog.

			Sein Zeigefinger fand den Einschaltknopf, ohne groß zu suchen. Statusmeldungen flackerten über den Projektor. Mephs Fingerkuppe wanderte weiter zu der angerauten Kunststofffläche des Anmeldesensors. Er vermisste das Gefühl, dieses wohlige Schaudern, wenn er den Verbindungsaufbau startete, kurz bevor das Netz sich ihm öffnete wie die Tür eines exklusiven Clubs. Wenn er sich mit dem A-Modul anmeldete, blieb er geschützt, aber es war nicht dasselbe.

			Das Geräusch des Fernsehers schwappte dumpf zu ihm in die Küche. Er wusste, dass Rebekka ungeduldig auf ihn wartete, aber er rührte sich nicht. Ach, Rebekka …

			Seit der ganze Wahnsinn begonnen hatte, war zwischen Mephs Friends und Feinden eine klare Linie verlaufen, eins und null, gut gegen böse. Aber als Rebekka sich von der schießwütigen Kampfpilotin in seine Retterin verwandelt hatte, begannen die Fronten zu verwischen. Mephs Verdacht war spät aufgekeimt. Dass sie ihn gegen jede Vernunft bei sich aufnahm, hatte er hingenommen, und auch ihre verschlossene Art hatte er als Marotte abgetan; verrückt, aber harmlos. Aber dann hatte sie ihren ersten Fehler begangen und nach Maria gefragt. Und als sie heute mit über zwei Stunden Verspätung aus der Bibliothek zurückgekehrt war, hatte sich das Misstrauen endgültig bei ihm eingenistet.

			War wirklich nichts zwischen den Seiten von 1984 versteckt gewesen, wie sie behauptete? Hatte sie die ganze Zeit in der ZLB verbracht und thematisch verwandte Bücher durchgeblättert, oder hatte sie sich in Wahrheit mit Leuten vom IKM getroffen?

			Während Meph ungeduldig durch die Wohnung tigerte, war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen, wie unpersönlich Rebekka sich eingerichtet hatte. Kein Fotoprojektor, keine aufgehängten Bilder, nicht ein Gegenstand mit Erinnerungswert. An sich war das nicht ungewöhnlich. Meph kannte viele, sich selbst eingeschlossen, die keine Andenken besaßen. Man brauchte nichts zum Anfassen, wenn man das eigene Leben auf MyLife dokumentierte. Aber Rebekkas MyLife-Seite war profillos und leer. Wenn es stimmte, dass die Persönlichkeit eines Menschen von den Entscheidungen geformt wird, die er in seinem Leben trifft, dann war sie entweder vor zwei Wochen zur Welt gekommen oder hütete ein Geheimnis. Und Geheimnisse waren für Meph lebensgefährlich. Er würde herausfinden müssen, was sie vor ihm verbarg. Und er wusste auch schon, wie er das anstellen wollte.

			Bei dem Gedanken, dass er auf das Profil einer Fremden zugreifen konnte, aber nicht auf sein eigenes, ballte er die Faust. Er hasste Kruppstahl!

			Die Tür knarrte. »Warum sitzt du im Dunkeln?«

			Rebekka betätigte den Lichtschalter. Meph kniff die Augen zusammen. »Ich wollte einen Moment allein sein. Ich dachte, du würdest das verstehen.«

			»Und was hast du damit vor?«

			Er betrachtete das eGalaxy. Seine Fingerkuppe lag auf dem Padsensor. Routinganfragen und Adresszuweisungen huschten über den Bildschirm. Hastig unterbrach er den Vorgang und schob das A-Modul in den Erweiterungsschacht. »Gar nichts.«

			Rebekka sah ihn skeptisch an. Dann deutete sie in Richtung Wohnzimmer. »Es geht los.«

			»Westphal?«

			Sie war schon aus der Tür. Meph war froh darüber. Es fiel ihm von Minute zu Minute schwerer, den vertrauensseligen Noob zu spielen, während er wusste, dass sie ein falsches Spiel mit ihm trieb. Aber er durfte sich keinen Fehler leisten. Wenn sie ihn durchschaute, war sein Leben kein Bit mehr wert.

			Rebekka hockte auf der Sofalehne und betrachtete den Schwarzspeicher auf dem Tisch wie eine tote Spinne. Meph legte sein Pad daneben und setzte sich, ließ aber etwas Platz zwischen ihnen. Westphal war noch nicht dran. Gianna reihte immer noch wilde Spekulationen über Ephraim und Meph aneinander, um ihr Publikum nach einem Abend voller Terror-Sondersendungen für den Endspurt wachzurütteln.

			Mephs Pad verband sich per Funk mit der Festplatte, die er von Cassandro bekommen hatte. In den vergangenen Tagen hatte sie Meph bei der Aufnahme seiner Videoclips gute Dienste geleistet. Während er den Akkuladestand überprüfte, spürte er Rebekkas Blick auf sich ruhen. Nicht auf sich, verbesserte er sich, sondern auf dem Schwarzspeicher in seinen Händen.

			Er hielt ihr das Gerät entgegen. »Er tut dir nichts.«

			Sie sah weg und tat so, als interessiere sie das, was Gianna sagte.

			Meph verbrachte zwei oder drei Minuten damit, seinen Plan ein letztes Mal durchzugehen. Dann fiel sein Name, und er horchte auf. »… um Mephs Hals immer enger zusammen. Doch was soll mit ihm geschehen, nachdem das IKM ihn wieder in Gewahrsam hat? Vor der Sendung konnten Sie, verehrte Zuschauer, über die Strafe abstimmen, die Ephraims rechte Hand erhalten soll. Werfen wir einen Blick auf das Ergebnis.«

			»Ephraims rechte Hand? Das ist neu«, murmelte er, während eine Balkengrafik eingeblendet wurde. »Wie Sie sehen können, befürworten 29 Prozent unserer Zuschauer eine lebenslängliche Haftstrafe mit anschließender Sicherheitsverwahrung. Mehr als 42 Prozent fordern die Todesstrafe, während die übri…«

			Rebekka schaltete den Ton aus. »Du solltest dir das nicht anhören.«

			Er versuchte zu lachen. »Viel Feind, viel Ehr.«

			»Das ist doch Schwachsinn. Wissen die nicht, dass die Todesstrafe in Deutschland abgeschafft wurde?«

			»Ich denke, Kruppstahl will sie wieder einführen.«

			»Das hat er nicht zu entscheiden.«

			»Richtig, der Bundestag tut bekanntlich nie, was er vorschlägt.« Meph griff wieder nach seinem eGalaxy.

			»Und du bist sicher, dass dein Plan funktionieren wird?« Sie fragte das nicht zum ersten Mal.

			»Sonst würde ich es nicht versuchen«, log er, ebenfalls zum wiederholten Mal.

			»Ich finde trotzdem, dass du ein enorm hohes Risiko eingehst. Was ist, wenn sie dich aufspüren?«

			»Dafür habe ich das A-Modul.«

			»Aber du bist noch nie mit jemandem direkt in Kontakt getreten. Was ist, wenn du zu lange in der Leitung bleibst oder etwas anderes übersehen hast?«

			»Dann ist es eben so.«

			»Das ist alles? Meph, es geht um dein Leben. Vielleicht haben sie ihre Aufspürroutinen verbessert, oder du lässt dich zu einem Fehler hinreißen. Bei deinem Plan können tausend Dinge schiefgehen.«

			»Willst du mir die Sache ausreden? Spar dir die Mühe.«

			Rebekka machte ein gekränktes Gesicht. »Gestern Nacht wolltest du nicht einmal an anonyme_quelle schreiben, und jetzt legst du dich mit Westphal selbst an. Warum hast du es plötzlich so eilig?«

			Weil ich dich durchschaut habe. »Weil ich keine andere Wahl habe. Du hast doch gehört, was sie mit mir machen wollen, wenn sie mich schnappen. Soll ich die Hände in den Schoß legen, bis sie nur für mich die Todesstrafe wieder einführen? Lieber hole ich mir mein Leben zurück.«

			»Hast du es immer noch nicht begriffen, Meph?«, sagte sie sanft. »Dein altes Leben ist weg. Gelöscht. Du kriegst es nie mehr wieder. Alles, was du tun kannst, ist, dir ein neues aufzubauen.«

			»Als gejagter Terrorist? Das ist kein Leben.«

			»Du bist kein Terrorist. Wenn all das hier vorbei ist, wirst du ganz neu anfangen können.«

			»Dann ist es zu spät. Was sie mit mir gemacht haben …« Meph sprach nicht weiter. Die Narben von der Raygun waren unsichtbar, aber das hieß nicht, dass sie nicht schmerzten.

			Rebekka legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es ist nie zu spät.«

			Unwillkürlich streifte er die Hand ab. Kurz befürchtete er, dass er sich damit verraten haben könnte, aber sie sah ihn nur weiter verständnisvoll an. Wieder hatte Meph das Gefühl, als wisse sie besser als er selbst, was in ihm vorging, doch dann fesselte jemand anderes seine Aufmerksamkeit.

			»… begrüßen Sie mit mir den Informationskooperationsminister des Bundes, Doktor Joseph Westphal!«

			»Auf Sendung« stand auf dem Leuchtschild über der Tür. Davor war ein gepanzerter Wachmann mit Maschinenpistole postiert. Als sich Stephans mit seinem Begleiter näherte, legte der Mann die Hand auf die Waffe. Stephans blieb nicht stehen. Als er nahe genug heran war, piepste das Pad der Wache zum Zeichen, dass die Sicherheitsfreigabe im Ausweis des Kommissars hoch genug war, dass er passieren durfte. Der Gorilla gab die Tür frei. Der junge Mann, der Stephans abgeholt hatte, stieß sie auf und ging voraus. Lauter Beifall schallte ihnen entgegen.

			Stephans musste sich bücken, um nicht mit dem Kopf am Türrahmen anzustoßen. Als er sich wieder aufrichtete, stiegen ihm sofort Schweißtropfen auf die Stirn. Das Studio war nicht nur heißer, sondern auch kleiner, als es im Fernsehen den Anschein hatte. Westphal und Gianna Messina begrüßten einander im Rampenlicht. Der Beifall wollte nicht enden, obwohl die »Applaus«-Schilder nicht leuchteten. Stephans ließ den Blick über die Zuschauerränge schweifen. Sie lagen im Dunkeln, aber er konnte sehen, dass kein einziger Sitz belegt war.

			»Wo ist das Publikum?«, fragte er den Produktionsassistenten oder wie immer dessen Berufsbezeichnung lauten mochte. Er hatte sich nicht mit Namen vorgestellt und auf dem minutenlangen Weg durch das Sendegebäude keine zehn Worte von sich gegeben. Auch jetzt blickte er nicht von seinem Pad auf, sondern starrte auf irgendwelche Statistiken.

			»In Studio Drei, zum Schutz des Ministers. Ich habe zu tun. Seien Sie still, und treten Sie auf keinen Fall über die roten Linien auf Ihrem Pad.« Er verschwand, ohne die Antwort des Kommissars abzuwarten.

			Auf der Bühne gelang es Gianna, Westphals Beifall zu beenden. Beim letzten Mal war es ihr nicht so leicht gefallen, erinnerte sich Stephans – ein Anzeichen dafür, dass Meph an Westphals Image kratzte. Der Minister saß ungerührt da, aber Stephans war sicher, dass ihm das kleine Misstrauensvotum nicht entgangen war.

			Der Kommissar hob sein Pad und richtete es auf seine Umgebung. Rote Linien in der Projektion zeigten ihm an, wo die aktuellen Aufnahmewinkel der TV-Kameras verliefen. Stephans legte sich einen Weg zurecht, der ihn um die Linien herumführte, und setzte sich in Bewegung.

			Dreißig oder vierzig Menschen hielten sich außerhalb des Aufnahmebereichs auf. Ein gutes Dutzend davon trug den IKM-Ausweis an der Brust. Auch Littek war hier; Stephans erkannte ihn an der Leuchtkraft seines Padprojektors. Litteks Modell war brandneu und auf dem freien Markt noch gar nicht erhältlich. Weil er keinen Wert darauf legte, mit dem Staatssekretär zu reden, nahm er Kurs auf einen Lautsprecherturm. Kurz bevor er dahinter abtauchen konnte, bemerkte Littek ihn. Stephans änderte die Richtung und strebte lächelnd auf ihn zu, als habe er das von Anfang an vorgehabt.

			Littek ignorierte seine ausgestreckte Hand. »Was tun Sie hier?«

			Hinter ihm drehte sich ein Kameramann um und legte warnend den Finger an die Lippen. Stephans ahmte die Geste nach und wisperte: »Wir sind auf Sendung.«

			Es war ein kurzer Triumph. Littek sprach im Flüsterton weiter, aber seine Miene verdunkelte sich zunehmend. Falls er noch nicht vollends verärgert gewesen war, hatte sich das Thema nun erledigt. »Ich habe noch ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen. Glauben Sie, ich wüsste nicht, was Sie mit Ihrem Manöver bezwecken?«

			»Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen.«

			Litteks Mundwinkel zuckten verächtlich. »Sie halten sich wohl für besonders schlau. Erst bringen Sie Westphal dazu, Ihnen den Zugriff auf die Ephraim-Dateien zu geben, obwohl ich ihm ausdrücklich davon abgeraten habe, und dann spielen Sie noch den Ahnungslosen. Aber mich wickeln Sie nicht ein. Ich weiß, was passieren wird, wenn Sie ungehindert weitermachen – im Gegensatz zu Ihnen.«

			»Das sehe ich anders. Ich habe einen Fall zu lösen. Dafür brauche ich alle verfügbaren Informationen, auch die Ephraim-Dateien.«

			»Es ist nicht Ihre Entscheidung, welche Informationen Sie benötigen. Die Ephraim-Dateien gehören jedenfalls nicht dazu.«

			»Das sehe ich anders, und Herr Westphal ebenso«, entgegnete Stephans scharf. Diesmal war er es, der sich vom Kameramann eine Ermahnung einhandelte.

			»Lassen Sie den Minister aus dem Spiel!«, gebot Littek leise. »Das ist für ihn eine sehr schwierige Zeit. Der Druck auf ihn ist extrem hoch. Aber verlassen Sie sich darauf, in jeder anderen Situation wäre er mit mir einer Meinung. Er und ich wissen, in welche Gefahr Sie uns bringen werden.«

			»Und welche Gefahr sollte das sein?«

			»Tut mir leid, Geheimhaltung.« Littek zog zwei Finger wie einen Reißverschluss über die Lippen.

			Stephans verdrehte die Augen. »Wie praktisch. Wissen Sie, allmählich bekomme ich den Eindruck, Sie haben Angst davor, dass ich Effenberger tatsächlich aufspüren werde. Ich habe Ihnen schon einmal die Schau gestohlen, und diesmal werfen Sie mir vorsorglich Knüppel zwischen die Beine. Brauchen Sie den Erfolg, um Ihre Karriere voranzubringen, oder ertragen Sie es einfach nicht, wenn jemand anders besser ist als Sie?«

			Litteks Gesicht verdunkelte sich, bis es die Farbe einer überreifen Tomate hatte. Doch entgegen Stephans Hoffnung ließ er sich nicht zu einer unbedachten Äußerung hinreißen. »Provozieren Sie mich nur, so viel Sie wollen. Sie sind ein Kind, das mit Streichhölzern spielt. Aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie Sie das ganze Haus anzünden.«

			»Was wollen Sie tun, mich feuern lassen? Meiner Familie Gewalt androhen?«

			»Ich dachte darüber nach, Ihnen die Tilgung Ihrer Schulden anzubieten.«

			Der Kommissar war so verblüfft, dass er nur ein lahmes »Ach, ja?« zustande brachte.

			»Ja, aber es erschien mir aussichtslos. Sie sind keiner, der sich kaufen lässt. Zumindest nicht von mir.«

			»Wenn es so wäre, hätten Sie sich das selbst zuzuschreiben.«

			Littek zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag: Ich bin bereit, mich in aller Form für mein Verhalten Ihnen gegenüber zu entschuldigen. Alle werden sehen, was für ein gemeiner Mensch ich bin. Ich weiß, dass Sie das wollen, Stephans.«

			»Und was verlangen Sie dafür?«

			»Gar nichts. Sie sollen lediglich die Ephraim-Dateien ruhen lassen.«

			»Das ist alles?« Stephans wollte seinen Worten einen höhnischen Tonfall verleihen, aber er verlor sich auf halbem Weg zu seinen Lippen.

			»Das ist alles. Ich hatte gehofft, Sie würden es nicht so weit kommen lassen, aber wie es aussieht, tun Sie gewisse Dinge nicht für Ihr Land, sondern nur für Ihr Ego.«

			Einen Augenblick lang war Stephans ernsthaft versucht, Litteks Angebot anzunehmen, auch wenn er wusste, dass er sich damit am Ende doch nur kaufen ließe. Dass er es nicht tat, war nicht seiner Prinzipientreue geschuldet, sondern seinem Misstrauen. Littek war von Ehrgeiz zerfressen und hatte sich in wenigen Jahren zu Westphals rechter Hand emporgedient. Wenn er bereit war, im Streit mit einem einfachen Kommissar klein beizugeben, dann gab es etwas, vor dem er größere Angst hatte als vor einem befleckten Ruf. Stephans glaubte keine Sekunde lang an diese Gefahr für das Land, von der Littek faselte. Der Staatssekretär war Karrierist, kein Patriot. Aber was versprach er sich dann davon, Stephans Dateien wegzunehmen, die er längst gelesen hatte? Mit ihrem Inhalt konnte es jedenfalls nichts zu tun haben. Die Ephraim-Dateien hatten Stephans Erwartungen in jederlei Hinsicht enttäuscht. Sie waren nicht mehr als eine Sammlung bedeutungsloser Fakten und halbgarer Spekulationen. Falls Littek irgendwelchen Dreck am Stecken hatte, enthielten die Dateien nicht den kleinsten Hinweis darauf. Es sei denn …

			Littek räusperte sich. »Ich warte.«

			»Ich denke darüber nach«, brummte Stephans. »Morgen gebe ich Ihnen Bescheid.«

			»Sie haben Bedenkzeit, bis die Sendung vorbei ist.«

			Auf Litteks Knopfdruck hin entfaltete sich sein Pad wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Der Staatssekretär wusste, wie man jemandem das Gefühl gab, er existiere für ihn nicht.

			Auf der Suche nach einem Platz möglichst weit von Littek entfernt landete Stephans hinter den Kulissen. Durch den Spalt zwischen zwei Greenscreens hindurch sah er Giannas Hinterkopf und Westphals graue Schläfe. Ein Kontrollprojektor übermittelte ihre Gesichter, die in diesem Augenblick live an Pads und Fernseher im ganzen Land übertragen wurden.

			Kurz entschlossen machte Stephans ein paar Fotos vom Studio und schickte sie an Lisa. In den letzten Wochen hatte er seine Kinder praktisch nicht gesehen. Wenn er schon keine Zeit für sie hatte, konnte er ihnen wenigstens etwas liefern, womit sie bei ihren Friends angeben konnten. Natürlich ärgerte er sich gleich darauf über sich selbst. Es wurde ihm allmählich zur Gewohnheit, seine Überzeugungen über Bord zu werfen.

			Als er sich in die Liveübertragung einklinkte, musste er feststellen, dass die Sendung mit sieben oder acht Sekunden Verzögerung ausgestrahlt wurde. So klappte er das Siemens wieder zu und lauschte den unverstärkten Originalstimmen. »Herr Minister, trotz all Ihrer Bemühungen haben Sie den Terroristen, der sich selber Meph nennt, bislang nicht fassen können. Verübeln Sie es den Menschen, dass sie Angst um ihr Leben haben?«

			»Erlauben Sie, dass ich Sie korrigiere, Frau Messina«, antwortete Westphal ruhig. »Bislang ist nicht erwiesen, dass Effenberger tatsächlich ein Terrorist ist, und bis dahin gilt die Unschuldsvermutung. Zu Ihrer Frage: Natürlich verstehe ich die Sorge meiner Mitbürgerinnen und Mitbürger, doch ich bitte darum, die Lage realistisch zu beurteilen. Wir sprechen von einem einzelnen Gefährder mit vergleichsweise niedrigem Risikoindex. Es besteht kein Anlass zur Sorge. Nichtsdestotrotz arbeiten meine Mitarbeiter und ich Tag und Nacht daran, ihn zu fassen.«

			»Bislang ohne Erfolg – trotz eines aus dem Ruder gelaufenen Großeinsatzes mit diversen Verletzten.« Gianna ging Westphal schärfer an als beim letzten Mal.

			»Wir sind auf einem guten Weg. Darum möchte ich die Bevölkerung an dieser Stelle bitten, nicht in Panik zu verfallen. Genau das ist es, was unsere Feinde wollen. Hamsterkäufe und freiwillige Ausgangssperren sind Schritte in die falsche Richtung. Vielmehr wünsche ich mir, dass alle Bürger morgen wie an jedem anderen Tag zur Arbeit gehen.«

			»Aber viele Menschen glauben nicht, dass es ein Tag wie jeder andere wird. Rufen wir uns die Abstimmung zu Beginn dieser Sendung in Erinnerung. Zwei Drittel unserer Zuschauer halten Meph für eine große oder sehr große Bedrohung ihrer Sicherheit. Schätzen Sie das Gefahrenpotenzial des Terroristen zu niedrig ein, Herr Westphal?«

			Die Antwort fiel eher kühl aus. »Der mutmaßliche Terrorist und die Einstufung seines Gefahrenpotenzials sind Sache meiner Behörde, nicht Ihrer Zuschauer.«

			»Und wie lautet Ihre Einstufung?«

			»Das Terrorbarometer steht auf Rot.«

			»Meine Frage ist, wie stufen Sie persönlich den Te… Wie stufen Sie Meph ein?«

			»Das kann ich leider nicht beantworten.«

			»Soeben sprachen Sie von einem Risikoindex. Was muss ich mir darunter vorstellen? Wie hoch ist dieser Index für Meph?« In Giannas Stimme schwang eine Winzigkeit Ungeduld mit.

			»Tut mir leid.«

			»Dann verraten Sie unseren Zuschauern wenigstens, wie hoch dieser Index für Ephraim ist.«

			Anstelle einer Antwort trank Westphal einen Schluck Wasser.

			Gianna wurde hörbar ungehalten. »Herr Westphal, der mutmaßliche Terrorist Meph behauptet, Sie wüssten die Wahrheit über den Anschlag vom 16. Oktober und würden sie uns vorenthalten. Was sagen Sie dazu?«

			»Ich bin froh, dass Sie diese Gerüchte ansprechen, Frau Messina. Was ich in den vergangenen Tagen erleben musste, ist eine netzbasierte Hetzkampagne gegen meine Person, von der kein Wort wahr ist. Ich schwöre Ihnen und jedem, der mir in diesem Moment zusieht: Bei der Untersuchung des Anschlags vom 16. Oktober habe ich nicht gelogen und nichts vertuscht.«

			Die Lautsprecher übertrugen das Raunen der Zuschauer im anderen Studio.

			»Wie ist es, wenn einem Volksverrat vorgeworfen wird – wie fühlen Sie sich dabei?«, wollte Gianna wissen. Westphals Geständnis schien sie ein wenig beschwichtigt zu haben.

			»Die Vorwürfe haben mich natürlich tief getroffen. Aber ich lasse mich nicht beirren. Wenn Verleumdungen und Gerüchte der Preis sind, den ich zahlen muss, um die Sicherheit dieses Landes aufrecht zu halten, dann zahle ich ihn gern.« Dafür erhielt Westphal Applaus.

			Gianna nutzte die Gelegenheit, um eine Werbepause anzukündigen. »In wenigen Minuten können Sie direkt im Studio anrufen und Minister Westphal die Fragen stellen, die Ihnen unter den Nägeln brennen. Bleiben Sie dran!«

			Stephans spähte zwischen den Kulissen hindurch. Sobald der erste Assistent die Bühne betrat, ging der Kommissar ebenfalls hinüber. Ein Mann mit Kopfhörer wollte ihn aufhalten, aber Stephans musste nur mit dem Sesam-öffne-dich an seinem Jackett wedeln, um ihn zu verscheuchen.

			Oben redete Gianna auf Westphal ein. »Joseph, ich dachte, Sie wissen, wie das läuft. Eine Hand wäscht die andere. Warum geben Sie mir stattdessen eine Backpfeife nach der anderen?«

			»Weil Sie sich nicht an die abgesprochenen Fragen halten«, entgegnete Westphal.

			»Ich bitte Sie. Sie haben gute Publicity nötig. Ich verschaffe sie Ihnen gerne, aber im Gegenzug müssen Sie mir schon etwas Exklusives geben. Einen Kommentar zum Stand der Ermittlungen, oder wenigstens …« Sie bemerkte Stephans und hielt inne. »Wer sind denn Sie?« Aus der Nähe war sie eindeutig zu dünn, um attraktiv zu sein.

			»Was wollen Sie?«, schnarrte Westphal.

			»Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte Stephans. »Dringend.«

			»Wie Sie sehen, bin ich beschäftigt.«

			Aus dem Augenwinkel sah Stephans Littek herbeieilen, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen wollte er nicht übers Wetter plaudern. »Die Dateien, Herr Minister«, sagte er. »Sie haben mich angelogen.«

			Westphal sah ihn verwundert an. Dann war Littek heran und packte den Kommissar am Arm. »Verschwinden Sie auf der Stelle, oder ich lasse Sie rauswerfen!«

			Gianna hörte gebannt zu. Littek zerrte an Stephans herum, und von beiden Seiten näherten sich die Sicherheitsleute des IKM. Nur Westphal saß ruhig im Auge des Sturms.

			»Gut, reden wir.«

			»Was?«, rief Littek. »Sie können doch nicht …«

			Ein Blick von Westphal brachte ihn zum Verstummen. »Bitte lassen Sie uns alle einen Moment allein. Frau Messina, ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich mir Ihre Bühne ausborge. Herr Littek hier wird Ihnen dabei helfen, sicherzustellen, dass alle Mikrofone ausgeschaltet sind.«

			»Natürlich. Sie haben eine Minute.« Gianna maß den Kommissar mit einem Blick, gegen den der von Littek wie eine Streicheleinheit aussah, und verschwand.

			Als sie unter sich waren, deutete Westphal auf Giannas verwaisten Ledersessel. »Sie haben sie gehört. Beeilen Sie sich.«

			Stephans ließ sich auf der Sitzkante nieder. »Sie haben mir nicht den vollen Zugriff auf die Ephraim-Dateien gegeben.«

			»Doch.«

			»Wenn das so ist, dann hat jemand absichtlich Teile davon gelöscht.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Haben Sie die Dateien in letzter Zeit angeschaut? Es sind zu wenige, und fast alle wurden nach dem Anschlag erstellt. Eine einzige Datei ist älteren Datums, aber bei ihr sind Autor und Herkunft unbekannt.«

			»Die Dateien sind vollständig.«

			»Das ist unmöglich. Wenn das alles wäre, was wir über unseren Staatsfeind Nummer Eins wüssten, dann … Das wäre undenkbar.«

			Westphals Blick war durchdringender als eine Batterie von Cyberscannern. So wie der alte Fuchs dasaß, in seiner steifen Art, als würde Deutschland zusammenbrechen, wenn er sich nur ein einziges Mal zurücklehnte, wirkte er wie ein preußischer Kaiser.

			»Ich werde es Ihnen erklären, Stephans, aber nicht hier. Kommen Sie morgen früh in mein Büro.«

			»Vielleicht ist es dann zu spät. Ich glaube, dass Littek …« Stephans brach ab, als Gianna mit klackernden Absätzen und schlechter Laune zurückkehrte.

			»Morgen früh«, beharrte Westphal. »Und passen Sie auf, dass Ihre Fantasie nicht mit Ihnen durchgeht.«

			Stephans stürzte von der Bühne. Er kam an Littek vorbei, der ihn mit dem Blick verfolgte. Stephans sah weg.

			Die Sendung ging weiter. Strahlend moderierte Gianna einen kurzen Film über den Fall Meph an, doch kaum lief der Einspieler, gefror ihr Lächeln.

			»Ich hoffe, Sie zeigen nicht diesen unsäglichen Videoclip, in dem Effenberger widerrechtlich der Strahlung einer Mikrowellenpistole ausgesetzt wird«, sagte Westphal ruhig. »Die Ausstrahlung ist mittlerweile verboten. Aber das wissen Sie sicherlich.«

			Giannas Augen weiteten sich, und sie zischte hektisch in ihr Mikrofon. Die Regie reagierte schnell, aber nicht schnell genug. Eine halbe Sekunde lang zuckte Meph auf dem Beton des schalldichten Kellers umher. Dann wechselte das Bild abrupt und wurde von einer Weitwinkelansicht der Bühne abgelöst. Es dauerte eine gute Sekunde, bis Gianna ihr Lächeln wieder angeknipst hatte. »Verehrte Zuschauer, hier sind wir mit, äh … Es ist nun Zeit für ein paar Anrufe von unseren Zuschauern. Bitte, wer ist in der Leitung?«

			Stephans beobachtete das Chaos in der Regiekabine, und seine Stimmung stieg beträchtlich. Endlich drang eine großmütterliche Stimme durch das Studio. »Hallo? Guten Abend, Herr Westphal. Sehen Sie, mein Sohn ist Jäger, und wenn er diesen Teufel erschießt, werden Sie ihm das Verdienstkreuz dann persönlich überreichen?«

			»Alle Leitungen sind belegt. Bitte haben Sie einen Augenblick Geduld.«

			»Verflucht, verflucht, verflucht!« Beinahe hätte Meph das eGalaxy auf den Tisch geknallt. Es war sein vierzigster oder fünfzigster Versuch, aber er kam einfach nicht durch.

			»Versuch’s nochmal«, meinte Rebekka.

			»Es hat keinen Sinn!«, fauchte er. Sie hatte gut reden, ihr Hals steckte schließlich nicht in der Schlinge.

			Gleich darauf tat es ihm leid. Schweigend sah er zu, wie ihm ein Schweißtropfen von der Hand auf die Hose tropfte. Im Fernsehen denunzierte ein Anrufer seinen Nachbarn.

			Rebekka berührte seine Schulter. »Gib nicht auf, Meph.«

			Er wischte sich die Handflächen ab, meldete sich vom Netz ab und wieder an und gab die Nummer ein. Einen Augenblick später flatterte das Senderlogo über seinen Projektor und eine automatisch generierte Stimme sagte: »Herzlich willkommen bei Gianna und Gäste. Dieses Gespräch wird aufgezeichnet. Bitte legen Sie nicht auf, während Ihre Kennung verifiziert wird.«

			»Und?«, fragte Rebekka.

			»Ich bin drin! Los, den Timer.«

			Rebekka brauchte einen Moment, bis sie auf ihrem Pad die Stoppuhr gestartet hatte. »Mach dir keine Sorgen. Es sind nicht mehr als fünfzehn Sekunden vergangen.« Sie gab sich gelassen, doch Meph sah ihre Hände zittern. »Wie lange ist die Verbindung sicher?«

			»Vier Minuten plus X. Es hängt davon ab, wie schnell …«

			In diesem Moment meldete sich die Automatenstimme zurück. »Herr Müller, Sie werden jetzt ins Studio durchgestellt.«

			»Ton aus!«, zischte Meph mit abgedecktem Mikrofon. Hastig schaltete Rebekka den großen Projektor stumm.

			»Guten Abend. Wer ist am Apparat?«, flötete Gianna aus dem Lautsprecher des eGalaxy.

			»Mein Name ist Meph.«

			Eine Explosion im Studio hätte weniger Verwirrung gestiftet als dieser Name. Drei Dutzend Menschen sogen gleichzeitig die Luft ein. Im Nachbarstudio stieß das Publikum ein paar Angstschreie aus, und einige Ritter-Agenten erblödeten sich nicht, ihre Waffen zu ziehen.

			Westphal behielt die Fassung. »Woher weiß ich, dass Sie der sind, als der Sie sich ausgeben?«, fragte er, während er Stephans Blick suchte und fragend die Augenbrauen hochzog. Dieser nickte und zog gleichzeitig die Schultern hoch: Ja, es klang wie Mephs Stimme, aber er war sich nicht sicher.

			»Trennen Sie die Verbindung nicht«, erwiderte der Sprecher hastig. »Sie wollen doch nicht die Gelegenheit vertun, mit mir zu sprechen.« Seine Stimme vibrierte wie ein straff gespanntes Kabel, aber sie brach nicht. Wenn Stephans noch einen Beweis dafür benötigt hatte, dass es wirklich Meph war, dann erhielt er ihn durch diese rätselhafte Unbeugsamkeit. Er sah ihn wieder vor sich sitzen, zitternd vor Angst, aber mit dieser Leck-mich-Haltung, die ihm selbst der Beschuss mit der Raygun nicht hatte austreiben können.

			Westphal hielt sein Siemens in die Kamera. »Laut Ihrer Kennung sind Sie nicht Martin Effenberger, sondern Peter Müller aus München.«

			»Betätigen Sie Ihren Fingersensor und Sie werden sehen, dass Sie niemals alle Informationen kontrollieren können!«

			Westphal drückte auf den Sensor. Mit gerunzelter Stirn sagte er: »Und was …«

			»Vergessen Sie’s. Ich habe nicht viel Zeit, also komme ich gleich zur Sache.«

			Stephans spürte ein Ziehen in der Magengrube, aber bevor er darüber nachdenken konnte, fing er einen weiteren Blick des Ministers auf. Er hob beide Daumen und formte Mephs Namen mit den Lippen.

			Westphal legte sein Pad zur Seite und nickte in die Kamera. »Gut, lassen Sie uns so tun, als seien Sie Meph.« Neben ihm biss sich Gianna in den Handballen, um nicht vor Glück aufzuschreien. Littek sprach so energisch in sein Pad, als befehlige er die gesamte Münchner Polizei zur Wohnung von Peter Müller. Vermutlich tat er genau das.

			»Na, also. Folgendes habe ich zu …«

			Doch falls Meph geglaubt hatte, mit Westphal leichtes Spiel zu haben, hatte er sich getäuscht. »Herr Effenberger, Sie sind verschiedener Straftaten verdächtig und werden polizeilich gesucht. Wenn Sie wirklich sind, wer Sie behaupten, dann fordere ich Sie hiermit auf, sich zu stellen.«

			»Mich stellen? Sie haben wohl meine Greatest Hits nicht gesehen. Halten Sie mich für blöd genug, dass ich freiwillig in Ihre Folterkammer zurückkehre?«

			»Was man Ihnen angetan hat, bedauere ich. Ich habe aus dem Vorfall personelle Konsequenzen gezogen und versichere Ihnen, dass sich ein solches Missverständnis nicht wiederholen wird.«

			»Missverständnis? Hören Sie eigentlich, was Sie da sagen, Sie arroganter Wichser? Sie haben keine Ahnung, was man mir angetan hat! Ihretwegen ist mein Leben …«

			»Ihr Leben ist nichts gegen die Leben aller!«, fuhr Westphal auf. »Sie, ich, wir alle sind nur Bytes auf einem Redundanzspeicher. Ein Byte fällt aus, ein anderes springt ein, damit die Daten erhalten bleiben. Ihr Fall ist bedauerlich, aber in Hinblick auf die Sicherheit aller ein vernachlässigbares Opfer.« Auch der Minister sprach laut und erregt. Stephans fragte sich, ob er Meph damit aus der Reserve locken wollte oder ob es dem Gefährder gelungen war, zum echten Westphal durchzudringen.

			»Ein vernachlässigbares Opfer, ja? Das hat man in Deutschland früher schon behauptet. Warum stellst du dich nicht selbst vor eine Mikrowellenpistole? Glaub mir, Kruppstahl, unser aller Sicherheit wird dir plötzlich scheißegal sein.«

			»Ich weigere mich, dieses Gespräch weiterzuführen. Fakt ist, dass Sie gegen geltende Antiterrorgesetze verstoßen haben und sich dafür verantworten müssen. Machen Sie Ihre Situation nicht noch schlimmer.«

			»Ich habe nur gegen Gesetze verstoßen, die du gemacht hast. Gegen das Schwarzspeichergesetz und all die Überwachungspakete, mit denen du Angst und Schrecken schürst, um deine Macht zu erhalten.«

			»Diese Verschwörungstheorie ist nun wirklich ein alter Hut. Ich hatte mehr von Ihnen erwartet. Sie haben noch keinen einzigen Beweis für Ihre wüsten Anschuldigungen geliefert, und ich habe auch nicht den Eindruck, dass Sie das noch tun werden.«

			»Es wird nicht mehr lange dauern.« Meph schien noch mehr sagen zu wollen, aber er überlegte es sich anders, oder jemand hielt ihn zurück. Wieder kribbelte es in Stephans‘ Bauch. Irgendetwas stimmte nicht. Er übersah etwas, und es war wichtig.

			»Hallo?«, fragte Gianna nach. »Meph, sind Sie noch da?«
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			Er sprach jetzt so schnell, dass die Worte kaum zu verstehen waren. »Ich habe nicht viel Zeit, also hören Sie gut zu. Westphal, ich weiß von deinem Geheimnis. Du kennst die Wahrheit über Ephraim. Bald kenne ich sie auch, und im Gegensatz zu dir werde ich sie mit der ganzen Welt teilen.«

			Bald kenne ich sie auch …

			In diesem Moment begriff Stephans, was er übersehen hatte. Meph hatte über Jahre hinweg Compadre benutzt, ein Programm, das Direktverbindungen zwischen zwei Pads herstellen konnte. Auszulösen durch einen Druck auf den Fingersensor.

			»Ausschalten!«

			Er rannte los. An Westphals Siemens flackerte die Anzeige für die Netzwerktätigkeit so schnell, dass es aussah, als leuchte sie durchgehend. »Schalten Sie es aus!«

			Stephans katapultierte seine einhundertundzwölf Kilo auf die Bühne. Auf den Monitoren sah er sich selbst ins Bild stürmen, die Pistole in der Rechten und die Augen geweitet. Westphal rief etwas, aber seine Worte und Giannas spitzer Schrei gingen im Geräusch der Schüsse unter.

			Die erste Kugel streifte das Pad und verspritzte Plastik und Platinentrümmer. Dann war Stephans heran und versenkte aus nächster Nähe zwei Schüsse in das Siemens. Mit dem Lauf der Waffe fegte er es vom Tisch und zertrampelte es, bis in den rauchenden Trümmern nichts mehr leuchten konnte.

			Es war still wie in einem Funkloch. Ganz langsam dämmerte Stephans, dass er soeben eine Livesendung mit einer Waffe in der Hand gestürmt hatte. Doch im Vergleich zu dem, was wirklich geschehen war, handelte es sich dabei um eine Bagatelle.

			Meph hatte eine Direktverbindung zu Westphals Pad aufgebaut, auf dessen Onlinefestplatte zugegriffen und die persönlichen Dateien des Ministers kopiert.

			

			Regen klopfte mit weichen Fingern auf Wagendach und -scheiben. Die Straßen der Hauptstadt waren leergefegt. Nur dann und wann passierten sie ein Blaulicht oder einen Wagen der Ritter AG. Kein Zivilist traute sich in dieser Nacht auf die Straße, nicht nach dem, was gerade geschehen war.

			Stephans war aus dem Studio geflohen, bevor Littek oder jemand anderes ihn in Beschlag nehmen konnte. Er erreichte sein Auto halbwegs trocken, denn er hatte im Halteverbot neben dem Haupteingang geparkt. Gerade wischte er die beschlagenen Scheiben sauber, als Westphal aus dem Sendezentrum kam. Von seiner üblichen Beherrschung war nichts zu sehen. Mephs Coup musste ihn schwer erschüttert haben. Hinter ihm kam Gianna herangelaufen, eine Stereokamera vor dem Gesicht. Für sie musste soeben ein Traum in Erfüllung gehen.

			Stephans nahm an, dass die Story von Westphals erster Niederlage der Heilige Gral des deutschen Journalismus sein musste. Vermutlich war es sogar Giannas Pflicht, den Minister nicht entkommen zu lassen. Dennoch stoppte Stephans seinen Audi vor Westphals Füßen und stieß die Beifahrertür auf. Sie fuhren im selben Moment los, in dem Giannas Fingernägel an die Scheibe schlugen.

			Seitdem steuerte Stephans den Wagen durch die Nacht, ohne Ziel und ohne zu reden. Westphal saß mit geschlossenen Augen da, und seine Pupillen bewegten sich unter den Lidern.

			Irgendwann räusperte er sich. »Wo sind wir?« Es waren die ersten Worte, die seit ihrer Abfahrt ausgesprochen wurden.

			»Ich weiß es nicht.« Stephans warf einen Blick aufs Navpad. Sie fuhren durch den Osten der Stadt. Die nächste rechts, und sie waren auf dem Weg zum Verhörzentrum IV.

			»Fahren Sie mich zum Ministerium«, bat Westphal. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Aber lassen Sie sich Zeit.«

			»Wie Sie wünschen.« Stephans schaltete das Navpad aus und orientierte sich grob an dem Turm aus Licht, der in der Stadtmitte aufragte. Der Anblick erinnerte ihn daran, dass Leuchttürme ursprünglich dazu gedient hatten, Schiffen den Weg zu weisen. Doch seit es GPS und ubiquitären Netzempfang gab, bestand Navigation darin, eingeblendeten Pfeilen zu folgen, und der Leuchtturm von Berlin wies den Menschen nur noch eine Richtung: zurück in ihre Häuser.

			Stephans räusperte sich. »Herr Westphal, darf ich Sie fragen, welche Daten Meph von Ihrem Pod gezogen hat?«

			»Nichts von Belang«, antwortete der Minister nach kurzem Zögern.

			»Sind Sie sicher?«

			»Sie glauben mir nicht?«

			Stephans gab keine Antwort.

			Westphal reagierte mit einem zornigen Schnauben. »Geben Sie mir Ihr Pad!« Er legte vorsichtig die Fingerkuppe auf den Sensor von Stephans Siemens. Ein leises Ping ertönte, als der Log-in abgeschlossen war. »Überzeugen Sie sich selbst.«

			Stephans zögerte, nach dem Pad zu greifen. Wie ernst war das Angebot gemeint? Enthielt das Schwarzspeichergesetz einen Paragrafen, der den Zugriff auf die Daten des Ministers unter Strafe stellte? Wenn Stephans akzeptierte, würde er Westphal einen Vorwand liefern, um ihn loszuwerden. Oder litt er nun auch schon unter Verfolgungswahn?

			Am Ende siegte die Neugier. Stephans lenkte den Wagen an den Straßenrand und durchsuchte Westphals Pod. Er beschränkte sich auf einen oberflächlichen Scan; zum Teil, weil ihm der Besitzer über die Schulter sehen konnte, aber vor allem deshalb, weil Westphal immer noch Westphal war. Seine derzeitige Schwäche würde nicht von Dauer sein, und danach würde er sich an alles erinnern, was Stephans getan oder nicht getan hatte.

			Westphals Pod wies die Standardoberfläche auf. Die Icons lagen pixelgenau in Reih und Glied, und die Sortierung der Dateien war ebenso gewissenhaft wie fantasielos. Die Kommunikationsliste zeigte ein gutes Dutzend entgangener Anrufe, alle von Littek. Es gab ein Verzeichnis namens »Memoiren«, Rezepte für verschiedene Schmerzmittel und eine Handvoll privater Bilder, die Westphal mit seiner geschiedenen Frau zeigten und die Fenningers Verdacht bekräftigten, dass der Minister nicht nur im Dienst, sondern rund um die Uhr einen Stock im Arsch hatte. Nur eine einzelne Textdatei erregte Stephans professionelle Aufmerksamkeit. Sie enthielt eine zufällige alphanumerische Zeichenfolge mit acht Stellen.

			»Was ist das?«, fragte er.

			»Nichts von Bedeutung«, erwiderte Westphal einen Hauch zu bestimmt. Die Datei schien ihm unangenehm zu sein, so als hätte er bis eben vergessen, dass es sie gab.

			»Das sieht aus wie ein Passwort.«

			»Die Datei tut nichts zur Sache.«

			»Aber wenn Meph …«

			»Wenn Sie es nicht wissen, weiß Effenberger es auch nicht. Und selbst wenn er es wüsste, könnte er nichts damit anfangen.«

			»Wenn Sie das sagen.« Stephans wollte das Pad zuklappen und die Sache beenden, als ihm eine weitere Datei auffiel, deren Icon ein Vorhängeschloss darstellte. Es war lange her, dass er eine verschlüsselte Datei gesehen hatte. Er tippte das Icon an und wurde aufgefordert, ein Passwort einzugeben. Er versuchte es mit dem achtstelligen Zeichencode von eben und hatte keinen Erfolg.

			Westphal nahm ihm das Pad aus der Hand. »Das reicht jetzt.«

			»Kryptografie steht unter Strafe«, sagte Stephans. »Aber das wissen Sie natürlich besser als ich.«

			»Diese Datei ist … Ihr Inhalt ist privater Natur. Ich ziehe es vor, ihn nicht zu teilen. Nicht einmal mit meinen Datendrohnen.«

			»Sie stellen sich über Ihr eigenes Gesetz?«

			Stephans rechnete damit, dass Westphal ihm über den Mund fahren würde. Stattdessen blickte der Minister lange Zeit hinaus ins Dunkle. Die Scheibe spiegelte sein verzerrtes Gesicht wider. Es sah aus wie ein Ertrunkener auf dem Grund eines Sees.

			Westphal drehte sich wieder um. Mit einem Fingerdruck löschte er die Datei, mit einem weiteren leerte er den Papierkorb und machte den Löschvorgang endgültig. Westphal loggte sich aus und gab das Siemens seinem Besitzer zurück. »Zufrieden?«

			Stephans zuckte mit den Achseln. »Kommt es darauf an?«

			»Im Moment ja. Aber werden Sie deswegen nicht sentimental, es geht nicht um Sie. Es ist bloß niemand anders hier.«

			»Dann tun Sie das alles für Ihr Publikum? Weil Sie geliebt werden wollen?«

			»Unsinn. Effenberger ist nicht der Erste, der behauptet, ich wolle mich zum Diktator aufschwingen oder was diesen Spinnern sonst noch einfällt. Aber das ist falsch. Das ist es immer gewesen.«

			Stephans tat Westphal den Gefallen und stellte die richtige Frage. »Warum dann?«

			»Weil es richtig ist.«

			Wieder schien Westphal eine bestimmte Reaktion zu erwarten, aber diesmal hüllte Stephans sich in Schweigen. Der Minister legte die Stirn in Falten. »Sie denken, er hat recht?«

			»Womit?«

			»Damit, dass ich die Wahrheit unter Verschluss halte?«

			»Halten Sie sie denn unter Verschluss?«

			»Ich bin Informationskooperationsminister. Es liegt in der Natur meines Amtes, dass ich weniger Daten weitergebe, als mir vorliegen.«

			»So wie bei den Ephraim-Dateien?«, bemerkte Stephans »Die paar Informationshäppchen, die Sie mir vorgeworfen haben, enthalten nichts von Bedeutung.«

			»Sie denken also, ich enthalte Ihnen die wesentlichen Informationen vor?«

			»Tun Sie es denn?«

			»Hören Sie auf damit, meine Fragen mit Gegenfragen zu beantworten. Dies ist kein Verhör. Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann sagen Sie es.«

			Der Kommissar nickte. »Also gut. Die Dateien, die mir zu Ephraim vorliegen, sind ein Witz. Sie sind die Spitze des Eisbergs, wenn überhaupt. Littek weiß mehr, oder zumindest weiß er, dass er nicht alles weiß. Sie wollen hören, was ich zu sagen habe, Herr Westphal? Dann hören Sie zu. Ja, ich glaube, Meph hat recht. Sie belügen Ihr Land.«

			Westphal schüttelte den Kopf. »Ich belüge niemanden. Das habe ich nie getan.«

			»Hören Sie auf mit den Spitzfindigkeiten. Ob Sie lügen oder Dinge verschweigen, macht keinen Unterschied. Sie haben mir den Zugriff auf sämtliche Ephraim-Dateien versprochen und Ihr Versprechen gebrochen. Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Ihnen noch irgendetwas glauben sollte.«

			Der Minister machte eine lange, nachdenkliche Pause. Dann beugte er sich herüber und stellte den Motor aus. Im Wagen wurde es still.

			»Ich habe mein Versprechen nicht gebrochen«, sagte er. »Ihnen stehen alle existierenden Ephraim-Dateien zur Verfügung, Stephans. Es gibt keine anderen.«

			Stephans sah ihn verblüfft an. »Wie bitte?«

			»Sie glauben, Sie sähen nur die Spitze des Eisberg. In Wahrheit ist der Eisberg einfach nur verdammt klein. Abgesehen von dem, was Sie bereits kennen, haben wir keinerlei Informationen über Ephraim. Wir wissen nicht, wer er ist, warum er bombt oder wo er sich derzeit aufhalten könnte. Wir können nicht einmal ausschließen, dass es Effenberger ist.«

			»Aber … Wie kann das sein?«

			»Kurz vor dem Anschlag ging unser gesamtes Wissen über Ephraim verloren. Wir mussten wieder bei Null anfangen, und weil er seitdem nie wieder aufgetaucht ist, sind unsere Ergebnisse auf dem beklagenswerten Stand geblieben, den Sie kennen«, erklärte Westphal. Stephans hatte den flüchtigen Eindruck, dass er froh war, darüber sprechen zu können.

			»Wie konnte das Wissen verloren gehen?«

			»Erinnern Sie sich an den Hackerangriff, über den wir neulich sprachen? Bei dem die jungfräulichen Kennungen gestohlen wurden? Sie haben mit Ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen. Bevor die Hacker sich zurückzogen, haben sie sämtliche Dateien auf dem Server vernichtet, darunter viele geheimdienstliche Informationen. Auch alle Dateien über Ephraim waren darunter, alles, was wir je über ihn gewusst haben.«

			»Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Ich weiß, wie Datenspeicher funktionieren. Es muss Backups gegeben haben, Sicherheitskopien.«

			»Leider nicht. Zu der Zeit wurde das gesamte Computersystem des Bundes von lokalem Speicherplatz auf Pods umgestellt. Aus Kostengründen wurde dieser Prozess von einem externen Unternehmen durchgeführt. Hinterher zeigte sich, dass dessen Fallback-Strategien für die Datensicherheit fehlerhaft waren. Soweit wir wissen, kam der Totalverlust der Daten durch eine Mischung aus technischem und menschlichem Versagen zustande.«

			»Soweit Sie wissen?«

			»Es gibt die theoretische Möglichkeit, dass es den Hackern gelungen ist, die Sicherheitskopien der Ephraim-Dateien zu lokalisieren und zu vernichten.«

			»Und warum hätten sie das tun sollen?«

			»Das müssen Sie die Person fragen, die die Hacker beauftragt hat.«

			Stephans verstand nicht sofort, was Westphal meinte. »Sie glauben, dass Ephraim den Datenangriff in die Wege geleitet hat, um unser Wissen über ihn zu vernichten? Gewissermaßen als Vorbereitung auf den bevorstehenden Anschlag?«

			Westphal neigte den Kopf. »Der zeitliche Ablauf legt diese Theorie nahe. Wir können sie nur nicht beweisen.«

			»Also könnte es genauso gut Zufall gewesen sein«, merkte Stephans an. »Abgesehen davon verstehe ich nicht, woher Sie wissen, dass Ephraim den Anschlag verübt hat. Woher stammt diese Information, wenn zuvor jegliches Wissen über ihn verloren gegangen sein soll?«

			»Nicht alles ging verloren. Die Datenforensiker konnten einige vernichtete Dateien teilweise wiederherstellen. Eines dieser Dateifragmente kennen Sie.«

			»Die unvollständige Ephraim-Datei.«

			»Exakt. Wie Sie wissen, enthält das Fragment eine detaillierte Beschreibung des Anschlagsplans – des Diesellasters, des Aufpralls auf den schwächsten Punkt der Turmstruktur, all das.«

			»Und Sie sind sicher, dass das Dokument vor dem Anschlag geschrieben wurde?«

			»Absolut sicher. Leider. Jemand wusste, was Ephraim plante. Jemand hätte es verhindern können.« Westphal sah wieder aus dem Fenster. Ein gepanzerter Polizeiwagen raste vorbei. Am Horizont streckte sich der Lichtturm wie ein ungebogenes Fragezeichen gen Himmel.

			»Das Memo, das auf Running Meph veröffentlicht wurde, deutet an, dass nicht alle Mitglieder der Untersuchungskommission Ephraim für verantwortlich gehalten haben«, sagte Stephans. »Warum haben Sie sich nicht mehr Zeit genommen?«

			Westphal sah ihn unwillig an. »Wissen Sie nicht mehr, was damals los war? Die Katastrophe lähmte alles. Niemand begriff, wie es dazu hatte kommen können, und die Angst vor dem nächsten Anschlag war fast schon greifbar. Die Menschen trauten sich nicht mehr aus dem Haus, jeder verdächtigte jeden. Die Spekulationen drohten, außer Kontrolle zu geraten. Ich hatte keine andere Wahl, als den Täter zu präsentieren und den Frieden wiederherzustellen.« Und es hatte funktioniert, erinnerte sich Stephans, bei ihm wie bei allen anderen.

			»Trotzdem hätten Sie die dürftige Quellenlage öffentlich machen müssen.«

			»Und dann? Ich war im Begriff, die Sicherheit Deutschlands auf ein nie gekanntes Niveau zu heben. Wenn in dieser Phase der blamable Datenverlust bekannt geworden wäre, wäre der Schatten auch auf mich gefallen, ungeachtet dessen, dass ich nicht dafür verantwortlich war. So funktioniert die Politik nun mal. Wenn etwas schief geht, kriegen die Mächtigen die Schuld. Und ich konnte es mir nicht leisten, das Schwarzspeichergesetz in Gefahr zu bringen. Das ganze Land hätte den Schaden zu tragen gehabt.«

			»Und das konnten Sie unter keinen Umständen zulassen.«

			»Den Sarkasmus können Sie sich sparen. In den vergangenen drei Jahren ist es weder Ephraim noch irgendeinem anderen Terroristen gelungen, einem Deutschen auch nur ein Haar zu krümmen. Der Erfolg gibt mir recht, verstehen Sie? Der Erfolg gibt mir recht.« Es klang beinahe flehend.

			»Warum erzählen Sie mir das alles?«, wollte Stephans wissen.

			Westphal fuhr sich über das Gesicht. Er wirkte unendlich müde. »Ich hatte den anstrengendsten Tag seit Jahren, und Sie hatten das Glück – oder das Pech –, zufällig in der Nähe zu sein.«

			Stephans glaubte zu verstehen, was in Westphal vorging. Es ging ihm nicht darum, dass ihm jemand zuhörte. Er wollte die Absolution, er wollte hören, dass er richtig gehandelt hatte. Stephans begriff, wie tief Mephs Anschuldigungen den Minister wirklich getroffen hatten. Aber das war nicht die ganze Wahrheit. Westphals schwacher Moment war vorbei gewesen, als er seine verschlüsselte Datei gelöscht hatte. Darüber hinaus war er kein Mensch, der aus einer Gefühlsregung heraus Staatsgeheimnisse der obersten Kategorie preisgab, ganz egal, wie schmerzhaft sie war.

			»Herr Westphal, darf ich ehrlich zu Ihnen sein? Ich glaube, Sie haben mich mit voller Absicht ins Vertrauen gezogen. Vielleicht hätten Sie lieber einen anderen Ort und einen anderen Zeitpunkt ausgewählt, aber Sie hätten es auch dann getan, wenn Meph Sie nicht zum Duell gefordert hätte.«

			»Interessant«, erwiderte Westphal bedächtig. »Und warum tue ich das Ihrer Meinung nach?«

			»Ich habe einen Verdacht. Sie haben mehr getan, als mir bloß die Zusammenhänge zu erläutern. Sie haben sich mir erklärt. Sie haben um mein Verständnis geworben und sich als Idealist dargestellt. Es ist kein Geheimnis, dass auch ich mich dafür halte. Ihre ganze Geschichte läuft darauf hinaus, dass wir uns ähnlicher sind, als ich dachte, und diese Stoßrichtung kann letztlich nur eins bedeuten.« Stephans stutzte. Er hatte seinen Gedanken freien Lauf gelassen, ohne zu wissen, auf welche Schlussfolgerung sie hinauslaufen würden.

			»Sprechen Sie weiter.«

			»Das ist Unsinn. Sie haben doch längst einen Kronprinzen.«

			Westphal zog die Augenbrauen hoch. Es wirkte beinahe schelmisch. »Ich mache niemanden zu meinem Nachfolger, der vom Siemens-Chrome geschmiert wird.«

			Stephans hatte gedacht, ihn könne heute nichts mehr erschüttern, aber er hatte sich schon wieder getäuscht. »Littek wird was?!«

			»Dachten Sie ernstlich, die haben niemanden in mein Ministerium eingeschleust? Das Schwarzspeichergesetz ist für das Konsortium eine Lizenz zum Gelddrucken. Natürlich sind die Bosse daran interessiert, dass es so bleibt, und darum geben sie sich jede erdenkliche Mühe, über interne Vorgänge informiert zu sein. Sie wollen wissen, was ich denke und plane, damit sie auf meine Entscheidungen Einfluss nehmen können. Littek ist einer ihrer Informanten. Der wichtigste, aber bei Weitem nicht der einzige. Auch Sie hatte ich anfangs in Verdacht.«

			»Sie wissen, dass Littek korrupt ist, und lassen ihn im Amt?«

			»Er leistet gute Arbeit. Und was wäre Ihnen an meiner Stelle lieber – ein Spion, von dem Sie wissen, oder einer, den Sie nicht kennen?«

			»Sie decken einen Straftäter. Das ist Beihilfe.«

			Westphal schürzte die Lippen. »Wissen Sie, was Ihr Problem ist, Stephans? Sie blicken nicht über den Tellerrand. Es ist nicht meine Schuld, dass es ohne einen mächtigen Partner aus der Industrie unmöglich ist, auf die Schnelle 90 Millionen Onlinefestplatten bereitzustellen. Ich hätte gerne auf die marktwirtschaftlichen Verzerrungen verzichtet, aber sie waren unumgänglich. Der Machthunger des Konsortiums ist ein notwendiges Übel, um die Sicherheit aller zu garantieren.«

			»Marktwirtschaftliche Verzerrungen? Sie haben den gesamten Podmarkt eingestampft. Dutzende von Unternehmen gingen bankrott, meins eingeschlossen. Ihr Schwarzspeichergesetz hat mich ruiniert!«

			»Und heute fahren Sie Minister des Bundes in Ihrem Dienstwagen spazieren«, konterte Westphal. »Sie hätten es schlechter treffen können.«

			»Vom Unternehmer zum Chauffeur? Ist es das, was Sie sich unter einer Karriere vorstellen?«

			»Ihre Bitterkeit habe ich nicht verdient. Man hat versucht, mich zu kaufen, und glauben Sie mir, man hätte sich nicht lumpen lassen, aber ich habe alle Angebote ausgeschlagen. Nicht mit einem Cent habe ich persönlich vom Erfolg des Konsortiums profitiert.«

			»Davon kann ich meine Schulden auch nicht tilgen«, knurrte Stephans.

			»Genau diese engstirnige Haltung meine ich. Sie denken an sich und an Ihre Familie. Ich dagegen denke an alle Familien.«

			Du kannst es dir leisten, dachte Stephans, du bist nämlich kinderlos und geschieden. Laut sagte er: »Liege ich denn mit meiner Vermutung richtig, dass Sie mich zu Ihrem Nachfolger aufbauen wollen?«

			»Falls es so ist, sollten Sie versuchen, einen guten Eindruck bei mir zu hinterlassen. Effenberger zu fangen wäre ein Anfang.« Westphal saß kerzengerade da, und seine Augen glitzerten angriffslustig. Er hatte seine Maske wieder aufgesetzt, erkannte Stephans. Was hatte er erwartet?

			Ernüchtert startete er den Wagen. »Ich fahre Sie zurück ins Ministerium.«

			Während er beschleunigte, loggte er sich wieder auf seinem Pod ein. In der kurzen Zeit, in der er offline gewesen war, hatte er achtzehn neue Nachrichten empfangen. Die jüngste stammte von Fenninger. Die Betreffzeile lautete: »Ich weiß, wo er ist!!!«

			»Wann, glauben Sie, werden Sie Effenberger gefunden haben?«, fragte Westphal.

			Stephans klappte das Siemens zu und hoffte, dass ihm der Schreck in der Dunkelheit nicht anzusehen war. »Sie wissen ja, wie das ist. Ich tue mein Bestes.«

			»Wer tut das nicht?« Westphal sah wieder hinaus in die Nacht.

			Zentimeter für Zentimeter kroch Meph aus dem Bett. Er wagte kaum zu atmen aus Angst, Rebekka aufzuwecken. Als er die Tür ganz langsam hinter sich zuzog, kam er sich vor wie nach einem One-Night-Stand.

			In der Küche zog er sich an und machte sich ans Werk. Puder und durchsichtiges Klebeband hatte er bereits tagsüber bereitgelegt, und ein Glas mit Rebekkas Fingerabdrücken stand auf der Spüle. Im zweiten Anlauf gelang es ihm, einen vollständigen Abdruck zu nehmen. Meph schnitt den Klebestreifen zurecht, befestigte ihn an seinem Zeigefinger und legte ihn auf den Sensor von Rebekkas Pad. Er hätte lieber das eGalaxy benutzt, aber dessen Fingersensor prüfte nicht nur den Abdruck selbst, sondern maß auch den Puls und den elektrischen Hautwiderstand. Wenn die Messwerte nicht im Rahmen derer von lebendem menschlichem Gewebe lagen, verweigerte es den Log-in. Rebekkas vorsintflutliches Siemens hingegen war nicht in der Lage, diesen simplen Betrug zu entdecken, und so war er schon nach wenigen Sekunden als Rebekka Meyer angemeldet. Insgesamt hatte es keine fünf Minuten gedauert, ihren Pod zu hacken.

			Obwohl er wusste, dass es nicht klug war, tippte er als Erstes eine bestimmte Adresse ein. Eine ihm nur zu gut bekannte Tür erschien auf dem Bildschirm. Meph trat hindurch. Nur ein paar Minuten ... Meph trat hindurch.

			Er hatte Glück, dass Rebekka nebenan hustete. Er riss sich los, und wenige Sekunden später war er wieder zurück und machte sich an die Arbeit.

			Als Erstes besuchte er Rebekkas MyLife-Seite. Die Zeitspanne seit ihrem letzten Besuch betrug »N/A«, und das Postfach mit den gesendeten Nachrichten war leer. Er nahm sich ihre Browser-History vor. Running Meph tauchte mit diversen Unterseiten darin auf. Meph klickte sie durch, bis er auf ein Benutzerprofil stieß, das heute Nachmittag angelegt worden war. Rebekka hatte sich unter dem Namen Mephisto registriert. Meph erriet ihr Passwort beim ersten Versuch. Es lautete 1234.

			Er tippte auf »Gesendete Nachrichten« und wünschte sich einen Augenblick später, er hätte es nicht getan. Rebekka hatte eine einzige Nachricht geschrieben. Der Empfänger lautete anonyme_quelle. Jetzt, als ihr Verrat offen vor ihm lag, erkannte Meph, wie sehr er gehofft hatte, sich zu täuschen.

			Neben sich hörte er ein Geräusch, das er nicht kannte. Nicht kennen konnte – im PC-Baang ging niemand barfuß. »Komm ins Bett«, murmelte Rebekka. Sie war nur halb angezogen, und Meph begriff mit zynischer Klarheit, dass sie ihm damit einen Gefallen hatte tun wollen. Bis vor einer Minute hätte er sich darüber gefreut.

			»Ich weiß, was du getan hast«, sagte er tonlos.

			»Was ich getan habe?« Sie kam näher. Als sie bemerkte, welches Pad er benutzte, erschrak sie. »Was machst du da?«

			»Ich hatte keine Wahl. Ich musste die Wahrheit wissen.«

			Zwei kraftvolle Schritte, dann war sie bei ihm und entriss ihm das Pad. Meph sah reglos zu, wie sich ihre Verständnislosigkeit in Unglauben verwandelte, dann in Bestürzung.

			»Du hast meine Identität gestohlen!« Ihre Stimme zitterte. »Wie … Wie kannst du so etwas tun?«

			»Das IKM schert sich auch nicht darum, was richtig und falsch ist«, schleuderte er ihr entgegen.

			»Aber dem IKM ist es egal, dass ich Cat Tail Girl bin!«

			Er sah sie verständnislos an. »Was?«

			»Jetzt tu nicht so!«, fuhr Rebekka ihn an. »Du weißt ganz genau, wer ich bin! Du warst doch einer von denen, die das Video weitergeschickt und mich im ganzen beschissenen Netz zum Abschuss freigegeben haben. Aber weißt du auch, wie es sich anfühlt, wenn Klatschreporter Tag und Nacht dein Haus belagern? Wenn dein kleiner Bruder in der Schule verprügelt wird, weil seine Schwester an ein Arschloch geraten ist, das ihr Drogen ins Getränk mischt? Nein, das weißt du nicht, und es war dir auch egal, solange du deinen Spaß hattest. Ich war sechzehn, als du mein Leben ruiniert hast. Sechzehn! Aber das weißt du ja. Ich habe mein echtes Geburtsdatum oft genug in die Kamera gelallt.«

			Die Worte hingen wie Tränengas in der Luft. Meph sah Rebekka an, und jetzt, da er wusste, wonach er suchen musste, erkannte er sie endlich. Die knochigen Hüften, die Blinddarmnarbe, der schlaksige Teenagergang, den sie sich als erwachsene Frau zum Teil erhalten hatte – vor ihm stand Ramona Berger. Cat Tail Girl. Nur ihre Gesichter waren verschieden. Rebekkas chirurgisch veränderte Züge waren weniger hübsch als Ramonas, härter, abweisender.

			»Du … Du bist Cat Tail Girl!« Er rang noch immer mit der Erkenntnis.

			»Hast du meine Geburtsurkunde auf meinem Pod nicht gesehen?«, fauchte sie. »Danach hast du doch gesucht! Aber Ramona existiert nicht mehr. Ich habe ein neues Leben, und das lasse ich mir nicht kaputtmachen. Erst recht nicht von dir, Meph! Erst recht nicht von dir.«

			»Was wirst du tun, mich dem IKM ausliefern? Du hast mich doch längst verraten!« Plötzlich schaffte er es nicht mehr, ihrem Blick standzuhalten. Meph fühlte sich ausgelaugt und müde. Alle Menschen logen, jeder verbarg sein Gesicht hinter Fassaden und Mummenschanz, bis keiner mehr wusste, wer er war. Vielleicht hatte Kruppstahl recht gehabt, als er das Ende aller Geheimnisse ausrief. Vielleicht sollte jeder alles wissen, was es über die anderen zu wissen gab. Keine Masken mehr, keine Verschlüsselung, nur schonungslose Wahrheit, und wer dagegen verstößt, bekommt es mit der Gedankenpolizei zu tun.

			Ach, Maria …

			»Verraten?«, erwiderte Rebekka kalt. »Und ich dachte, du könntest nicht mehr tiefer sinken. Glaubst du, ich wäre mit dir ins Bett gegangen, wenn ich dich hätte verraten wollen?«

			»Du warst zwei Stunden länger in der Stadt. Du hast diesem Insider aus dem Ministerium eine Nachricht geschickt. Wenn du mich nicht hintergangen hast, warum dann?«, verteidigte sich Meph, während er gleichzeitig zu ahnen begann, dass er einen entsetzlichen Fehler gemacht hatte.

			»Ich wollte dir helfen«, sagte Rebekka verbittert. »Wie dumm von mir.«

			Autoscheinwerfer leuchteten zum Fenster hinein und hüllten ihre Gestalt in weißes Halogenlicht. Für einen Moment sah Meph unter ihren Zügen tatsächlich die von Cat Tail Girl durchschimmern. Von Ramona, verbesserte er sich.

			Die Scheinwerfer erloschen.

			Rebekka wollte etwas sagen, aber Meph legte den Finger so eindringlich an die Lippen, dass sie verstummte. Er rutschte von seinem Stuhl herunter, kroch auf allen Vieren zum Fenster und spähte hinaus. Vor dem Hauseingang stand ein dunkler Audi. Ein Mann stieg aus und sah an der Fassade hinauf. Meph zuckte zurück. Sein Herz hämmerte. Selbst wenn er Kommissar Stephans nicht wiedererkannt hätte, hätte er gewusst, dass der Mann vom IKM war. Nur Kruppstahls Leute waren mutig genug, ihren Wagen nicht abzuschließen.

			»Was ist?«, fragte Rebekka.

			»Jemand kommt«, sagte Meph. Er erhob sich und legte eine Hand auf ihr Pad. »IKM.«

			Verwirrt sah sie ihn an. »Was? Woher wissen sie …«

			»Ganz einfach. Weil du es ihnen gesagt hast.«

			Er packte das Pad mit beiden Händen und schlug zu.

			Rebekkas Kopf dröhnte wie bei dreifacher Erdbeschleunigung ohne G-Hose. Ihr Kopf pochte bei jeder Bewegung. Sie konnte nicht lange bewusstlos gewesen sein, einige Sekunden vielleicht. Sie spuckte aus und stemmte sich in die Höhe. Unter ihrem Fuß knirschten die Mikrochips aus dem zerbrochenen Pad. »Meph?«, nuschelte sie. Ihre Stimme klang fremd in ihren eigenen Ohren.

			Er war nicht in der Küche und auch nicht im Flur. Rebekka taumelte und musste sich an der Wand abstützen. Mephs Jacke hing noch an der Garderobe, aber Rebekka hatte Mühe, diese Tatsache als gut oder schlecht einzuordnen. Wieder das Pochen. Sie griff sich an den Schädel, doch an ihren Fingern blieb kein Blut zurück. Das Klopfen erklang zum dritten Mal, und endlich begriff Rebekka, dass es aus dem Hausflur kam. Sie riss die Wohnungstür auf und wäre beinahe gestürzt, als diese aufschwang, ohne von Sicherheitsriegel oder Ketten aufgehalten zu werden.

			»Meph?«

			Es war nicht Meph, auch wenn der Mann vor ihr genauso übernächtigt aussah. Er war groß und bullig, aber seine Augen wirkten wachsam, und der Soldatin in Rebekka entging nicht, dass er eine Hand in der Tasche verbarg. Als er sie sah, nahm sein Gesicht einen bestürzten Ausdruck an. »Frau Meyer! Was ist passiert?«

			»Ich bin gestürzt«, entgegnete sie, ohne nachzudenken. »Wer sind Sie?«

			»Mein Name ist Stephans. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Ihnen beiden«, sagte er eindringlich. »Darf ich eintreten?« Er wartete nicht auf eine Antwort. Höflich, aber bestimmt drängte er sich in den Flur und drückte die Tür von innen ins Schloss. Als er Rebekka das Profil zuwandte, fiel ihr ein, woher sie ihn kannte. Er war derjenige, der in Giannas Talkshow um sich geschossen hatte, nachdem er Mephs Plan durchschaut hatte.

			Stephans sah sich um. »Wo ist er?«

			»Wer? Ich weiß nicht, von wem Sie reden.«

			Er ging an ihr vorbei und betrat die Küche. Rebekka folgte ihm, überrumpelt und verwirrt, wie sie war. Ihr fiel auf, wie wenig sie anhatte, und sie schlang sich die Arme um den Leib.

			Stephans befeuchtete einen Lappen und drückte ihn ihr in die Hand. »Pressen Sie das gegen Ihre Schläfe. Worüber haben Sie sich gestritten?«

			»Wir haben nicht …« Sie biss sich auf die Zunge, aber da war sie schon in die Falle getappt.

			»Rebekka, Sie können mir vertrauen. Ich bin alleine gekommen. Ich weiß, dass Meph kein Verbrecher ist. Ich will ihm helfen, genau wie Sie.«

			Sie presste die Lippen aufeinander. Ihr war kalt. Stephans zog seinen Mantel aus und legte ihn ihr um die Schultern. Als er zurücktrat, knirschten die Überreste ihres Pads unter seinem Schuh. »Bitte erzählen Sie mir, was geschehen ist«, bat er sie eindringlich.

			Rebekkas Widerstand schmolz. »Er … Er hat Sie gesehen. Er wusste, wer Sie sind. Er dachte, ich habe ihn verraten.« Sie hüllte sich enger in den Mantel.

			»Und dann hat er Sie niedergeschlagen? Das tut mir leid.«

			Sie verzog das Gesicht. »Wie sind Sie überhaupt auf mich gekommen?«

			»Sie haben mir geschrieben.«

			Sie riss die Augen auf. »Sie sind anonyme_quelle?«

			Stephans lächelte, aber nur kurz. »Bitte sagen Sie es nicht weiter.«

			»Und warum nicht?«

			Anstelle einer Antwort krempelte er seinen linken Ärmel hoch und hielt den Arm ins Licht. Er war vom Handgelenk bis zur Ellenbeuge mit Handschrift bedeckt. Rebekka erkannte, dass es sich dabei nicht um eine Tätowierung handelte, sondern dass er mit einem Stift auf seine Haut geschrieben hatte. Die Buchstaben waren verblasst, viele bereits zur Gänze verwischt, aber an einer Stelle konnte sie das Wort »Ephraim« lesen.

			»Sie veruntreuen geheime Dokumente!«

			»Nur deren Wortlaut.« Sorgfältig bedeckte Stephans wieder seinen Arm. »Darum konnte ich das Zitat aus dem Kommissionsmemo nicht belegen. Aber man wird mich trotzdem einsperren, wenn es herauskommt. Jetzt wissen Sie, welches Risiko ich eingehe, also sagen Sie mir bitte, wo Meph ist.«

			»Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Als ich wieder zu mir kam, standen Sie vor der Tür. Er ist Ihnen nicht entgegengekommen?«

			»Nein.« Stephans setzte sich in Bewegung und unterzog die Wohnung einer schnellen, aber gründlichen Durchsuchung. Er schaute hinter jede Tür, öffnete die Schränke und ließ sich im Schlafzimmer auf Hände und Knie nieder, um unter das Bett zu schauen. Dabei legte er eine solche Selbstverständlichkeit an den Tag, dass Rebekka nicht auf die Idee kam, ihm Einhalt zu gebieten.

			Der Anonymisierer lag auf dem Wohnzimmertisch. Mithilfe eines Taschentuchs hob Stephans ihn auf.

			»Wenn das Ding noch hier ist, kann Meph nicht weit sein«, sagte Rebekka. »Ohne kann er nicht ins Netz.«

			»Jedenfalls nicht anonym«, gab Stephans zu bedenken. »Er kann sich immer noch als Martin Effenberger einloggen. Allerdings würde er damit augenblicklich einen Großalarm auslösen.«

			»Was ist mit Gesichtserkennung? Können Sie nicht auf irgendwelchen Kameras nachschauen, wo er ist?«

			»Nicht nur ich kann das. In Ihrer Straße gibt es genügend Kameramasten. Meph würde keine zwanzig Meter weit kommen. Er weiß das, und darum kann ich mir nicht vorstellen, dass er das Haus verlassen hat. Es sei denn … Gibt es einen Zugang zum Dach?«

			Sie nickte.

			»Möglicherweise versucht er, über die Häuserdächer zu fliehen. In diesem Fall wird es ebenfalls nicht lange dauern, bis Litteks Satellitenkameras ihn bemerken.« Stephans machte sich auf den Weg zur Wohnungstür. »Ich sehe oben nach. Ziehen Sie sich in der Zwischenzeit etwas an.«

			Er blieb nicht lange weg, und als er zurückkehrte, hatte er von Meph keine Spur gefunden. Rebekkas Hoffnung zerstob. »Er hat recht behalten«, murmelte sie leise. »Ich habe das IKM zu ihm geführt.«

			»Nein, das war er selbst.« Stephans klappte sein Pad auf. Der Projektor zeigte ein grob gepixeltes Gesicht. Es lag im Schatten und schien durch eine Zerrlinse aufgenommen worden zu sein; die Nase war zu groß, das Kinn zu dicht bei den Augenbrauen. Trotzdem erkannte Rebekka das Gesicht auf Anhieb. Es war ihr eigenes. »Wenn Meph seine Videoclips aufnahm, saßen Sie ihm gegenüber«, stellte Stephans fest. »Dabei spiegelte sich Ihr Gesicht in seinen Augen. Sie waren die ganze Zeit in unserem Blickfeld. Wir haben nur nicht richtig hingeschaut.«

			»Wir? Ich dachte, Sie ermitteln auf eigene Faust.«

			»Ein Freund im Ministerium hilft mir, den Ort von Mephs Versteck zurückzuhalten. Bald wird die Information durchsickern, aber vor dem Großalarm wollte ich unbedingt alleine mit ihm sprechen. Doch wie es aussieht, habe ich alles nur noch schlimmer gemacht.«

			»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Rebekka.

			Stephans holte ein abgenutztes Tablettenröhrchen aus der Tasche, das nach alten Socken roch. Er holte eine weiße Pille heraus und schluckte sie. »Ich nehme Sie mit ins Ministerium. Wenn wir Glück haben, entdecken wir ihn auf den Satellitenbildern, bevor die IKM-Computer es tun.«

			»Und wenn wir kein Glück haben?«

			Er straffte sich. »Ich wasche meinen Arm ab, dann fahren wir los.«
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			Als die Aufzugtüren aufgingen, wandte sich Littek nicht nach links, wo sein Wagen stand, sondern in die entgegengesetzte Richtung. An der Ecke des Aufzugschachts ging er in die Hocke, band seinen Schuh neu und sah sich dabei verstohlen um. Die Tiefgarage war leer bis auf einige geparkte Autos. Das einzige Geräusch kam von den Überwachungskameras, die vor sich hinsurrten, während sie wie elektrische Voyeure die Stereoblicke schweifen ließen. Als Littek sich überzeugt hatte, dass er allein war, stand er auf und quetschte sich in den toten Winkel neben dem Aufzugschacht, wo ihn keine Kamera sehen und er sich endlich am Gesäß kratzen konnte.

			Sein Seufzer ging in ein heftiges Gähnen über. Er war so erschöpft, dass er den toten Winkel nicht gleich wieder verließ, sondern sich einen Moment des Alleinseins gönnte. Das war ein gefährlicher Luxus. Es war nicht offiziell verboten, den Sichtbereich der Kameras zu verlassen, aber man machte sich dadurch verdächtig. Im Ministerium gab es nur wenige blinde Flecken, und in keinen von ihnen konnte man zufällig hineingeraten. Aber Littek wusste, wie der Hase lief. Selbst wenn sie wollten, konnten die Leute in der Sicherheitszentrale nicht alle Kamerabilder im Auge behalten, und die Nachtschicht gab sich ohnehin keine große Mühe. Für eine Weile war er hier sicher.

			Wieder gähnte er. Wann hatte er das letzte Mal länger als vier Stunden am Stück geschlafen? Er erinnerte sich nicht, was seine Laune noch weiter verschlechterte. Staatssekretär Littek machte keine Fehler, und er tat viel dafür, dass dies jeder wusste. Doch der Nimbus bekam Kratzer. Bisher waren es nur kleine Pannen, verwechselte Namen, ein verspätetes Eintreffen bei einem Meeting. Es waren unbedeutende Fehler, die jeder machte und die den Erfolg der Operation nicht gefährdeten, aber sie konnten Litteks Ruf schaden, und das quälte ihn mehr als das Sodbrennen der letzten Tage. Auch das war ein Anzeichen dafür, dass er zu viel arbeitete und zu wenig schlief. Die Jagd auf Meph dauerte nun schon fast zwei Wochen, und jeder Tag war anstrengender als der vorhergehende.

			Dabei hatte alles so einfach ausgesehen: ein Gefährder gegen die gesamte Macht des IKM. Littek war von einem, höchstens zwei Tagen bis zur Pressekonferenz anlässlich von Mephs Verhaftung ausgegangen. Um das öffentliche Interesse auf sich zu richten, hatte er den Erfolg der Operation so eng wie möglich an seine Person geknüpft. Zwar lastete so die meiste Arbeit auf seinen Schultern, doch Littek schuftete gerne ein paar Tage durch, wenn es sich lohnte. Jetzt ging ein weiterer Achtzehn-Stunden-Tag zu Ende, seine kleinen runden Wachmacher waren aufgebraucht, und die Sätze, die er für die Pressekonferenz vorbereitet hatte, setzten unterdessen auf seinem Pod Staub an.

			Aber am schlimmsten war Litteks Angst, auf das falsche Pferd gesetzt zu haben. Dass er sich Mephs Fall unwiderruflich zu eigen gemacht hatte, war ein zweischneidiges Schwert. Wie auch immer die Sache ausging, der Name des Verantwortlichen würde Alfons Littek lauten.

			Er setzte seine Gesichtsmuskeln in Bewegung und zog die Mundwinkel hoch. Ihm war immer bewusst gewesen, dass die Durststrecke lang und öde sein würde. Seit mehr als drei Jahren balancierte er nun schon die Ansprüche zweier unnachgiebiger Dienstherren gegeneinander aus. Er war die rechte Hand des mächtigsten Mannes im Staat und hinter dessen Rücken der diskrete Interessenvertreter des Podkonsortiums. Leicht war es noch nie gewesen, und er war schon mit ganz anderen Problemen fertiggeworden. Meph würde bald gefasst werden. Dann hatte Littek das Heft wieder in der Hand und musste nur noch dafür sorgen, dass Westphal endlich seinen Sessel freimachte.

			Littek bedauerte, dass Westphal keine Ambitionen mehr hatte. Früher, als er noch der ehrgeizigste Mensch im Land gewesen war, hatte er das Herzogtum namens IKM geschaffen, in dessen Belange er sich auch heute noch von niemandem reinreden ließ. Aber kurze Zeit später waren ihm die Ziele ausgegangen. Das Ausschlagen der Kanzlerkandidatur hatte Littek für einen raffinierten Schachzug gehalten, für einen Bluff, mit dem Westphal die Angebote in die Höhe treiben wollte, aber irgendwann hatte Littek begriffen, dass Westphal es ernst gemeint hatte. Er würde seinen Platz nicht mehr räumen; er war genau da, wo er sein wollte.

			Leider hatte Littek sich zu dieser Zeit längst als Westphals potenzieller Nachfolger positioniert. Infolgedessen hatte er begonnen, nach Verbündeten für einen Putsch zu suchen und war dabei auf Siemens-Chrome gestoßen. Für ein größeres Stück vom Kuchen der Landessicherheit würden sie genüsslich die Hand abbeißen, die sie gefüttert hatte.

			Als er sein Versteck verließ, blieb sein Lächeln von allein auf seinem Gesicht.

			Sein lavaroter Porsche stand auf dem zweiten Platz links vom Aufzug, gleich hinter Westphals Privatstellplatz. Der Minister besaß kein eigenes Auto, aber kein IKM-Mitarbeiter, nicht einmal Littek, hatte je die Unverfrorenheit besessen, auf dem Platz des Ministers zu parken. Zumindest war das bis heute der Fall gewesen. Staunend betrachtete Littek den Audi, der Westphals Stellplatz besetzte. Er wusste, wem das Fahrzeug gehörte. Was er nicht wusste, war, warum Stephans hier parkte anstatt auf seinem eigenen Platz weiter hinten, und warum er sich nicht bei ihm gemeldet hatte, wie es Littek angeordnet hatte.

			Nachdem Westphal sich mit Stephans und ohne jedwede Erklärung aus dem Staub gemacht hatte, war Littek allein ins Ministerium zurückgekehrt, um die Scherben aufzufegen, die Mephs Angriff hinterlassen hatte. Das war eine undankbare Arbeit, und Litteks Formtief machte sie nur noch unangenehmer. Erst nach mehr als einer Stunde setzte Stephans den Minister ab und fuhr sofort weiter, natürlich wieder, ohne mit ihm Rücksprache zu halten, obwohl Littek ihm in der Zwischenzeit einige deutliche Nachrichten geschickt hatte. Auch Westphal hatte es nicht für nötig gehalten, ihm irgendetwas zu erklären, und war in seinem Büro verschwunden. Selbst Stephans Busenfreund Fenninger hielt sich ganz gegen seine Gewohnheit noch im Haus auf, und obwohl Littek nichts aus ihm herausbekommen hatte, war ihm doch klar geworden, dass irgendetwas vor sich ging. Und jetzt entdeckte er Stephans Wagen auf Westphals Privatparkplatz. Falls er noch einen Beweis benötigt hatte, so lag dieser nun direkt vor ihm.

			Die Frage war, was Littek tun sollte. Stephans wurde allmählich zu einem Konkurrenten, und das erforderte baldiges Handeln. Andererseits hatte Littek seit sieben Uhr morgens ohne Pause durchgearbeitet und würde am nächsten Tag um die gleiche Zeit wieder hier sein müssen. Wenn er nicht bald nach Hause kam, blieb ihm überhaupt kein Schlaf.

			Am Ende gab der Kratzer den Ausschlag. Eine tiefe Furche zog sich quer über den Lack seines Wagens, wahrscheinlich von einem Schlüssel, den Stephans quer über die Karosserie des Porsche gezogen haben musste. Egal wie erschöpft er war, das konnte Littek sich nicht gefallen lassen.

			Auf halbem Weg zurück zum Fahrstuhl horchte er auf. Ein Geräusch erklang, ein hohles Klopfen, dann der Laut, mit dem gebogenes Blech in die Ausgangsform zurückschnellt. Littek richtete seine Aufmerksamkeit auf Stephans‘ Audi und sah, wie sich der Kofferraumdeckel ein Stück nach außen wölbte. Jemand drückte von innen dagegen. Leise trat Littek näher und zog den Verschlusshebel. Der Kofferraum war nicht abgeschlossen und schwang unter dem leisen Pfeifen der Pneumatikzylinder auf. Die Person im Inneren blinzelte ihn erschrocken an.

			Littek riss die Augen auf. Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass Stephans den meistgesuchten Terroristen des Landes in seinem Kofferraum spazieren fuhr.

			Nach einer Schrecksekunde erkannte er, dass er in Gefahr war. Seine Hand schoss in die Manteltasche und tastete nach dem Notfall-Button, aber das Butterfly war so neu, dass er die Position der Taste noch nicht kannte. Sein Finger glitt suchend über den Kunststoff, als Meph einen faustgroßen Gegenstand auf ihn richtete. Dann kam der Schmerz.

			Das Nächste, was Littek mitbekam, war, dass er auf dem Boden der Tiefgarage lag. Seine Muskeln fühlten sich an wie nach einem Krampf, und er hatte sich auf die Zunge gebissen. Meph stand über ihm. Die Waffe in seiner Hand sah genauso aus wie der Mikrowellenstrahler aus »Ich kooperiere doch«. Die Mündung zitterte, aber Littek machte sich dennoch keine Hoffnung. Mit einer Raygun musste man nicht exakt zielen.

			Meph stieß ihn mit dem Fuß an. »Wo sind wir hier?«

			»In der Tiefgarage …«, stammelte Littek. »Beim südlichen Lift.«

			»Idiot! Welche Stadt? Welches Gebäude?«

			»Im IKM! Wir sind im IKM, auf dem Schloßplatz!«

			»Im IKM? Verfluchte Scheiße!« Meph sah sich verunsichert um. Littek ergriff die Gelegenheit, um todesmutig nach seinem Pad zu tasten. Als Meph das bemerkte, verpasste er ihm einen schmerzhaften Tritt. »Keine Bewegung!«

			Littek krümmte sich. »Bitte … Tun Sie mir nicht weh!«, keuchte er.

			Ein weiterer Tritt. Mühevoll schnappte er nach Luft und leistete keine Gegenwehr, während Meph ihm das Pad abnahm und nach kurzem Zögern auch den Ministeriums-Ausweis von Litteks Jackett riss. Als er den Namen las, wurden seine Augen kalt wie Stein.

			»Littek … Bist du der Typ, der den Angriff auf Flug 799 befohlen hat?«

			»Es … Es gab keinen Angriffsbefehl. Eine Waffensystemoffizierin ist durchgedreht. Ich …«

			»Sie hat 700 Menschen das Leben gerettet, und zum Dank hast du ihr den Beinaheabschuss in die Schuhe geschoben. Ist es so gewesen? Antworte!«

			Meph zuckte drohend mit dem Abzugsfinger, und die Worte sprudelten nur so aus Littek hervor. »Ja! Ja, Sie haben recht, genauso war es. Bitte tun Sie mir nichts!«

			»Deinetwegen bin ich fast draufgegangen! Ich denke, ich bin dir noch was schuldig.« Meph löste die Raygun aus, und Litteks Körper explodierte in weißem Feuer. Als der Schmerz nachließ, stammelte er halb besinnungslos vor sich hin: »O Gott, bitte nicht, bitte bitte nicht …«

			Ein weiterer Tritt brachte ihn zum Verstummen. »Halt dein Maul.«

			Langsam und unter großer Anstrengung gewann Littek die Kontrolle über seine Gedanken zurück. Er sah sich um. Meph hockte auf der Kofferraumkante und fluchte leise vor sich hin. Littek erinnerte sich, dass ihm bis eben nicht bewusst gewesen war, wo genau er sich aufhielt. Er folgte also keinem Plan. Vielleicht konnte er das ausnutzen. »Ich kann Ihnen helfen. Wenn es um Geld geht, dann …«

			»Du mieser Penner! Glaubst du, dass ich auf Geld aus bin?«

			»Nein!«, wimmerte Littek. »Natürlich nicht. Ich weiß nicht, was Sie wollen. Sagen Sie mir, was Sie brauchen, und ich beschaffe es Ihnen. Ich habe Einfluss.«

			»Was ich will, kannst du mir nicht beschaffen«, fuhr ihn Meph an. Dann hielt er inne. »Du bist also ein hohes Tier im IKM?«

			Eifriges Nicken.

			»Gut, dann bring mich zu Westphal.«

			Littek zögerte. »Das ist … Das geht nicht. Sein Büro liegt in einem Hochsicherheitstrakt. Ich kann nicht einfach so dort hineinspazieren.«

			»Dann bist du also nutzlos für mich?« Die Mündung der Raygun näherte sich bedrohlich seinem Gesicht.

			»Doch! Ich meine, nein, ich bin nicht nutzlos!«

			»Dann bring mich zu Westphal! Und wenn du versagst oder mich in eine Falle lockst …«

			Die Drohung war überflüssig. Littek rappelte sich auf und humpelte zum Fahrstuhl, ohne die Augen von der Raygun zu nehmen.

			»Sie haben mir immer noch nicht verraten, wie Sie ihn finden wollen.«

			»Alles zu seiner Zeit.«

			»Ich hoffe, Sie wissen es wenigstens selbst.«

			Rebekkas Worte kamen der Wahrheit näher, als Stephans lieb war. Er hatte allenfalls ein paar vage Ideen, wie er Meph ausfindig machen konnte, bevor Littek es tat, aber er musste es zumindest versuchen.

			Er trieb Rebekka zur Eile an. Sie liefen durch die Ermittlungsabteilung auf der Suche nach einem Kommandoraum, der leer und nicht sofort einsehbar war. Beim dritten Raum piepste Stephans Pad. Als er den Namen des Anrufers sah, zog er Rebekka in die Nische neben einer Espressomaschine und nahm ab.

			»Weißt du, wen die Gesichtserkennungssensoren gerade identifiziert haben?«, sagte Fenninger ohne Umschweife.

			»Meph?«

			»Ja. Er ist hier, im Ministerium.«

			»Was?«, rief Stephans. »Unmöglich! Wie ist er denn ins Gebäude gekommen?« Rebekka sah ihn alarmiert an, aber er ignorierte sie.

			»Keine Ahnung«, erwiderte Fenninger. »Als die Kameras ihn gemeldet haben, hielt er sich in der Tiefgarage auf. In diesem Augenblick steht er im ersten Fahrstuhl auf der Südseite. Er hat eine Waffe, und er hat Littek.«

			»Lass ihn nicht aus den Augen! Wir sind unterwegs.« Stephans rannte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

			»Was ist denn los?«, fragte Rebekka, die dicht hinter ihm lief.

			»Hanno, die Sache ist zu heiß«, widersprach Fenninger. »Ich muss Alarm geben.«

			»Auf keinen Fall! Damit stoppst du automatisch alle Fahrstühle. Meph glaubt ohnehin schon, keinen Ausweg mehr zu haben.«

			»Und wenn er jemanden umbringt?«

			»Das wird er nicht tun. Aber er wird auch nicht aufgeben«, beharrte Stephans zwischen zwei Atemzügen. »Die einzige Person, die ihn zur Vernunft bringen kann, ist bei mir. Verzeihung!« Das letzte Wort galt Trautmann, den Stephans beinahe über den Haufen gerannt hätte.

			»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, entgegnete Fenninger.

			»Ich auch. Aber mach dir keine Sorgen, ich werde dich aus allem raushalten.«

			»Dafür ist es zu spät. Vorhin hat Littek angerufen und mir komische Fragen gestellt. Er weiß, dass du etwas im Schilde führst und dass ich dir dabei helfe.«

			»Ich werde dich da raushalten«, wiederholte Stephans. Endlich erreichten sie die südlichen Aufzüge und betraten die Kabine. »Matze, welches Stockwerk?«

			»Zweites UG.«

			»O nein«, stöhnte er. Die Aufzugtüren schlossen sich wie in Zeitlupe. »Nun mach schon!«

			»Was ist denn?«, wollte Rebekka wissen. »Haben Sie Meph gefunden?«

			»Er ist auf dem Weg zu Westphal.«

			»Was? Aber sein Büro ist doch gesichert, oder nicht?«

			»Das ganze Gebäude ist gesichert, aber irgendwie hat Meph es geschafft, hier reinzukommen.« Stephans spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Alles lief ganz anders, als er gewollt hatte.

			»Zieh dich zurück, Matze«, sagte er in sein Headset. »Du kannst nichts mehr für mich tun. Und … Danke.« Er schaltete ab, bevor Fenninger antworten konnte.

			Der Fahrstuhl passierte das erste Untergeschoss. Stephans zog seine Pistole und stellte sich vor Rebekka. »Bleiben Sie hinter mir.«

			Sie drückte seine Waffe herunter. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Außerdem sagten Sie doch, dass ich die Einzige bin, die ihn zur Vernunft bringen kann.«

			Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Stephans ließ Rebekka vortreten, behielt die Pistole aber in der Hand. Dicht hintereinander betraten sie den Flur. Zwanzig Meter entfernt sahen sie Meph vor dem Eingang zur Leichenkammer. Littek stand gekrümmt neben ihm und hatte eine Hand auf der Sensorplatte gelegt.

			»Hallo, Meph«, rief Rebekka.

			Er fuhr herum. Als er sie erkannte, verdunkelten sich seine Augen, und er ging hinter Litteks zitternder Gestalt in Deckung. »Cat Tail Girl! Wie ich sehe, hast du deinen neuen Freund mitgebracht.«

			»Ich habe dich nicht verraten. Stephans hat dich ganz allein gefunden.«

			»Erschießen Sie ihn!«, heulte Littek über das Zischen hinweg, mit dem die Tür entriegelt wurde.

			»Halt die Fresse!« Meph presste Littek als lebenden Schutzschild an sich und verstärkte den Druck seiner Waffe. »Und ihr beide, keinen Schritt weiter!«

			»Sei vernünftig, Meph«, flehte Rebekka. »Ich bin hier, um dir helfen. Genau wie Kommissar Stephans.«

			Meph lachte verzweifelt auf. »Womit will er mir helfen? Hiermit?«

			Kurz hielt er seine Waffe hoch. Stephans erkannte die Raygun, die in seinem Kofferraum gelegen hatte. Jetzt wusste er auch, wie Meph ins IKM gelangt war.

			»Ich habe die Waffe konfisziert, als ich das Extraktionsteam davon abgehalten habe, Sie weiter zu foltern«, erklärte er. »Ich war von Anfang an auf Ihrer Seite, Meph. Wissen Sie das nicht mehr?«

			»Woher weiß ich, dass es kein abgekartetes Spiel war, um mein Vertrauen zu gewinnen? Und jetzt bleibt zurück! Ich werde die Wahrheit ans Licht bringen!«

			Meph verschwand rückwärts in der Leichenkammer und zerrte Littek hinter sich her. Stephans und Rebekka rannten gleichzeitig los. Sie erreichten die Tür, als Meph den Gang zur Hälfte durchquert hatte. Nur noch wenige Meter trennten ihn von Westphals stählerner Tür.

			»Bleibt weg!«, schrie er.

			»Das ist eine Sackgasse«, beschwor ihn Stephans. »Die Tür lässt sich von außen nicht öffnen.«

			»Und wofür ist dann das Tastenfeld?« Meph erreichte die Tür und musterte die Tastatur, die auf Brusthöhe in die Wand eingelassen war. Als er sich und Littek halb zur Seite drehte, war seine Schulter ungeschützt. Stephans hob die Pistole. Ein Schweißtropfen rann seine Wirbelsäule hinab. Er krümmte den Finger um den Abzug, aber dann zögerte er. Einen Augenblick lang war er sich nicht sicher, auf wen er zielen sollte.

			»Schießen Sie endlich!«, kreischte Littek voller Panik.

			Die Worte rissen Meph aus seiner Versenkung, und er brachte seine Geisel zurück in die Schusslinie. Die Gelegenheit war vorbei.

			»Die Pistole her«, forderte Meph. »Wirf sie rüber!«

			Damit die Situation nicht völlig außer Kontrolle geriet, sicherte Stephans seine Waffe und ließ sie über den blanken Boden der Leichenkammer schlittern. Er gab ihr nur wenig Schwung, sodass sie gute drei Meter vor Litteks Füßen liegen blieb. Wenn Meph versuchte, sie aufzuheben, musste er seine Deckung öffnen. Diesen Augenblick würde Stephans nutzen.

			Mephs Gedanken schienen in ähnlichen Bahnen zu verlaufen, denn er machte keine Anstalten, nach der Pistole zu greifen, sondern rief: »Der Code für die Tür. Wie lautet er?«

			»Ich sagte doch, sie lässt sich nur von innen öffnen«, entgegnete Stephans.

			»Es gibt eine Tastatur, also gibt es auch einen Code. Wenn ich bei drei nichts höre, ist Littek fällig. Eins!«

			»Das bringt nichts«, sagte Stephans. »Ich kenne den Code nicht.«

			»Dann denk schärfer nach. Zwei!«

			»Meph, bitte nicht …« Rebekka war den Tränen nahe.

			»Zu spät. Dr…«

			»Junge, hör auf damit!«, brüllte Stephans verzweifelt. »Es gibt keinen Code!«

			»Das ist nicht wahr!« Litteks Stimme war kurz vor dem Überkippen. »Es gibt einen achtstelligen Override-Code, aber den hat niemand außer Westphal. Das ist die Wahrheit. Ich schwöre es bei Gott und allem anderen!«

			Stephans starrte Meph an. Fast konnte er das Klicken hören, mit dem sie beide begriffen, von welchem Code die Rede war. Sie hatten beide Westphals Pod gesehen. Meph musste wie er die kleine Textdatei gefunden haben, die dem Minister so unangenehm gewesen war. Und wenn er sich das Codewort eingeprägt hatte …

			Meph drückte den Abzug der Raygun. Littek brüllte auf, als sämtliche Schmerzrezeptoren in seinem Oberkörper gleichzeitig gereizt wurden. Seine Beine gaben nach, und im Fallen verließ er den Schussbereich. Die Mündung der Raygun folgte ihm nicht. Meph zielte blind hinter sich, während er sich darauf konzentrierte, das Codewort einzutippen.

			Er erwischte Stephans, als er die Leichenkammer zur Hälfte durchquert hatte. Seine rechte Körperhälfte begann zu brennen, und obwohl ihn die Mikrowellenstrahlen nur aus der Entfernung trafen, waren die Schmerzen unerträglich. Er wich zur Seite aus, um dem Feuerbereich der Raygun zu entgehen, geriet ins Taumeln und verlor wertvolle Zeit. Hinter sich hörte er Rebekka aufstöhnen, als die Strahlen auch sie erreichten.

			Die Türklinke leuchtete grün. Meph stieß einen triumphierenden Schrei aus und warf sich gegen die schwere Tür, die Raygun immer noch in den Korridor gerichtet. Doch Stephans war fast bei ihm. Meph würde es nicht mehr schaffen, die Tür rechtzeitig von innen zu schließen.

			Dann fiel ein Schuss.

			Reflexartig warf Stephans sich zu Boden. Die Kugel schlug einen halben Meter neben Meph in die Wand ein. Littek lag auf dem Rücken, Stephans Pistole in der Hand, und sein Klammergriff verriet, dass er kein geübter Schütze war. Sein zweiter Schuss traf die Tür. Der dritte zertrümmerte das Tastaturfeld, und dann schoss Meph zurück.

			Litteks Gliedmaßen zuckten unter den Mikrowellenstrahlen wie in einem grotesken Marionettentheater, und seine Schreie ließen Stephans die Haare zu Berge stehen. Er glaubte, einen weiteren Schuss zu hören, aber er war sich nicht sicher. Meph stemmte sich von innen gegen die Tür. Hinter ihm stand der aschfahle Westphal. Stephans kam auf die Beine, stürzte vor und prallte im selben Augenblick gegen die Stahltür, als diese ins Schloss fiel. Das Metall vibrierte, als sich die mächtigen Riegel unter der Oberfläche verschoben und in ihre Zargen glitten. Im selben Moment ging der Gebäudealarm los.

			Stephans sah sich um. Littek lag in einer sich ausbreitenden Blutlache. Rebekka war unverletzt, aber ihr Blick spiegelte Stephans Entsetzen wider. Sie hatten versagt.
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			Meph drehte das Metallrad bis zum Anschlag. Die Tür sah aus, als könnte sie ihm den Rest des Ministeriums für eine Weile vom Hals halten. In den letzten Minuten hatte er mehr Glück gehabt, als er verdient hatte, und er wollte nicht warten, bis sein Vorrat endgültig aufgebraucht war. Er drehte sich um und musterte den Mann hinter dem Schreibtisch. »Hallo, Kruppstahl.«

			Der Minister wirkte klein, geradezu schmächtig. Die Angst war ihm anzusehen, aber er behielt sich unter Kontrolle. »Mein Name lautet Westphal. Was wollen Sie von mir?«

			»Die Wahrheit. Los, da rüber!«

			Meph scheuchte Westphal hinter dem Schreibtisch hervor. Dieser leistete keinen Widerstand. »Angenommen, es gäbe diese Wahrheit wirklich, die nur ich allein kenne. Warum sollte ich Sie mit Ihnen teilen?«

			»Weil ich überzeugende Argumente habe.«

			Westphal zuckte zusammen, als Meph mit der Raygun auf sein Gesicht zielte. »Ich meine, warum mit Ihnen?«, sagte er. »Bilden Sie sich wirklich ein, dass ausgerechnet Sie ein Anrecht auf Informationen haben, die als allerhöchste Staatsgeheimnisse eingestuft wären, wenn es sie gäbe?«

			»Ich habe nicht die Absicht, alles für mich zu behalten.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Das wirst du noch früh genug.« Meph holte sein eGalaxy hervor und legte den Zeigefinger auf den Sensor. Es war das erste Mal seit Wochen, dass er sich unter seinem eigenen Namen im Netz anmeldete. Wie sehr er das vermisst hatte.

			»Setz dich hin.« Er richtete die Kamera auf einen der Sessel aus. »Das wird deine zweite Livesendung heute Abend. Ich werde dafür sorgen, dass das ganze Land hört, was du bisher verschwiegen hast.«

			Mephs Livestream zeigt Westphal in einem fensterlosen Büro. Er ist bleich, und seine Augen scheinen nach etwas zu suchen, das ihm abhandengekommen ist. Er ist nicht Herr der Lage.

			Von links erscheint Mephs Gesicht im Bild. Er justiert die Kamera, macht ein paar Schritte zurück und bleibt auf Höhe des Sessels stehen.

			»Mein Name ist Meph, und ich kooperiere nicht mehr. Mein letzter Livestream ist eine Weile her, aber das wisst ihr ja. Jetzt bin ich wieder da, und ich bin nicht allein. Bei mir ist der Mann, der ganz Deutschland belügt. Der Mann, dem ich meine jetzige Situation zu verdanken habe: ganz oben auf den Terrorfahndungslisten und tief unter dem IKM, wo ich mich verschanzen musste, um seinen Sicherheitswahn zu überleben. Sag Hallo, Kruppstahl!«

			Westphal schweigt. Meph richtet eine Waffe auf ihn. Er sieht zur Seite und bewegt die Lippen zu einem erstickten »Hallo«.

			»Ich bin unschuldig, aber das IKM jagt mich trotzdem. Ich habe versucht, ihnen zu entkommen, aber dieser Mann hier wird niemals aufhören, mich zu jagen. Der Mord an Cassandro ist der Beweis. Darum werde ich der ganzen Sache ein Ende bereiten und Westphals Lügen aufdecken.« Auch Meph hat sich verändert. Da ist keine Unsicherheit mehr in seinen Worten, keine Furcht, nur noch Entschlossenheit, die schon an Besessenheit grenzt.

			»Wahrscheinlich nimmt das hier kein gutes Ende, aber ich tue das nicht für mich. Ich hoffe, dass möglichst viele Menschen zuschauen. Die ganze Welt soll hören, was er zu sagen hat. Also, Joseph«, wieder richtet er die Waffe auf den Minister, »erzähl doch mal, was am 16. Oktober passiert ist. Wer ist Ephraim?«

			»Sie verlangen Unmögliches.«

			Littek starrte Grundke hasserfüllt an. »Ich verlange nur, dass Sie Ihren Job erledigen. Und das werden … Aah! Wollen Sie mich umbringen?«

			Die Notärztin verzog keine Miene, während sie den Druckverband um Litteks Schulter festzog. »Sie müssen dringend ins Krankenhaus. Die Kugel hat die Schlagader verfehlt, aber ohne CT kann ich nicht sagen, ob Knochen oder Sehnen in Mitleidenschaft …«

			»Sind Sie irre? Wir stecken mitten in einer Staatskrise, falls Ihnen das entgangen ist!«

			»Sie haben eine Schusswunde und viel Blut verloren«, erwiderte sie ungerührt. »Sie müssen dringend behandelt werden. Wollen Sie Ihre Gesundheit aufs Spiel setzen?«

			»Ich sage Ihnen mal was!«, fuhr Littek sie an. »Vor drei Jahren hat ein Mann seine Gesundheit aufs Spiel gesetzt, als er mit bloßen Händen in den Funkturmtrümmern nach Überlebenden grub. Dieser Mann befindet sich in der Gewalt eines zu allem fähigen Terroristen. Es ist meine Pflicht, ihm beizustehen, also geben Sie mir etwas gegen die Schmerzen und dann hauen Sie ab!«

			»Wie Sie wollen.« Die Stimme der Ärztin war jetzt bar jeden Mitgefühls. Sie verabreichte Littek eine Injektion, stand auf und wandte sich zum Gehen. »Wenn er zusammenbricht, sorgen Sie dafür, dass er so schnell wie möglich ins Krankenhaus kommt«, sagte sie in Stephans Richtung. Dann ging sie aus der Leichenkammer und verschwand zwischen den Bewaffneten draußen im Korridor. Stephans nahm ihr die Flucht nicht übel, wenngleich er gehofft hatte, dass sie Littek mitnehmen würde.

			Der Staatssekretär ließ sich von Grundke auf die Beine helfen. Seine Leichenblässe passte gut zu der sterilen Atmosphäre dieses Ortes. Er verzog das Gesicht vor Schmerz, aber als Stephans ihn stützen wollte, fauchte Littek ihn an: »Ich komme zurecht! Erstatten Sie lieber Bericht.«

			»Es gibt nichts, was Sie nicht schon wissen, und selbst das ist nicht viel«, entgegnete Stephans kurz angebunden. »Drinnen gibt es keine Kameras und keine Mikrofone. Anrufe nimmt er nicht entgegen. Wir haben keine Ahnung, was hinter dieser Tür geschieht.«

			»Und warum stehen Sie dann untätig herum?«, verlangte Littek zu erfahren. »Grundke, öffnen Sie die Tür!«

			Der General fuhr sich durch das Stoppelfeld auf seinem Kopf. »Mit Verlaub, Herr Staatssekretär, diese Tür wurde einzig zu dem Zweck gebaut, ein Eindringen von dieser Seite zu verhindern. Ich kann sie nicht einfach öffnen.«

			»Dann lassen Sie sich etwas einfallen! Jede Sekunde, die Sie vertrödeln, könnte Westphals letzte sein.«

			»Ich glaube nicht, dass sein Leben in Gefahr ist«, warf Stephans ein.

			»Ach, nein? Und das hier war nur ein Versehen?« Littek zeigte auf seine bandagierte Schulter.

			»Meph ist kein Mörder«, beharrte der Kommissar. »Solange wir Ruhe bewahren, können wir die Sache immer noch friedlich beenden.«

			»Sie scheinen sich ja sehr sicher zu sein. Sagten Sie nicht, Sie wüssten nicht, was da drinnen vorgeht?«

			»Das lässt sich ändern. Sehen Sie doch.«

			Alle Anwesenden, selbst Grundkes Soldaten, drehten sich zu Rebekka um. Als Litteks Blick auf sie fiel, runzelte er die Stirn, aber Stephans achtete nicht darauf. Seine Aufmerksamkeit wurde von seinem Pad gefesselt, das er Rebekka vorhin gegeben hatte, vielmehr von dem Bild, das über dem Projektor flimmerte.

			»Wer ist das?«, bellte Littek.

			»Das sind Westphal und Effenberger«, antwortete Stephans. Er hatte den Eindruck, dass Littek noch blasser wurde. »Meph filmt alles und stellt es als Livestream ins Netz. Was sagt er?« Diese Frage galt Rebekka.

			»Er will Westphal zwingen, die Wahrheit zu sagen«, erwiderte sie, »was immer das bedeutet.«

			»Trennen Sie die Verbindung«, befahl Littek.

			»Das wäre ein großer Fehler«, widersprach Stephans. »Der Livestream ist unser einziges Fenster nach nebenan. Wenn wir es schließen, sind wir blind und taub.«

			»Wollen Sie, dass das ganze Internet zusieht, wie er Westphal umbringt?«

			»Er wird ihn nicht umbringen! Bitte, Herr Littek, lassen Sie mich mit ihm reden. Vielleicht kann ich …«

			»Kommissar Stephans«, fiel Littek ihm ins Wort, »gibt es einen Grund dafür, dass Sie mir ständig widersprechen?«

			»Nein, ich …«

			»Ich bin noch nicht fertig.« Er stieß mit dem Finger in Richtung des Kommissars. »Halten Sie mich wirklich für so dumm, dass ich Sie mit Effenberger reden lasse? Ich weiß, dass er im Kofferraum Ihres Wagens ins Gebäude gelangt ist. Vorhin hätten Sie ihn mit einem Schuss aus dem Verkehr ziehen können, aber Sie haben gezögert.«

			»Weil ich nicht wollte, dass Sie verletzt werden.«

			»Wirklich? Das ist schließlich nicht das erste Mal gewesen, dass Sie ihn entkommen lassen.«

			Stephans starrte ihn an. »Was wollen Sie damit sagen?«

			»Kommissar Stephans«, proklamierte Littek, »Sie stehen unter dem dringenden Verdacht, mit dem Terroristen unter einer Decke zu stecken.«

			Es wurde totenstill. Nur Mephs Lautsprecherstimme drang blechern aus dem Pad.

			»Meph hatte recht«, sagte Rebekka leise. »Er hat nie eine Chance gehabt. Ich habe es ihm nicht geglaubt, aber jetzt erkenne ich, dass Sie Ihr Urteil über ihn längst gefällt haben, Littek. Kommissar Stephans ist der Einzige, der Mephs Unschuld jemals auch nur in Betracht gezogen hat. Sie dagegen wollen sich bloß profilieren, ganz egal, wie viele Unschuldige dabei auf der Strecke bleiben.«

			»Jetzt weiß ich wieder, wer Sie sind. Oberleutnant Meyer.« Littek lächelte frostig. »Verzeihung, Frau Meyer muss es natürlich heißen. Wie kommen Sie als Zivilistin zurecht?«

			Rebekka bewies eine bewundernswerte Selbstbeherrschung. »Ich bitte Sie, das Richtige zu tun. Lassen Sie Stephans mit Meph sprechen und ihn zur Vernunft bringen. Das sind Sie Westphal schuldig.«

			Ihr Versuch war ebenso tapfer wie vergeblich. »Wir alle sind Herrn Minister Westphal nur eines schuldig«, erwiderte Littek, »und das ist, seinen Kurs beizubehalten. Er würde niemals mit Terroristen verhandeln. Und ich gedenke nicht, damit anzufangen.«

			»Aber …«

			»Das reicht! Grundke, sperren Sie Stephans weg und diese Zivilistin, die er unerlaubt hier eingeschleust hat, gleich mit. Und danach dann verschaffen Sie mir verdammt nochmal Zutritt zu Westphals Büro!«

			»Fangen wir mit einer einfachen Frage an: Wer ist Ephraim?«

			Westphal begegnete Mephs Blick, auch wenn es ihm sichtlich schwer fiel. »Ich kenne seine Identität nicht.«

			»Das ist eine Lüge! Cassandro hat mir erzählt, dass du es weißt, und für dieses Wissen ist er gestorben.«

			»Ihre Anschuldigungen sind haltlos. Ich habe Sandro Zimmermanns Tod nicht angeordnet.«

			Meph fletschte die Zähne. »Cassandro ist tot, erschossen von deinen Leuten. Mehr Beweise brauche ich nicht.«

			»Das Einsatzkommando hatte den Befehl, ihn festzunehmen. Er wurde in Notwehr getötet.«

			»Er war unbewaffnet.«

			»Er hat sich seiner Festnahme widersetzt. Der Vorfall ist tragisch und ich bedaure ihn sehr, aber …«

			»Ach, jetzt tut es dir leid? Ein bisschen spät, findest du nicht?«

			Westphal presste die Lippen aufeinander.

			»Ich frage dich noch einmal: Wer ist Ephraim?«

			»Und ich antworte erneut, dass ich es nicht weiß.«

			»Hör auf zu lügen!«, schrie Meph so unvermittelt, dass Westphal zusammenzuckte. Meph kühlte seine Stirn am Metall der Raygun. Er war so müde, dass er ein Jahr hätte schlafen können. Leise, fast flehend fuhr er fort: »Sag doch einfach die Wahrheit und erspar dir alles Weitere.« Erspar uns alles Weitere.

			Westphals Blick verharrte auf der Raygun, und seine Kiefer mahlten. »Selbst … Selbst wenn ich es mit meinem Gewissen vereinbaren könnte, Ihre Fragen zu beantworten, ich bin dazu nicht in der Lage. Ich kenne Ihre sogenannte Wahrheit nicht. Das ist die Wahrheit.«

			»Lügen! Du …«

			»Woher wollen Sie wissen, dass ich lüge? Genauso gut könnte ich recht haben«, unterbrach ihn Westphal mit einem Hauch seiner alten Würde. »Es steht Aussage gegen Aussage. Sie können meine Gedanken nicht lesen. Das ist Ihr Dilemma. Meines ist, dass ich Ihnen mein Nichtwissen nicht beweisen kann. Ich kann lediglich hoffen, dass Sie meinen Worten Glauben schenken.«

			»So wie du mir geglaubt hast, als ich meine Unschuld beteuert habe?«

			»Meine Aufgabe als Informations- und Kooperationsminister lautet Prüfen, nicht Glauben. Wer im Sinne der Staatsräson handelt, darf sich den Luxus von Vertrauen nicht leisten. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass ich nie eine persönliche Abneigung gegen Sie oder irgendeinen anderen Gefährder gehegt habe.«

			»Danke, jetzt geht es mir schon viel besser«, höhnte Meph. »Eins muss ich dir lassen, Kruppstahl: Du bist ein verdammt guter Schauspieler. Wer weiß, vielleicht würdest du es am Ende tatsächlich schaffen, mich zu überzeugen, dass du eine weiße Weste hast. Aber du vergisst, dass ich vorhin deinen Pod geknackt habe. Möchtest du vielleicht leugnen, dass sich darauf eine verschlüsselte Datei befindet?« Triumphierend hielt er sein Gesicht in die Kamera. »Es ist wahr. Kruppstahl setzt auf seinem persönlichen Pod illegale kryptografische Methoden ein. Das Schwarzspeichergesetz gilt offenbar für jeden, nur nicht für den, der es geschaffen hat.«

			»Ich …« Westphal schluckte. »Es war ein Fehler, diese Datei zu speichern, das gebe ich zu. Aber ich habe ihn bereits ausgebügelt und sie wieder gelöscht.«

			»Ach, ja? Dann wird es dich freuen, dass ich eine Sicherheitskopie angelegt habe. Lokal.« Meph hielt seine Festplatte in die Kamera. »Ich weiß, dass ich mich durch den Besitz dieses Gerätes strafbar mache. Aber der nette Herr hier neben mir wird es mir hoffentlich nachsehen, schließlich nimmt er es mit dem Schwarzspeichergesetz selbst nicht so genau. Nicht wahr, Kruppstahl? Und jetzt raus mit der Sprache: Wie lautet das Passwort?«

			Westphal schwieg.

			»Ich werde die Datei in jedem Fall entschlüsseln«, drohte Meph. »Entweder gibst du mir das Passwort freiwillig, oder du zwingst mich zur Gummischlauch-Methode. Du weißt doch, was das ist?«

			Westphal begann zu zittern.

			»Natürlich. Wer sonst außer dir wüsste, was ein Stück Schlauch auf die nackten Fußsohlen anrichtet? Entsetzliche Schmerzen, keine bleibenden Spuren – ideal, wenn man es nachher nicht gewesen sein will. Leider habe ich es keinen Gummischlauch auftreiben können. Nur das hier.« Meph schwenkte die Raygun vor Westphals Gesicht hin und her. »Wie lautet das Passwort?«

			Westphals Blick flackerte, aber er blieb stumm.

			»Antworte endlich!«, brüllte Meph. »Hast du immer noch nicht begriffen, dass keine Rettung kommen wird? Oder denkst du, ich meine es nicht ernst? Glaub mir, wenn du mich dazu zwingst, werde ich tun, was nötig ist. Also mach den Mund auf und gib mir endlich das verdammte Passwort!«

			»Sie halten mich für kaltblütig und grausam«, stieß Westphal hervor, »und vielleicht stimmt das sogar, aber … aber wenn Sie mich foltern, sind Sie keinen Deut besser als ich.«

			»Ich war nicht immer so. Du hast mich so gemacht. Und jetzt rede!«

			»Und wenn ich weiter schweige?«

			»Du kennst doch den Slogan: Schweigen gefährdet Leben.«

			»Sie … Sie sind kein Mörder«, erklärte Westphal, aber es klang nicht sehr überzeugend. Er zitterte jetzt am ganzen Körper.

			Der Griff der Raygun war schweißnass. Meph fasste mit der Linken nach und richtete sie auf den Menschen vor ihm. Nein: auf den Mörder. Den Tyrannen. »Letzte Chance. Ich zähle bis drei. Eins.«

			Bei zwei schloss Westphal die Augen. Bei drei begann er zu schreien.

			Als es begann, schloss Rebekka die Augen und presste die Fäuste auf die Ohren. Stephans drehte den Ton am Sekretariatsprojektor so weit wie möglich herunter, aber trotzdem musste er immer wieder wegschauen, und jedes Mal kostete ihn das erneute Hinsehen mehr Kraft als zuvor. Doch er hatte das Gefühl, dass er es Meph und Westphal schuldig war zu verfolgen, was zwischen ihnen stattfand, nur wenige Meter weit weg und doch in unerreichbarer Ferne.

			Irgendwann endete das Grauen. Westphal hörte auf zu schreien, und Meph wühlte fluchend in den Schubladen und Regalen herum, bis er ein passendes Ladekabel gefunden hatte.

			Stephans berührte Rebekka an der Schulter. »Er hat aufgehört. Für den Moment jedenfalls.«

			»Was heißt das?« Tränenspuren glitzerten auf ihren Wangen. Zögerlich betrachtete sie das Projektorbild. Meph saß reglos in einem Sessel, und Westphal lag mit zuckenden Gliedmaßen vor ihm auf dem Boden. »Ist er … Hat er geredet?«

			»Der Akku ist leer. Im Moment lädt Meph die Raygun auf, und dann …« Stephans vollendete den Satz nicht.

			»Warum hat Littek nicht längst die Stromzufuhr unterbrochen?«

			»Das Büro des Ministers besitzt einen eigenen Generator. Westphal hat an alles gedacht.«

			Rebekka streckte die Hand aus und strich über Mephs projiziertes Haar. »O Meph …«

			»Was ist mit Westphal? Haben Sie kein Mitleid mit ihm?«

			Ihr Gesicht verdunkelte sich. »Niemand zwingt ihn, so stur zu sein. Es geht um ein dämliches Passwort, nichts weiter.«

			»Wer weiß, was sich in der verschlüsselten Datei verbirgt«, erwiderte Stephans. »Vielleicht ist der Inhalt so gefährlich, dass er ihn um keinen Preis aus der Hand geben darf.«

			Rebekka funkelte ihn an. »Glauben Sie diesen Schwachsinn wirklich? Meph wird nicht aufhören, bis er hat, was er will. Welches Wissen ist es wert, sich sehenden Auges umbringen zu lassen? Aber vielleicht liegt es daran, dass ich eine Frau bin. Sagen Sie mir, Stephans, warum machen Männer immer weiter, selbst wenn es sie zerstört?«

			Er hob abwehrend die Hände. »Ich bin nur der Bote.«

			Ihre Antwort bestand aus einem verächtlichen Schnauben.

			Stephans griff nach seinem Pad und wählte ein weiteres Mal Mephs Nummer, aber dessen Pad blockierte immer noch alle Anrufe. Auch bei Westphal kam er nicht durch. Um sich zu beschäftigen, rief Stephans die Klickzahlen von Mephs MyLife-Seite auf. Über zwanzig Millionen Menschen auf der ganzen Welt sahen seinen Livestream, und sekündlich wurden es mehr. Im Netz schien nichts anderes als die Live-Geiselnahme zu passieren, und das, obwohl dort gerade gar nichts geschah, außer dass Meph wie ein moderner Hamlet seinen Gedanken nachhing, während sein Gegner zitternd vor dem geraubten Thron hockte.

			Minuten verstrichen. Draußen im Flur waren Rufe und schwere Schritte zu hören. Stephans hätte gern gewusst, was Littek plante, aber er hütete sich, an die Tür zu pochen und zu fragen. Grundke hatte Rebekka und ihn provisorisch ins Sekretariat der Leichenkammer gesperrt. Hier waren sie zwar gefangen, aber im Gegensatz zu den echten IKM-Zellen hatten sie hier ein Pad und Netzempfang.

			Wieder stierte er auf sein Siemens. Nicht er, sondern Rebekka war darauf angemeldet. Er wollte sie gerade ausloggen, als ihm einfiel, dass Meph zuletzt unter ihrer Kennung im Netz gewesen war. Stephans brach den Kennungswechsel ab und rief das Zugriffsprotokoll auf. Er rechnete nicht damit, dass die Liste der Seiten, die Meph als Rebekka besucht hatte, ihm in irgendeiner Weise weiterhelfen konnte, aber alles war besser, als untätig herumzusitzen.

			Gleich beim ersten Eintrag wurde er schlagartig hellwach. »Ich fasse es nicht …«

			Rebekka sah auf. »Was ist?«

			Er beachtete sie nicht, sondern wählte die Adresse an. Bei dieser handelte es sich nicht um eine gewöhnliche URL, sondern um die Zugangsadresse zu einer Onlinefestplatte. Staunend beobachtete Stephans, wie der Anmeldevorgang vonstatten ging, ohne dass ein Fingerabdruck abgefragt wurde. Es dauerte nur Sekunden, bis eine lebensechte, bis ins kleinste Detail ausgearbeitete Tür über dem Projektor erschien. Er berührte sie, und sie schwang auf.

			Dahinter lag eine Wohnung. Stephans wusste, dass es sich nur um das holografische Abbild einer Wohnung handelte, aber als er durch die verschiedenen Räume streifte, fiel es ihn schwer, sie nicht als real zu betrachten. Die Bettdecke war perfekt eingedellt, im Waschbecken fanden sich Haare von zwei verschiedenen Personen, und auf den Spiegel im Flur hatte jemand mit Lippenstift einen Kuss gehaucht. Überall hingen Bilder an den Wänden, Familienporträts von Menschen, die Stephans nicht kannte. 

			Die ganze Wohnung war mit solch unendlicher Liebe zum Detail gestaltet – nein: eingerichtet worden, dass der Unterschied zwischen echt und virtuell kaum noch Bedeutung hatte. Einzig die Katze, die an einem Türrahmen vorbeistrich, milderte den Eindruck ein wenig ab, denn ihre Fellzeichnung bildete den Schriftzug »Design by Meph«.

			Stephans hatte Mephs wahres Versteck gefunden.

			»Stephans«, raunte Rebekka gepresst.

			»Nicht jetzt«, stieß er hervor. »Ich muss dringend einen Weg finden, mit Meph zu sprechen. Ich weiß jetzt, was sein Geheimnis ist.«

			Rebekka hörte ihm gar nicht zu. Sie hielt die Armlehnen ihres Stuhls so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Was ist?«, fragte er alarmiert.

			»Hören Sie.« Sie blickte ihn an, ohne ihn wirklich zu sehen. »Er hat wieder angefangen.«

			

			Beim zweiten Mal war es leichter, zumindest ein bisschen.

			Westphal glich einem zuckenden, sabbernden Bündel. Meph hatte am eigenen Leib erfahren, was er ihm jetzt antat. Westphals Schreie waren ein Widerhall seiner eigenen, und der Gedanke daran schmerzte auch ihn, aber weil er die Qualen, die er Westphal zufügte, selbst erlitten hatte, durfte er ihn nicht davon erlösen. Es ging nicht um den alten Mann vor ihm und schon gar nicht um Meph. Es ging um alle. Meph hatte sich seine Rolle nicht ausgesucht. Wenn man ihn je vor die Wahl gestellt hätte, hätte er sich sofort für sein altes langweiliges Leben im PC-Baang entschieden. Er hatte all das nicht gewollt, aber jetzt stand er kurz davor, der Schreckensherrschaft des IKM ein Ende zu bereiten, und wenn er diese Chance vergab, würde es keine zweite geben. Viele Unschuldige würden leiden, so wie Cassandro, Rebekka und er gelitten hatten. Er hatte die Pflicht, standhaft zu bleiben, also hielt er den Abzug gedrückt und ließ erst dann los, als er merkte, wie heiß die Raygun in seinen Händen geworden war.

			Er sah zu Westphal hinunter. Seine verkrümmten Hände schabten über den Boden, und aus seinem Mund troff Speichel. Er schien um zwanzig Jahre gealtert zu sein.

			»Das Passwort«, forderte Meph.

			Westphals Lippen bewegten sich.

			»Wir können dich nicht hören!«

			Westphals Gesicht verzog sich zu einer angestrengten Grimasse, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht. Seufzend ging Meph neben ihm in die Hocke. »Willst du mir das Passwort sagen?«

			Westphal nickte.

			»Gut. Sag es mir ins Ohr. Und wenn das ein Trick ist …«

			Westphal schüttelte verzweifelt den Kopf. Meph ging auf die Knie und näherte sein Ohr dem Mund des Ministers. Als er nahe genug war, hauchte dieser ein einzelnes Wort: »Konstantin …« Dann wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt.

			»Groß oder klein geschrieben?« Meph stieß ihn mit dem Fuß an. »Sag schon!«

			Zitternd malte Westphal ein großes K auf den Boden.

			Meph sprang triumphierend auf. »Ich habe das Passwort!«, rief er in die Kamera. »Westphal ist besiegt. Die Zeit der Geheimnisse geht zu Ende.«

			Er rief die verschlüsselte Datei auf. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er das Passwort Buchstabe für Buchstabe eingab, um sich nicht zu vertippen. Er drückte Enter, und keine Sekunde später öffnete sich ein Verzeichnis mit Dutzenden von Bilddateien. Aufgeregt öffnete Meph eine davon. Der Projektor zeichnete einen lachenden, zwei oder drei Jahre alten Jungen mit roten Haaren in die Luft. Im Hintergrund thronten Berggipfel.

			»Was soll das? Wo ist Ephraim?« Mit wachsender Verwirrung rief Meph weitere Bilder auf. Es waren Fotos von dem Jungen und einer recht hübschen Frau, offenbar seiner Mutter, während eines Urlaubs in den Bergen. Meph klickte sich durch die Fotos, bis er auf eines stieß, das noch eine dritte Person zeigte. Diese hatte noch keine grauen Haare und keine versehrten Hände, aber Meph erkannte Westphal auf Anhieb.

			»Du hast eine Familie?«, sagte er irritiert in Richtung des Ministers. »Ich dachte, du hast deine Frau verlassen.«

			»Ja. Ihretwegen.« Westphals Blick ruhte auf dem Bild. Er war mehr tot als lebendig, aber für einen Moment glitt ein Lächeln über sein Gesicht. Er war so heiser, dass man ihn kaum verstehen konnte, und musste immer wieder husten. »Zuerst … war sie nur eine Affäre. Dann wurde es Liebe. Schließlich kam Konstantin. Ich … bekannte mich nicht zu ihnen. Ich wollte es tun, aber im Wahlkampf konnte ich kein uneheliches Kind gebrauchen. Und damals war ständig Wahlkampf.«

			»Damals?«

			Westphal richtete sich ein wenig auf und lehnte sich gegen den Sessel. »Vor dem Anschlag. Ich hatte alles geplant: meinen Abschied aus der Politik, die Scheidung. Ich hatte sogar schon ein Haus in Österreich gekauft. Man sieht es auf den Bildern. Dann kam der 16. Oktober. Wir hatten uns auf dem Alex zum Essen verabredet. Ich verspätete mich, und als ich endlich ankam, da war … war schon …« Seine Stimme versagte.

			Meph beobachtete Westphal, wie er mit der Hand sanft über seine Augenwinkel wischte. Schließlich fasste der Minister sich wieder. »Ihre Lungen waren voller Rauch. Sie überlebten den Einsturz und die Hitze, nur um kurze Zeit später zu ersticken. Doch am meisten schmerzt mich, dass es anders hätte kommen können. Wenn ich mich rechtzeitig entschieden hätte, wären wir aus Berlin weggezogen, bevor … Sie könnten beide noch leben.«

			»Also ist das dein großes Geheimnis. Eine heimliche Geliebte?«

			»Ja.«

			Meph seufzte. »Ich glaube dir nicht.«

			Westphal zuckte die Achseln. »Natürlich nicht.«

			»Dann weißt du auch, warum nicht. Oder willst du mir weismachen, du hättest die Raygun über Minuten hinweg ertragen, nur um eine tote Frau und ein Kind zu schützen? Unsinn. Du hast es getan, weil du die Wahrheit über Ephraim kennst!«

			»Nein. Ich tat es, weil ich wusste, dass du nicht aufhören wirst, selbst wenn ich dir das Passwort gebe.«

			»Und du hattest recht. Ich höre nicht auf, solange du lügst. Du weißt, wer Ephraim ist. Sag es mir, oder ich jage dir die komplette Akkuladung in den Leib!«

			»Wie kann ich verraten, was ich nicht weiß?«, rief Westphal verzweifelt.

			Meph zielte. »Das ist nicht mein Problem!«

			Westphal warf sich auf Knie und Ellenbogen und ergriff sein Hosenbein. »Gnade«, kreischte er. »Ich weiß nicht, wer Ephraim ist. Ich schwöre, ich weiß es nicht. Gnade!«

			Meph sah auf den gebrochenen Mann vor seinen Füßen hinab. Westphal war völlig außer sich. Er beugte sich noch weiter hinunter und wollte Mephs Turnschuhe küssen. Angeekelt riss er sich los. »Fass mich nicht an! Wer ist Ephraim?«

			»Gnade!«, winselte Westphal, »bitte, Gnade …«

			Meph wandte sich ab und schoss blind in die Richtung, aus der die Schreie kamen. Ein stechender Geruch verriet ihm, dass der Minister sich beschmutzte. Es war erbärmlich, wie er sich aufführte, aber Meph war schon zu weit gegangen, um seine Meinung aufgrund dieses entwürdigenden Schauspiels zu ändern.

			Und er hatte Erfolg. Westphals Gebrüll gewann eine neue Note hinzu, ein unangenehmes, fast unmenschliches Schrillen, das in regelmäßigen Abständen einsetzte und wieder aufhörte. »Was zum …«

			Meph hörte auf zu schießen. Westphals Schreie erstarben zu einem Wimmern, aber das Klingeln blieb. Es kam von dem altmodischen roten Telefon im Regal. Meph riss den Hörer von der Gabel. »Was!?«

			»Hier spricht Kommissar Stephans. Leg bitte nicht auf. Uns bleibt nicht viel Zeit.«

			»Nicht viel Zeit? Bis Sie mich erschießen?«

			»Ich werde überhaupt nichts tun. Littek hat Rebekka und mich einsperren lassen. Er denkt, dass ich mit dir zusammenarbeite.«

			»Da irrt er sich.«

			»Stimmt, aber das wird er mir nicht glauben.«

			Mephs Stimme wurde eine Spur kälter. »Ist das alles, was Sie sagen wollen?«

			»Nein. Meph, ich weiß nicht, wann sie die Tür aufbrechen und zu dir vordringen, aber es wird nicht mehr lange dauern. Und so wie Littek sich aufführt, habe ich Angst, dass es wie bei Cassandro enden wird. Gib auf, solange du es noch kannst.«

			»Das werde ich tun – nachdem ich mit Westphal fertig bin. Wenn ich seine Lügen aufgedeckt habe, könnt ihr mit mir machen, was ihr wollt.«

			»Dieses Ziel hast du längst erreicht. Du hast Westphals Datei entschlüsselt, sein Geheimnis gelüftet. Was willst du noch?«

			»Ich will die ganze Wahrheit! Er weiß, wer Ephraim ist. Ich weiß, dass es so ist, und ich …«

			Rebekka riss Stephans den Telefonhörer aus der Hand. »Hör auf, Meph!«, schrie sie hinein. »Siehst du nicht, dass du zu dem geworden bist, was du bekämpfen wolltest?«

			»Ich bin so, wie Westphal mich gemacht hat.«

			»Niemand hat dich so gemacht! Das hast du dir ganz allein zuzuschreiben.«

			»Das sagt die Richtige. Hast du von Anfang zum IKM gehört, oder hast du mich erst verraten, nachdem du mit mir im Bett warst?«

			»Wie kannst du nur …« Rebekka wurde bleich. »Du bist schlimmer, als es Westphal jemals gewesen ist. Du verdienst mein Mitgefühl nicht. Sieh ihn dir an. Sieh, was du ihm angetan hast!«

			»Er hat mir Schlimmeres angetan!«, geiferte Meph. »Er hat mein Leben zerstört!«

			Stephans nahm den Telefonhörer wieder an sich. Rebekka verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Welches Leben meinst du, Meph?«, fragte der Kommissar. »Das auf deinem anderen Pod?«

			Am anderen Ende der Leitung kehrte Stille ein. Im Livestream sah Stephans, wie Meph sich auf die Armlehne des Sessels sinken ließ.

			»Ich kenne dein Geheimnis«, fuhr Stephans fort. »Schon seit deinem Verhör hatte ich das Gefühl, dass du etwas verbirgst. Ich habe nicht verstanden, warum du mir die Namen deiner Kunden nicht nennen wolltest, obwohl du genau gewusst hast, dass ich dich ohne Anklage wegsperren konnte. Warum hast du das riskiert? Du hast jemanden geschützt, aber dabei ging es dir weder um deine Kunden noch um deinen Ruf. Du hast dich selbst geschützt. Dich und deine geheime Festplatte. Und du hast sie wirklich konsequent versteckt gehalten. Du hast sie nie unter deinem eigenen Log-in angewählt, denn sonst hätte ich auf deinem Pod eine Spur dorthin gefunden. Daher vermute ich, dass du immer nur unter fremdem Namen darauf zugegriffen hast. Praktischerweise stand dir als Poddesigner ständig jemand zur Verfügung, der dir freiwillig seine Identität überließ. Und während du den fremden Pod designt hast, bist du für eine Weile in deinem zweiten Pod abgetaucht, ohne eine Spur zu dir selbst zu hinterlassen. Habe ich recht?«

			»Im Großen und Ganzen schon«, räumte Meph ein. »Heutzutage muss man großen Aufwand betreiben, um ein Geheimnis zu bewahren. Wie haben Sie es rausgekriegt?«

			»Durch Rebekkas Zugriffsprotokoll. Hast du auch ihre Familienbilder auf deinen Pod kopiert, so wie du es bei allen anderen gemacht hast?«

			»Ich hätte es getan. Aber sie hat keine Bilder.«

			»So wie du.«

			»Nein, Rebekka hat ihr Zuhause freiwillig aufgegeben. Ich hatte nie eins.«

			»Und deshalb hast du dir im Netz ein Heim aus fremden Erinnerungen geschaffen. Dachtest du ernsthaft, du könntest dein Leben aus Bruchstücken von anderen leben?«

			»Es ist besser als nichts.«

			»Es existiert nur im Netz. Es ist nicht real.«

			»Pods sind real. Wäre es nicht so, hätten wir kein IKM.«

			»Wir bestehen nicht aus Informationen, sondern aus Fleisch und Blut. Du kannst dein Leben nicht online leben. Du bist nicht kompatibel.«

			»Und wenn schon. Es spielt keine Rolle mehr. Westphal ist schuld daran, dass ich auch in der echten Welt nicht mehr leben kann.«

			»Nicht einmal mit Maria?«

			Meph erschrak ein zweites Mal. »Woher … Ich weiß nicht, von wem Sie reden.«

			»Deine geheime Festplatte wurde von einer gewissen Maria Pfarr angelegt. Das ist der Name einer Podprogrammierin bei Siemens-Chrome. Den Rest weiß ich von Rebekka. Ich gehe davon aus, dass Maria nicht von dem Pod weiß. Du hast ihn unter ihrer Kennung erstellt.«

			»Sie hat nichts mit alldem zu tun«, sagte Meph leise. »Lassen Sie sie in Ruhe.«

			»Du liebst sie immer noch, nicht wahr, Meph? Warum hast du sie verlassen? Nur damit niemand dein schmutziges kleines Geheimnis aufdeckt? Oder weil du zu große Angst hattest, um dir mit ihr etwas Echtes aufzubauen?«

			»Ich lege jetzt auf.«

			»Meph, öffne die Tür. Tu es für Maria.« Stephans starrte angestrengt auf Mephs Projektion, als würde alles davon abhängen, dass er nicht blinzelte. Kurz bevor er es nicht mehr aushielt, sah Meph in die Kamera und schüttelte bedächtig den Kopf. 

			»Tut mir leid. Sie ist der Grund, warum ich nicht aufgeben darf, bis ich die Wahrheit gefunden habe.«

			»Es ist vorbei, Meph. Westphal ist am Ende.«

			»Ich weiß, dass er die Wahrheit kennt. Cassandro hat es gesagt.« Meph stand auf.

			»Und woher wusste Cassandro das so genau?« Stephans griff nach dem allerletzten Strohhalm. »Wieso bist du so sicher, dass er noch zwischen Wahrheit und Einbildung unterscheiden konnte? Er hat jahrelang in einem U-Bahn-Schacht gelebt. Diesen Schwarzspeicher mit der Wahrheit über Ephraim gibt es nicht. Wahrscheinlich ist Cassandro einfach durchgeknallt, bis er nicht mehr zwischen der echten Welt und der von Thought Control unterscheiden konnte.«

			»Thought Police.«

			»Das ist mir scheißegal! Verdammt, Meph, das ist kein Spiel! Du reduzierst hier keine Trefferpunkte, sondern verursachst echte Schmerzen. Gut und Böse sind nicht so leicht zu trennen, wie du es aus deinen futuristischen Straßenschluchten gewohnt bist. Jede Entscheidung, die du triffst, wirkt sich …«

			»Was haben Sie gesagt?« Mephs Gesicht hatte einen überraschten Ausdruck angenommen.

			»Gut und Böse. Man kann Westphal seine Methoden vorwerfen, aber seine Ziele …«

			»Nein, nein. Sie sprachen von den Straßenschluchten in Thought Police. Sie können das nicht wissen, aber ich habe das Design nach einer Vorlage erstellt, einer 2D-Grafik von Cassandro selbst.«

			»Na, und? Ich …«

			»Verstehen Sie es denn nicht? Cassandro hat diese Grafik gezeichnet! Ich glaube, ich weiß jetzt, wo er seine Informationen versteckt hat. Haben Sie schon mal von Steganografie gehört?« Meph ließ den Hörer fallen, stürzte auf sein Pad zu und riss es in die Höhe. Der Livestream schlug Purzelbäume. Als man wieder etwas sah, saß Meph im Großformat im Sessel und tippte fieberhaft auf seinem Pad herum.

			»Meph! Meph, nimm den Hörer auf. Meph!«

			»Was ist passiert?«, fragte Rebekka panisch. »Stephans, was ist?«

			Er bekam keine Gelegenheit zu antworten. Hinter ihnen wurde die Tür der improvisierten Zelle so kräftig aufgestoßen, dass sie gegen die Wand prallte. »Weg vom Telefon! Hände hinter den Kopf!«

			Zwei Soldaten stürmten ins Innere des Raumes und hielten die Sturmgewehre im Anschlag. Die Leichenkammer hinter ihnen war erfüllt von Drähten und leeren Kisten. Dann trat Littek in die Tür. Seine Haut war bleich wie Marmor, und sein Blick wirkte unerbittlich.

			»Das war Ihr letzter Verrat, Stephans.«

			»Sie dürfen die Tür nicht sprengen! Sie werden …«

			Ein Gewehrkolben schickte den Kommissar zu Boden. Er war sofort bewusstlos.

			»Sind Sie noch da?«

			Niemand antwortete. Meph ließ den Hörer sinken und bearbeitete weiter das Bildbearbeitungsprogramm. Wenn er recht hatte, waren Cassandros versteckte Informationen irgendwo in dieser Grafik verborgen. Er musste sie nur noch finden.

			Er entdeckte sie in der linken oberen Bildecke. Auf den ersten und auch auf den zweiten Blick wirkte der Fleck nur wie ein falsch eingefärbtes Pixel, ein unbedeutender Fehler in einer ansonsten einwandfreien Datei. Dann erkannte Meph, dass es sich bei dem vermeintlichen Pixel in Wirklichkeit um eine eingebettete Datei handelte. Cassandro hatte recht gehabt: Meph hatte die Informationen jahrelang genau vor seiner Nase gehabt.

			Mit fliegenden Fingern rief er das Dokument auf. Das Textverarbeitungsprogramm lud und lud. Frustriert knirschte Meph mit den Zähnen. Ein Laut kam aus dem Telefonhörer. Meph riss ihn hoch. »Stephans«, rief er atemlos, »ich habe es!«

			»Hier spricht Littek«, erwiderte eine kalte Stimme. »Sie haben dreißig Sekunden, um die Tür zu öffnen und sich zu ergeben. Danach kommen wir rein.«

			»Warten Sie! Geben Sie mir fünf Minuten, danach komme ich mit erhobenen Händen heraus. Sie haben mein Wort!«

			»Fünfundzwanzig Sekunden.«

			Meph schluckte. Dann packte er das eGalaxy mit beiden Händen.

			Mephs Blick ist gehetzt, und er redet so schnell, dass seine Worte kaum zu verstehen sind: »Ich habe ein Dokument gefunden. Ich lese es vor, solange sie mich lassen. Der Titel lautet …«

			Er reißt die Augen noch weiter auf, so weit, dass sie fast aus ihren Höhlen quellen. Das Bild zittert. Meph scheint nicht zu wissen, ob er lachen oder weinen soll.

			»Was steht da?« Das Krächzen kommt von außerhalb des Kamerabereichs, von dort, wo sich Westphal befindet. Meph schaut fassungslos zur Seite, dann wieder in die Kamera.

			»Der Titel … Der Titel lautet: ›Bedrohungsszenarien im Zusammenhang mit Cyberterrorismus‹«, stammelt er. »›Semesterarbeit von Sandro Zimmermann, TU Berlin, Institut für Informatik, 13. Semester.‹ Du hast es gewusst, Kruppstahl! Alles war gelo…«

			Das Bild wird grellweiß. Ein Knall bringt die Tonspur zum Knirschen. Es rumpelt. Menschliche Schreie ertönen. Als man wieder etwas sieht, liegt alles auf der Seite. Meph kriecht nach oben aus dem Bild heraus. Sein Bein glänzt von Blut, aber es ist kein Schmerz, der seine Stimme beben lässt. »Du wusstest es! Ich werde dich …«

			»Weg vom Minister!«

			»Hände hoch!«

			»Ich sagte, weg vom …« Schüsse fallen. Mephs Bein zuckt und erschlafft.

			»Feuer einstellen!«

			»Herr Westphal?«

			»O Gott, ist er …?«

			»Wo bleibt der Notarzt?!«

			Und dann, endlich, wird die Verbindung gekappt. Im Fenster erscheinen die Worte: »Der Teilnehmer ist offline.«

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

		

	
		
			///20

			

			Das Bild zeigt Mephs Gesicht mit weit aufgerissenen Augen; er kann nicht glauben, was er sieht. Er bewegt sich nicht. Es ist ein Standbild, das aus den letzten Sekunden seines Livestreams herauskopiert wurde – aus den letzten Sekunden seines Lebens.

			Aus dem Off hebt jemand zu sprechen an. »Mein Name ist nicht Meph, aber auch ich kooperiere nicht mehr. Ich war einer von denen, die den vermeintlichen Terroristen Martin Effenberger gejagt haben. Jetzt ist er tot. Seine angeblichen Mitverschwörer Hanno Stephans und Rebekka Meyer werden an einen unbekannten Ort festgehalten, ohne Anklage oder Rechtsbeistand, aber dennoch völlig legal. Der neue Informationskontrollminister hat nur wenige Tage gebraucht, um seinen verstorbenen Vorgänger als liberalen Menschenfreund dastehen zu lassen. Fahr zur Hölle, Littek.

			Aber Meph war kein Terrorist – genauso wenig wie Ephraim.

			Ich weiß, was Meph kurz vor seinem Tod herausgefunden hat. Ich kenne die Wahrheit über den Superterroristen. Sie lautet: Ephraim ist eine Schimäre. Er hat nie existiert.

			Wie konnte es dazu kommen, dass jemand, den es nie gegeben hat, ein ganzes Land in Panik stürzen konnte? Ich arbeite daran, es herauszufinden. Die folgenden Zusammenhänge habe ich mir bereits zusammengereimt.

			Erdacht wurde Ephraim von einem Informatikstudenten namens Sandro Zimmermann, besser bekannt unter dem Namen Cassandro. Ein Vierteljahr vor dem 16. Oktober verfasste er eine Semesterarbeit über terroristische Bedrohungsszenarien im Informationszeitalter. Darin entwarf er das fiktive Szenario eines Terroranschlags, in dem der Berliner Fernsehturm mit einem Tanklaster voll Dieseltreibstoff zum Einsturz gebracht wird. Diese Semesterarbeit hat Meph am Ende gefunden. Leider ist es ihm nicht mehr gelungen, sie im Netz zu verbreiten – oder doch? Aber dazu später. Aus Gründen, die ich noch nicht kenne, wurde die besagte Semesterarbeit an die Sicherheitsbehörde des Innenministeriums weitergeleitet. Vielleicht hielt man das Anschlagszenario einfach für realistisch genug, um von Interesse zu sein. Jedenfalls hat man die Datei auf einem Regierungsserver abgespeichert, der wenig später zum Ziel eines Hackerangriffs wurde. Im Verlauf dieser Attacke wurden sämtliche Dateien auf dem Server gelöscht. Laut offiziellen Verlautbarungen hat dieser Datenverlust nie stattgefunden, aber im IKM weiß man, dass es so gewesen ist.

			Zusammen mit allen anderen Dateien verschwand auch die Semesterarbeit, doch es gelang, Teile von ihr zu rekonstruieren. Diese Überreste heißen im IKM-Jargon »Ephraim-Datei« und sind praktisch nur dem Minister selbst bekannt. Die Ephraim-Datei liegt mir nicht im Original, sondern nur im Wortlaut vor. Bei den rekonstruierten Textpassagen handelt es sich um jene, in denen der Anschlag beschrieben und einem Superterroristen namens Ephraim zugeschrieben wird. Eine Tatsache wird daraus jedoch nicht ersichtlich: dass es sich um ein fiktives Szenario handelt. Ohne das entsprechende Vorwissen kann man das Dateifragment durchaus für authentische geheimdienstliche Erkenntnisse halten. Und genau das ist offenbar geschehen.

			Von hier an basieren meine Erkenntnisse auf Vermutungen. Der zeitliche Ablauf legt nahe, dass Westphal das Teildokument las, es unter dem Eindruck des Anschlags, der sich in der Zwischenzeit ereignet hatte, für echt hielt und zu der Überzeugung kam, dass Ephraim der wahre Täter sein musste. Was dann geschah, wissen wir alle. Trotzdem hat sich Meph geirrt: Westphal hat nicht gelogen. Er wusste es nur nicht besser.

			Wenn Ephraim also nicht für den Funkturmanschlag verantwortlich gewesen ist, wer dann? Das kann ich nicht beantworten. Westphal dachte, er wüsste es, aber in Wahrheit hatte er keine Ahnung, ebenso wenig wie Littek heute. Vielleicht werden wir den wahren Täter nie ermitteln. Die Untersuchungen haben sich so lange auf den Falschen konzentriert, dass es schwierig werden wird, das Versäumte nachzuholen.

			Ich gebe alle meine Dateien zum Download frei. Lest sie, verbreitet sie weiter, und vergesst dabei nicht, dass die Menschen, denen ich sie verdanke, einen hohen Preis bezahlt haben. Alle IKM-Dokumente stammen von meinem Freund Hanno Stephans. Die Semesterarbeit über den fiktiven Ephraim hat mir dagegen Meph zugespielt, ohne es zu wissen. Während er sie las, spiegelte sich der Text in seinen Augen. Ich habe die Datei aus der Spiegelung rekonstruiert.«

			Das Bild wechselt und zeigt jetzt einen Mann an einem sonnenbeschienenen Cafétisch. Er trägt weder Helm noch Splitterweste und blinzelt ins Licht. »Mein Name ist Matthias Fenninger, und ich habe keine Angst mehr.«

			Er geht davon. Die Kamera lässt er stehen. Gepanzerte Menschen beschleunigen ihren Schritt, wenn sie ihn passieren, aber er geht weiter, ohne sich noch einmal umzusehen.

			  /// ENDE
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			Drachenwächter, Band 2: Die Jagd

			von Falko Löffler

			

			Seld Esan ist ins Exil gegangen, nachdem er die Prophezeiung nicht erfüllt hat. Jahre später holt Mesala Cohm ihn zurück nach Derod, wo drei Personen um die Macht über das Land streiten, während das Volk verlangt, den Drachenwächter auf den Thron zu setzen. 

			Gleichzeitig erheben sich Stimmen, den letzten Dämon zu jagen und zu töten, der die Schlacht auf dem Berg der Drachen überlebt hat, um die Dämonen endgültig aus der Welt zu tilgen. Derjenige, dem dies gelingt, soll der neue Herrscher werden. Die drei Anwärter stimmen zu und entsenden jeweils einen Trupp. 

			Seld beschließt, sie zu begleiten, auch wenn er weiß, dass auf diese Weise die Dämonen nicht besiegt werden können. Im Gegenteil, so fürchtet er, würden sie wieder erstarken. Zum ersten Mal in der Geschichte von Derod überqueren Menschen die Koan-Berge und betreten das Ödland der Dämonen.
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			Das Geheimnis der Alchemistin

			von Susann Rosemann

			

			Heidelberg / Pfalz 1399:

			Matti wächst als Findelkind auf einer Burg im Pfälzer Wald auf. Ihre Ziehmutter, Josefa, hat als Hebamme das Mädchen entbunden. Für ihre Verschwiegenheit und dafür, dass Josefa das Kind aufzieht, wurde sie von der Mutter

			großzügig entlohnt. Ihrer Ziehtochter gegenüber behauptet Josefa, nichts über deren Herkunft zu wissen. Das Mädchen rebelliert; sie übt sich lieber im Schwertkampf statt in weiblichen Tugenden. Ihre wahre Leidenschaft aber lebt sie heimlich. Gemeinsam mit ihrem Lehrer, dem Alchemisten Albert, betreibt sie das Studium der Alchemie und Pharmazie. Er prophezeit ihr eine Zukunft als große Wissenschaftlerin. Doch Matti soll auf Betreiben ihrer Ziehmutter den Burgherrn heiraten und bekommt so Gewissheit, dass Josefa ihr etwas bezüglich ihrer Herkunft verschweigt. Matti weigert sich, die Ehe einzugehen, denn heimlich liebt sie Philipp, den Sohn des Burgherrn. Sie folgt dem Rat des Alchemisten und flieht nach Heidelberg. Dort will sie, als Mann verkleidet, an der Universität studieren. Josefa aber hat ihre eigenen Pläne mit Matti und reist ihr mit Philipp hinterher.

			

			ISBN 978-3-939994-53-4  • Preis 14,99 €
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